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Prolog
 
    
 
   Der Schwan
 
   Nicht einmal auf der Jagd hatte er noch Erfolg. Gerade als er auf den Bären angelegt hatte, den sie seit Tagen verfolgten, machte das Tier eine Wendung, rettete sich einen Abhang hinunter und verschwand schwimmend im See. Resigniert steckte er seinen Pfeil zurück in den Köcher. Nicht ein einziger Schuss war ihm seit Beginn der Jagd geglückt. Es dämmerte bereits, als sie das Lager am Ufer des Sees aufschlugen. Sie brieten einige Hasen, die sie in Fallen gefangen hatten. Er wollte allein sein, die Blicke der Krieger störten ihn, deshalb zog er sich bald in sein Zelt zurück. Die anderen Männer lagerten in respektvollem Abstand im Umkreis. 
 
   Müde warf er sich auf das Lager aus Fellen, sichtbaren Zeichen von früheren, erfolgreicheren Jagden, doch er konnte nicht einschlafen. Der schlechte Ausgang der heutigen Jagd war für ihn ein weiteres Zeichen für das Unheil, das nun schon seit mehreren Jahren auf ihm und seinem Stamm lastete. Die Winter wurden von Jahr zu Jahr kälter und länger und in den kurzen Sommern fiel soviel Regen, dass das Getreide auf den Halmen verfaulte. Das Vieh gedieh schlecht auf den morastigen Wiesen, so dass es immer weniger Menschen schafften mit den geringen Vorräten, die Winter zu überstehen. Obwohl alle Länder und Stämme in der Umgebung heimgesucht wurden, spürte Bojord den unausgesprochenen Vorwurf seiner Leute. Er wusste, es war seine Pflicht, seinen Stamm vor dieser schleichenden Katastrophe zu schützen. Doch seine Macht reichte nicht aus, einen Schild gegen den Willen der Götter zu bilden. Er ahnte das Murren hinter vorgehaltener Hand, wusste um den Vorwurf, Odin selbst zürne ihm, da er es versäume, den Vertrag, den sein Geschlecht seit Jahrhunderten mit dem Gott verbinde zu erfüllen. Er selbst empfand genau wie sein Volk.
 
   Sein Versagen lastete immer mehr auf ihm, ja überschattete sogar seine Herrschaft. Sein Sohn, sein Nachfolger auf dem Thron war inzwischen elf Jahre alt, ein starker Knabe, den er von Herzen liebte. Doch der zweite Sohn, der dem Dienst an Odin geweiht werden sollte, blieb aus. 
 
   Er hatte vier legitime Gattinnen, die regelmäßig Mädchen geboren hatten. Am Schlimmsten war der Winter vor vier Jahren gewesen als eine von ihnen den lang ersehnten Knaben zur Welt gebracht hatte. Die Mutter war während der Geburt, der neugeborene Knabe kurz darauf gestorben. Das Omen hätte nicht schlechter sein können. Die Leichen der beiden wurden ins Moor gelegt und mit Zaubersprüchen und Geflechten bedeckt um eine Wiederkehr der Toten zu verhindern. Danach wurden alle nur denkbaren Maßnahmen ergriffen, die erzürnten Götter zu beschwichtigen. Doch bis zum heutigen Tag hatte er keinen männlichen Nachkommen mehr gezeugt.
 
   Immer lauter wurden die Stimmen, vor allem unter den jüngeren Kriegern, die rieten, das Land zu verlassen, um vor dem Unheil weiter in den Süden zu fliehen. Auch ihm selbst schien diese Aussicht verlockend, doch scheute er vor einer so gefahrvollen und riskanten Unternehmung zurück, solange er sich nicht unter dem Schutz Odins fühlen konnte. 
 
    
 
   Lange wälzte er sich auf dem Lager, bevor ihn die Müdigkeit überwältigte. Sein Schlaf war unruhig erfüllt von lebhaften Träumen, so dass er mitten in der Nacht hoch schreckte in dem Bewusstsein, nicht allein im Zelt zu sein.
 
   Neben seinem Lager stand ein großer Schwan. Bojord richtete sich halb auf und versuchte den Vogel zu verscheuchen. Aber der Schwan ergriff nicht die Flucht, sondern reckte den Hals, sein Schnabel öffnete sich zu einem bedrohlichen Fauchen. Der Vogel begann mit den Flügeln zu schlagen, unter dem lauten, klatschenden Geräusch der Schwingen löste sich das Gefieder. Innerhalb kurzer Zeit war das Zelt erfüllt von weißen Schwanenfedern und Flaum, so dass es Bojord schien, als sei er in einen Schneesturm geraten. Sein Herz hämmerte in der Brust, er fragte sich, wieso seine Leute vom Lärm der schlagenden Flügel nicht erwachten und ihm zu Hilfe eilten. Das Gestöber wurde immer dichter, doch gerade als er glaubte keine Luft mehr zu bekommen, hielt der Vogel inne. Stille breitete sich aus, die Federn sanken langsam zu Boden und verteilten sich als weißer Teppich in seinem Zelt. Statt des Schwanes stand eine Frau vor ihm. Sie war nackt, ihr Körper war schlank, ihre Haut von schneeigem Weiß. Auch das Haar, das ihr lang und seidig auf die Schultern fiel, glänzte silbrigweiß im Dunkel des Zeltes. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Vor Grauen hätte er beinahe aufgeschrien, denn die Augen, die ihn anblickten, waren vollkommen schwarz. Ohne Iris, ohne das Weiße des Auges schien die Pupille das gesamte Auge auszufüllen, was dem Blick dieses Wesens etwas seltsam Blindes gab. Die Frau schien sein Entsetzen zu spüren, senkte sofort die Lider über die grausigen Augen und glitt neben ihn auf die Felle. 
 
   Er zitterte vor Panik, doch als sich ihr Leib glatt und weich an ihn schmiegte, vergaß er seine Furcht. Wie von selbst suchten seine Hände ihren Körper, streiften durch das lange Haar und glitten den geschwungenen Rücken hinab. Die Angst schlug in Erregung um, er drängte sich an sie. 
 
   Als er den Höhepunkt erreichte, glaubte er, die Besinnung zu verlieren, es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er von ihr ablassen konnte. Erschöpft wälzte er sich auf die Seite und sofort überwältigte ihn eine schwarze Ohnmacht.
 
   

 
   

1. KapitelDer Weg nach Norden
 
    
 
   Jegliches Hochgefühl hatte ihn verlassen. Der gesamte Abenteuergeist, die Euphorie, die ihn bis hierher getragen hatte war dahin, erstickt in den weißen Massen von Schnee, die seit Wochen und Monaten die Landschaft einhüllten. 
 
   Anfangs konnte er sich noch an dem Gedanken an die beiden Säckchen unter seinem Schlafplatz aufrichten, inzwischen jedoch kam es ihm vor, als solle er hier zusammen mit seinen Schätzen begraben werden. Er war sich sicher, niemals wieder von hier wegzukommen, sondern an dem hartnäckigen Husten oder am Hunger langsam zugrunde zu gehen. Doch noch viel schlimmer als diese trüben Aussichten war das Heimweh, das ihn jeden Tag in dieser Schneewüste stärker peinigte. Dieser entsetzliche Schnee löschte nicht nur die Geräusche aus und verwandelte alle Farben in Schattierungen von Blau, Weiß und Grau, sondern erstickte auch sämtliche Gerüche, die Erde und Natur sonst von sich gaben.
 
   Er vermisste den staubigen Geruch eines Sommertages, der sich nach einem Gewitterguss in den erdigen Dunst der wiederbelebten Pflanzen verwandelte. Er vermisste die fischige Brise, die das Meer seiner Heimat mit sich führte, sein Meer das so anders war als die bleigraue, finstere See, die dieses Land umgab. Er vermisste sogar den Gestank der Gassen Roms, in denen sich der Unrat aller Bürger, aller Sklaven und Haustiere seiner überfüllten, dreckigen und doch so einzigartigen Heimatstadt sammelte. 
 
   Allein an Rom zu denken war wie eine Last auf seiner Brust, so dass er sich wohl zum hundertsten Male fragte, was ihn nur zu dieser verrückten Unternehmung hatte bewegen können, was dazu, seine Heimat zu verlassen. Im selben Moment schämte er sich für sein Selbstmitleid denn er wusste ja ganz genau, wieso er hatte fliehen müssen, so genau wie er auch wusste, dass alles allein seine Schuld gewesen war. 
 
   Dabei hatte seine Zukunft so sicher und geradlinig vor ihm gelegen wie eine der vielen Straßen, die in seine Heimatstadt führten. Sein Vater war ein erfolgreicher Tuchhändler, der seiner Familie ein geregeltes Einkommen und sogar einen recht großzügigen Wohlstand ermöglicht hatte. Während sie zunächst noch hauptsächlich mit Wollstoffen und Leinen für solide Togen ihr Geschäft begonnen hatten, kam im Laufe der Zeit und im Zuge der Ausweitung des römischen Reiches ein reger Importhandel mit feineren Geweben insbesondere aus den asiatischen Provinzen hinzu, der ihnen auch die bessere Gesellschaft Roms als Kunden sicherte. 
 
   Auf lange Sicht war er dazu bestimmt gewesen das Geschäft fortzuführen, doch sein Vater war der Meinung, dass der Sohn des Hauses im eigenen Geschäft nur unzureichend ausgebildet werden könnte. So war er, nachdem er in seiner Schulzeit in römischer Sprache, Mathematik und den Anfangsgründen griechischer Literatur unterrichtet worden war, zu einem entfernten Onkel zur Verfeinerung der  kaufmännischen Ausbildung gegeben worden. 
 
   Dessen Geschäft war noch um einiges exklusiver. Er besaß die ausgedehnten Verbindungen, die nötig waren um aus allen Teilen des Reiches das Seltenste und Außergewöhnlichste heranzuschaffen, das allein den reichen Patrizier zur Demonstration ihres Reichtums und ihres Prestiges gut genug erschien. Oberflächlich zumindest waren die Patrizier den römischen Tugenden der Bescheidenheit und Mäßigung verpflichtet, so dass es sich verbot mit goldenen Tafelgeschirren oder riesigen Palästen zu prunken. Jedoch wollte der große Reichtum auch zur Schau gestellt werden, und so kamen die Waren seines Onkels gerade recht: ägyptische Töpferarbeiten, uralt, aus Gräbern längst verstorbener Könige geraubt, Gemälde und Schriften, die nach der Plünderung Korinths von Legionären nach Rom gebracht worden waren und schnell in zwielichtigen Geschäften die Besitzer wechselten, Kunstschätze und Kulturgüter, die den kultivierten Sinn ihres Besitzers bezeugten. Und nicht zuletzt führte der Onkel edle Steine und seltene Perlen aus allen Teilen des sich ausdehnenden römischen Reiches. Als besondere Spezialität handelte er mit einzelnen Stücken des wertvollen Bernsteins, dessen Goldton in römischen Augen von einzigartiger Schönheit war. Enthielt ein Stück dann auch noch die Leiche eines kleinen Lebewesens, einer Mücke, Spinne oder Fliege, dessen letzter Atemzug in dem honigfarbenen Harz erstickt worden war, so konnten für diesen morbiden Anblick Preise von unvorstellbarer Höhe erzielt werden. Einen Sklaven oder auch zwei konnte man sich für den Preis eines Juwels schon anschaffen.
 
   Der Onkel hatte ihn in sein Herz geschlossen, da es keine direkten Nachkommen gab, hätte Marcus gute Chancen gehabt, neben dem väterlichen Tuchhandel auch dessen Geschäft zu übernehmen. 
 
   Marcus liebte seinen Beruf. Die Arbeit im Ladengeschäft in der vornehmsten Lage am forum romanum war nur ein Teil seiner Aufgaben. Sein größtes Vergnügen waren die Besuche in den Häusern der reichen Patrizier. Diese betraten natürlich kein auch noch so luxuriöses Geschäft, sondern ließen sich eine Auswahl der in Frage kommenden Waren in der eigenen Villa vorlegen. Mit Fischen besetzte Wasserbassins schmückten die stillen Innenhöfe, die zum Schutz gegen die pralle Sonne mit einem weißen Leinensegel gedeckt waren. Hier warteten Marcus und sein Onkel in respektvoller Geduld auf den stets mit wichtigeren Besuchern befassten Hausherren oder auch auf die säumige Dame des Hauses, um eine Auswahl ihrer kostbaren Stücke zu präsentieren. Die Besuche mussten oft drei- oder viermal wiederholt werden bis die Entscheidung für ein Objekt gefallen war und ein kleiner Beutel mit Goldmünzen ihre Geduld und Beharrlichkeit belohnte. Die diesmal nicht verkauften Waren wurden wieder zurück in gut versteckte Winkel oder scharf bewachte Keller gebracht, um bei einer entsprechenden Anfrage erneut in das diffus gefilterte Licht eines aristokratischen Atriums gehoben zu werden. 
 
   Doch nicht nur in geschäftlicher Hinsicht war alles zum Besten gewesen, auch in seinem Privatleben hatte Marcus lange Zeit keinen Grund zur Klage gehabt. Er war lebhaft und wohlhabend genug, um der bewunderte Mittelpunkt eines kleinen, aber ausgesprochen selbstbewussten Freundeskreises zu sein, der sich zwar nicht aus Patriziern, aber doch aus Söhnen des Geldadels der Stadt zusammensetzte. Sie waren übermütig und jung. Sie suchten den Kitzel übelbeleumundeter Schenken und Tavernen, tranken billigen Wein, brachen im Schutz der Anonymität der Großstadt Rom den einen oder anderen Streit vom Zaun oder ließen sich auch einmal in eine handfeste Schlägerei ein. Als Mutprobe hatten sie schon einmal einen Bürger, der das Pech hatte zu spät noch unterwegs zu sein, um seinen Geldbeutel erleichtert und hinterher den Inhalt brüderlich versoffen. Dass das in Gesellschaft von Tänzerinnen von zweifelhaften künstlerischen Fähigkeiten stattfand, war keiner weiteren Erwähnung wert. Ganz im Gegensatz zu einer anderen Art von Vergnügung: 
 
   Marcus hatte lange gebraucht, bis er es sich eingestehen konnte, doch musste er irgendwann den Tatsachen ins Auge sehen - er war ein Spieler. Nicht, dass er damit in irgendeiner Form einzigartig gewesen wäre. Ganz Rom liebte das Spiel mit den Würfeln, der Aristokrat ebenso wie der letzte seiner Sklaven. Würfeln galt als heiteres Zwischenspiel bei den langen Gastmählern, als perfektes Vorspiel vor den langen Liebesnächten, und - es war strengsten verboten. Mehrere Gesetze regelten dieses Verbot, das sich zwar lediglich auf das Spiel um Geld bezog - jedoch, um was sonst sollte es denn gehen. Kaum eine Taverne, die nicht in einem Nebenraum einen Tisch und Würfel bereithielt. Die Gesetze sahen drastische Strafen vor, hohe Bußgelder, Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte, Verbannung. Jedoch waren Kontrollen selten, und wenn doch eine Wache auftauchte, so war meistens noch genug Zeit, durch eine Hintertür zu verschwinden. Jeder würfelte. Man gewann, man verlor, irgendwann ging man nach Hause und legte sich schlafen. Genau so, wie auch Marcus es lange gehalten hatte. 
 
   Im Laufe der Zeit jedoch war bei ihm eine Wandlung eingetreten: Wenn er gewann, so musste er weiterspielen, um seine Glücksträhne auszunutzen; wenn er verlor, musste er weiterspielen, um seine Verluste wettzumachen. Seine Freunde redeten ihm anfangs zu, später zerrten sie ihn mit Gewalt aus der Taverne, doch nach einigen wütenden Auseinandersetzungen ließen sie ihn zufrieden. Das war der Beginn seines Abstiegs. 
 
   Er fand neue Freunde, nicht ganz so jung, nicht ganz so unbeschwert aber durchaus bereit, sich mit ihm abzugeben nachdem sie sich an einem langen Abend in seiner Lieblingstaverne bekannt gemacht hatten: 
 
   „Na, edler junger Herr, hast du Lust auf ein Spielchen?“ 
 
   Marcus zuckte entschludigend mit den Schultern: „Lust schon, aber leider auch einen leeren Beutel.“ Der Wortführter der kleinen Gruppe, ein etwas unsauber wirkender untersetzter Mann mit schwerem Akzent lachte so dröhnend, dass er damit das Stimmengewirr in der Taverne übertönte: 
 
   „Das ist doch kein Problem. Es ist doch Ehrensache, dass wir einem Herrn ein wenig Geld vorstrecken.“ Marcus Stimmung besserte sich deutlich: 
 
   „Na dann; bringt Wein und verriegelt die Tür.“
 
   Doch einige Zeit später war Marcus gute Laune zusammen mit dem Großteil seines Einsatzes verschwunden. Seine neuen Freunde, denen seine Laune natürlich nicht entging beruhigten ihn:
 
   „Ah! Nur keine Ungeduld. Das Glück wird sich wieder wenden. Vertrau auf Venus. Ich helfe dir noch mal aus.“
 
   Sein neuer Freund schob einen kleinen Haufen Sesterzen über die Tischplatte, doch Venus ließ sich an diesem Abend nicht mehr erweichen. Dafür standen früh am anderen Morgen zwei kräftige Fremde vor seiner Haustür: „Du hast ein ordentliches Sümmchen Schulden bei einem guten Freund...“ 
 
   Anfangs beglich er seine Schulden problemlos aus seinen Einkünften im Geschäft. Später ließ er Beträge auflaufen um dann abwechselnd seinem Onkel oder seinem Vater Geschichten über anspruchvolle Freundinnen oder Sonderausgaben für Gastmähler vorzuflunkern. Als auch das nicht mehr genügte, bediente er sich unauffällig in der Geldtruhe des Geschäftes später auch bei den kleineren und unauffälligeren Steinen im Warenbestand der Raritätenhandlung. Ein Hehler nahm ihm die Steine weit unter Wert ab. 
 
   Eines Tages war er von ausgesprochenem Pech und höchst unnachgiebigen Gläubigern verfolgt, so dass er schleunigst einen größeren Betrag aufbringen musste. Gleichzeitig war ein Senator an ihn herangetreten mit der Bitte um einige Bernsteine für die Mitgift seiner Tochter. Marcus vermittelte einen Stein in tiefem Honiggold, in dessen Mitte eine kleine Knospe ähnlich der einer Rose eingeschlossen war. Ein sehr passendes Geschenk für eine Braut, fand der Senator, ein Geschäft, das Venus ihm persönlich zugedacht hatte meinte Marcus und führte den Handel auf eigene Rechnung durch. Der Erlös deckte seine Spielschulden, der Rest war an zwei Abenden unter die Leute gebracht. 
 
   Einige Tage darauf kam er morgens in das Geschäft, als sein Onkel schon über den Büchern saß wobei er sich erfreut die Hände rieb. 
 
   „Du wirst nicht glauben, wer gerade da war.“ 
 
   Marcus hatte noch einen schweren Kopf, da er am Vorabend wieder einmal ein wenig länger mit seinen Freunden im Hinterzimmer seiner Lieblingstaverne gefeiert hatte. So war er noch gar nicht ganz bei der Sache sondern versuchte nur, möglichst interessiert drein zu sehen. Sein Onkel fuhr fort: 
 
   „Ein Sklave des Prokonsuls. Von dem, der sonst immer nur bei Divinus, diesem alten Betrüger kauft. Jetzt sucht der Prokonsul einen Bernstein, weil er in der Mitgift seiner Schwiegertochter ein besonders schönes Stück gesehen hat. In einer Woche sollen wir ihm unsere Waren vorlegen. Wir werden ihm eine Auswahl präsentieren, die ihn ein für alle mal von unserem Geschäft überzeugen wird. Ich schreibe gerade einen Liste, obwohl wir uns wahrscheinlich auf den Rosenbernstein beschränken könnten.“ 
 
   Marcus brach der Schweiß aus: „Ja natürlich,“ konnte er gerade noch stammeln, plötzlich war er hellwach:
 
   „Ich werde mich um alles kümmern. Lass mich nur machen.“ 
 
   Jetzt würde alles auffliegen, so viel war gewiss. Er wankte in einen Kellerraum hinunter, der als Lager für weniger wertvolle Stücke genutzt wurde. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, schwer atmend lehnte er sich gegen eine marmorne Nike, die hier im Halbdunkel langsam einstaubte. Der Verlust des Steins würde in wenigen Tagen entdeckt werden, denn der Verwalter des Depots würde sich natürlich daran erinnern, dass es Marcus gewesen war, der zuletzt nach dem Juwel verlangt hatte. Er musste weg hier, so schnell wie möglich. Aber wohin? Und für wie lange? Und danach? Nur ganz kurz dachte er daran, seinem Onkel die Wahrheit zu beichten, doch im nächsten Augenblick sah er das Gesicht seines Vaters, hörte schon jetzt die vorwurfsvolle Stimme und das leise Weinen seiner Mutter, die sich Bemerkungen über ihre nachlässige Erziehung gefallen lassen müsste. Nie würde es ihm gelingen sich die Achtung seines Vaters wieder zu erringen, der Ehrlichkeit und saubere Buchführung für die Eckpfeiler eines tugendhaften Lebens hielt. Nein, hier kam er mit Beichten und Besserung geloben nicht weiter, jetzt war er an dem Punkt, wo er selbst für seine Fehler einstehen musste.
 
    
 
   In dieser Bedrängnis sandte das Schicksal ihm eine Eingebung, wie sie nur einem angehenden Raritätenhändler geschenkt werden kann: 
 
   „Ich werde wegen so eines lächerlichen Bernsteins nicht meine Zukunft aufs Spiel setzen. Im Gegenteil: ich werde diese Situation zum Beginn meines eigenen Glückes machen. Ich weiß, wo man Bernstein bekommt, und wenn ich ihn dort selbst erhandele, werdet ihr mir dankbar sein. Ich werde nach Norden ziehen, denn jenseits der großen Berge bekommt man die Steine. Sogar um einen Spottpreis.“ Ein leises Räuspern lies ihn aufgeschreckt herumfahren. Vor ihm stand Pugnax, ein ausgemusterter Gladiator, der seinem Onkel als Leibwächter diente. Er sah verblüfft drein. 
 
   „Was gibt es hier zu einem Spottpreis?“ fragte er ungläubig. Marcus lief rot an, als er merkte, dass er in seiner Aufregung wohl laut gesprochen hatte. 
 
   „Nichts, äh, rein gar nichts natürlich.“ Stammelte er, um den Mann los zu werden. Doch fast im selben Moment beschlichen ihn leise Ängste. Die Steine waren in Rom ja nur deshalb so teuer, weil die meisten Händler überfallen und ausgeraubt wurden, oder Unfälle hatten oder krank wurden. Sein Blick wanderte über die massige Gestalt von Pugnax. Als Marcus noch ein Kind gewesen war, war er irgendwann im Haus des Onkels aufgetaucht und lebte seither dort, schweigsam und absolut zuverlässig. Marcus hatte sich oft über die langsame, unerschütterliche Art des Exgladiators amüsiert. Viele Jahre Arena und noch einige als Ausbilder hatten Pugnax Geist abgestumpft und seinen Körper in einen massigen Berg aus Muskulatur verwandelt, die nun, da er seine besten Jahre hinter sich hatte ein wenig schwammig geworden war. Aber Marcus wusste auch, dass Pugnax noch immer wendig und unglaublich kräftig war. Marcus Stimmung hellte sich schon wieder etwas auf, er musste Pugnax nur überrumpeln, so dass er keine Zeit hatte nachzudenken oder seinen Onkel zu fragen und schon hätte er den idealen Begleiter für sein Vorhaben. Laut sagte er: „Was soll hier schon billig sein? Kümmere dich um deine Angelegenheiten und lausche nicht!“ Kommentarlos und ohne das leiseste Zeichen von Verärgerung oder Neugierde drehte sich Pugnax um und stieg die Kellertreppe hinauf. Marcus blieb unten, um in Ruhe seinen Plan auszuarbeiten. 
 
   Noch am selben Abend bediente er sich in der Juwelentruhe seines Onkels. Am nächsten Morgen brachte er zehn der schönsten Steine aus dem Besitz seines Onkels zum Hehler. Vom Erlös kaufte einen Wagen und zwei Zugpferde und erstand einfache Schmiedearbeiten wie Messerklingen und Nadeln sowie größere Mengen an bunten Glaswaren, die sich angeblich jenseits der Alpen größter Beliebtheit erfreuten. Er fand sogar Gefallen daran, den ganzen Vormittag in den Gassen der Glasarbeiter herumzustreunen, einfarbige oder bunte Armbänder und Perlen aber auch Schalen und Becher auszuwählen. Fachmännisch achtete er darauf, dass die Arbeiten weder zu zerbrechlich, noch zu teuer waren, so dass er am Ende seines Bummels ein schönes Häufchen Waren und noch einige Sesterzen in seinem Beutel übrig hatte. 
 
   Sorgfältig verstaute er das Glas auf dem Wagen, der in einem Fuhrmannshof vor den Toren der Stadt untergebracht war. Die Münzen verteilte er auf verschiedene kleine Verstecke zwischen den Brettern des Karrens und in den Säumen seiner Gewänder. 
 
   Zwei Tage vor dem verhängnisvollen Termin beim Prokonsul war er reisefertig. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, Pugnax wenn auch nicht zu seinem Mitwisser, so doch zu seinem Begleiter und Beschützer zu machen. 
 
   „Mach dich fertig, du wirst mich heute Abend auf eine Geschäftsreise begleiten.“ teilte ihm Marcus in herrischem Ton mit, der seine Unsicherheit und Nervosität verbergen sollte. 
 
   Pugnax gab ein missbilligendes Grummeln von sich: „Wieso denn? Warum so plötzlich? Dein Onkel hat nichts verlauten lassen.“
 
   Marcus schnitt ihm das Wort ab: „Seit wann erlaubst du dir aufsässige Fragen? Mach dich fertig und schweig!“ 
 
   Pugnax ging gleichgültig. Im Grunde war ihm egal wo er hinbefohlen wurde. Er war froh, dass er hier seine Stellung hatte, und er würde sie nicht durch Fragen aufs Spiel setzen. 
 
   Nachdem sie die ersten zwei Tage und Nächte in höchstem Tempo gefahren waren, fielen sie am Abend des dritten Tages in einer Taverne am Rande des Weges auf die verwanzten Lager. Trotz der wenig anheimelnden Umstände schliefen beide wie die Toten. Gut ausgeschlafen war Marcus am anderen Morgen von einer Hochstimmung erfüllt, wie sie nur ein Zwanzigjähriger haben kann, der glaubt die Lösung aller seiner Probleme gefunden zu haben. 
 
   Als schließlich nach vielen weiteren Reisetagen in Richtung Norden langsam das großartige Panorama der Alpen aus dem Dunst auftauchte, rasteten sie einige Tage, bis ein geeigneter Zug vertrauenswürdiger Händler in ihrer Taverne abstieg, dem sie sich nach einigen Verhandlungen zur Überquerung der Alpen anschließen konnten. 
 
   Dieser Abschnitt der Reise war anstrengend und nicht ungefährlich. Meist mussten sie neben den Wagen herlaufen um die Pferde zu schonen, aber nach einigen Tagen hatten sie sich einen stetigen, langsamen Schritt angewöhnt und hatten den Blick frei für ihre grandiose Umgebung. Die scharfen Schatten in den Felswänden, das klare Licht und die spärliche Vegetation erschienen ihnen wie aus einer anderen Welt. Marcus glaubte, noch nie etwas Majestätischeres gesehen zu haben. Als endlich ganz oben auf dem Scheitel des Passes von weitem die weißen Gletscher der Gipfel zu sehen waren, kannte sein Entzücken keine Grenzen. Er stieß Pugnax in die Seite:
 
    „Schau doch, hast du so etwas schon gesehen? Weißt du überhaupt, was das ist? Ich habe einmal ein wenig davon bei einem Senator gesehen. In einem goldenen Pokal. Das ist Schnee!!“ 
 
   Rückblickend konnte Marcus sich fast darüber totlachen, denn sowohl an Außergewöhnlichem als auch an Schnee sollte er im weiteren Verlauf der Reise noch mehr als genug bekommen.
 
   Es war besonders morgens in den Gipfelregionen empfindlich kalt, so dass Marcus sich schon darauf freute, beim Abstieg wieder in wärmere Gegenden zu gelangen. Seine Hoffnungen sollten jedoch enttäuscht werden. Die Tage wurden schon merklich kürzer, und das Land, in das sie hinunterwanderten, schien voller Schatten und Kälte. 
 
   Da die Reise durch den zu erwartenden Herbst und Winter zunächst unterbrochen werden musste, beschlossen die beiden Reisenden, in einer Siedlung am Weg ihr Winterlager aufzuschlagen. Vier Monate würden sie zusammen mit anderen Händlern, Einheimischen und zwielichtigen Herumtreibern leben, und auch wenn der Haufen, der sich hier zusammengefunden hatte, wenig Vertrauen erweckend wirkte, so war es doch sicherer, als irgendwo allein auf das Frühjahr zu warten. 
 
   Marcus war fröhlich und gesprächig. In den vergangenen Wochen hatte er sich daran gewöhnt, Pugnax von seinen Plänen und Gedanken zu erzählen. Dabei war es ihm nur recht, dass sein Leibwächter meist nur ein undeutliches Brummeln als Beitrag und Antwort gab. 
 
   „Ich werde versuchen, gleich hier mit einigen Händlern Kontakt aufzunehmen. Vielleicht kann ich ihnen schon hier genügend Steine abkaufen, so dass wir im Frühjahr wieder zurück nach Rom können.“ 
 
   „Hm!“
 
   Doch es sollte anders kommen. Die Barbaren waren lange nicht so einfältig, wie es Marcus gepasst hätte. Sowohl die Einheimischen als auch die fahrenden Händler wussten sehr wohl, was ihre Ware wert war, und so empörte sich Marcus einige Wochen später: 
 
   „Dieser Händler war noch verbrecherischer als alle anderen hier. Die verlangen hier kaum weniger als in Rom! Wer soll ihnen die Steine denn um diesen Wucherpreis abkaufen?“ 
 
   „Ja, ja! Diese Verbrecher!“
 
   Aber so schnell gab Marcus sich nicht geschlagen. Dafür ging es ihm um zu viel, so machte er noch einige Vorstöße, doch ohne andere Ergebnisse erzielen zu können. Als die Tage schon merklich länger wurden, versuchte er zu einer Entscheidung zu kommen. Immerhin hatten seine erfolglosen Bemühungen ihm einiges neues Wissen über den Bernstein und seine Fundorte beschert.
 
   „Ich gebe es auf. Das hier wird nichts. Ich kann nicht mit leeren Händen nach Hause.“ 
 
   „Nein, Herr!“
 
   „Wir müssen weiter. Wir werden den Handelsrouten nach Norden folgen. Dort soll es ein Meer geben, an dessen Ufern der Stein gesammelt werden kann. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig. Statt meine Zeit weiter mit irgendwelchen Wucherern zu vergeuden, werde ich nun lieber noch etwas besser die Sprache der Einheimischen lernen. Und dann werde ich selbst mit den Barbaren verhandeln.“ 
 
   „Ja, Herr!“
 
   „Es soll ein Königreich dort sein. Dahin müssen wir uns durchschlagen. Wir sind nur zu zweit, ich hoffe wir kommen durch.“
 
   „Bestimmt, Herr!“
 
   Als der Schnee schließlich schmolz und der Frühling die Menschen aus den verräucherten Hütten trieb, leerte sich die Handelsniederlassung. Nach und nach zogen die Gruppen und Grüppchen der Reisenden davon, ihren unterschiedlichen Zielen entgegen. Und als eine der ersten trieben Markus und Pugnax die beiden Pferde vor ihrem Karren zur Eile an.
 
    
 
   Die ersten zwei Tage auf ihrem Weg nach Norden zogen Marcus und Pugnax durch Gegenden, in denen keine Zeichen menschlicher Siedlungen zu finden waren. Am dritten Tag aber gelangten sie an ein Gehöft, das an einem kleinen Weiher stand und mit einem Geflechtzaun umgeben war. 
 
   Ein Hund schlug an, und sofort füllte sich der Hof vor dem Gebäude mit Menschen. Marcus und Pugnax waren im nächsten Augenblick von den Bewohnern des Hofes eingeschlossen, die sich mit allem bewaffnet hatten, was sie gerade in Reichweite gefunden hatten. Sie schwangen Stecken und Zaunlatten, Messer und Holzprügel, und dabei brüllten sie in ihrer rauen Sprache, von der Marcus nur wenige Worte verstand. Schnell kramte er in seinem Wagen, um einige Glasperlen und Armreifen heraus zu suchen. Eine robuste Frau mit einem Beil in der Rechten, die sich bis zu ihrem Wagen vorgewagt hatte, schien die Herrin des Gehöftes zu sein, deshalb drängte Marcus ihr einen Armreif auf. 
 
   So bedrohlich die Mienen der Verteidiger gewesen waren, so schnell schwang die Stimmung jetzt um, die Bewunderung für das Geschenk war grenzenlos. Alle drängten näher, ließen die Waffen sinken und versuchten den bunten Reif in die Hand zu bekommen. Die Bewohner des Gehöftes schienen sich verblüffend schnell von der Harmlosigkeit der beiden Reisenden überzeugt zu haben, ja die Herrin lud sie sogar ein vom Karren zu steigen und ihr ins Haus zu folgen. 
 
   Sie führte die beiden Besucher ans Feuer, das in einer gemauerten Herdstelle in der Mitte des Hauses brannte dessen Rauch sich im einzigen Raum verbreitete. Nach einiger Zeit begann Marcus sich unbehaglich zu fühlen, denn niemand kümmerte sich weiter um sie. Zwar herrschte ein reges Kommen und Gehen, es wurde ein Topf aufs Feuer gesetzt, Platten auf hölzerne Böcke gelegt, Ziegen aus dem Raum getrieben und ein frisch geschlachtetes Huhn gerupft, aber um ihn und Pugnax machten alle einen respektvollen Bogen. Nur zwei kleine Jungen hatten sich vor den Fremden aufgebaut, bohrten in den Nasen und starrten Marcus und seinen Begleiter mit unverhohlener Neugierde an. Marcus hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Er begann in seiner Verlegenheit den Kindern Grimassen zu schneiden, worauf sie mit ihren popeligen Fingern den Saum seines Umhangs befühlten. Er schob sie zur Seite und sang ihnen zum Trost ein Saufliedchen aus seiner bewegten Vergangenheit vor:
 
   „... die Locken mit Rosen bekränzt 
 
   und duftend von syrischem Balsam!
 
   Nagende Sorgen, 
 
   sie zerstreut uns Bacchus.“
 
   Die beiden amüsierten sich prächtig, selbst Marcus entspannte sich, froh über ihre Gesellschaft. Es dämmerte schon, als sich zu dem kleinen Hausstand einige Männer gesellten, die von der Arbeit auf den Feldern zurückkamen. Alle setzen sich, die Frauen setzten Schüsseln mit Brei auf den Tisch, alle griffen wie auf ein Kommando zu den hölzernen Löffeln und schaufelten sich die schwere Masse in den Mund. Den Gästen wurde als besonderer Leckerbissen das soeben geschlachtete Huhn vorgesetzt, das am Feuer geröstet worden war. Der Bauer trennte die beiden Keulen eigenhändig ab, um sie den den Fremden zu überreichen. Der gesamte Hausstand hielt in der Mahlzeit inne, um den beiden Ehrengästen beim Verzehr dieser für sie außergewöhnlichen Delikatesse zuzusehen. Unter den erwartungsvollen Blicken fiel es Marcus und Pugnax schwer mit Appetit zuzubeißen, weswegen sie verlegen an den Keulen herum knabberten. Dabei blieb ihnen beinahe der Bissen im Mund stecken, weil jede Bewegung der beiden Hühnerkeulen andächtig von ungefähr zwanzig Augenpaaren verfolgt wurde. Die beiden waren geradezu erleichtert, als das Fleisch vom Knochen genagt war und sie sich an der weniger spektakulären Breischüssel bedienen konnten. Das restliche Huhn blieb an diesem Abend unangetastet. Marcus sah, wie die Hausherrin selbst es sorgfältig in einer irdenen Schüssel verwahrte. Als die Breinäpfe leer gegessen, ausgeleckt und abgeräumt worden waren, wandte sich der Hausherr an Marcus: 
 
   „Woher kommst du und was führt dich hierher?“ 
 
   Marcus räusperte sich und nahm seine Sprachkenntnisse zusammen: 
 
   „Kommen von Rom. Weg Norden. Succinum ... Glesum ... Bernstein - Handel!“ 
 
   Sofort hatten alle Anwesenden etwas Wichtiges dazu zu sagen, worauf sich ein heftiger Disput über die beste Route, die sichersten Umwege und die größten Gefahren eines solchen Unternehmens entspann. Auch die Frauen hatten kräftige und laute Stimmen, und Marcus, der nur die Hälfte verstand, fühlte sich in dem ganzen Geschrei unbehaglich und eingeschüchtert. Erst nach langem Hin und Her flaute die allgemeine Erregung ab. Man verzichtete darauf, Marcus das Ergebnis der Besprechung mitzuteilen, denn offenbar hatten alle schon wieder das Interesse an dem Thema verloren. Stattdessen bat eine der Mägde: 
 
   „Sing doch noch mal das Lied von vorhin. Den Männern wird es auch gefallen.“  
 
   Marcus war alles recht, wenn nur der Radau zu Ende war, Deshalb sang er das Saufliedchen, dann eine schlüpfrige Ballade. Und weil man offenbar immer noch etwas mehr Unterhaltung von ihm erwartete, verstieg er sich dazu, eine Geschichte von Herkules zu erzählen:
 
   „War einmal großer Held. Sohn von Gott und Prinzessin. König Aufgabe für ihn...“ 
 
   Marcus brach der Schweiß aus. Das war weit schwieriger als er gedacht hatte. Aber er kämpfte sich durch: 
 
   „Großer Stall, viel Vieh, viel Dreck...“ 
 
   Während er nach Worten rang, drängte sich ihm der Gedanke auf, dass ein kleiner Bach auch auf diesem Hof ganz nützlich sein könnte. Er kicherte und mühte sich weiter durch den Augiasstall. Glücklicherweise war sein Publikum wenig anspruchsvoll. Als er schließlich bis zum Ende der Geschichte geholpert war, waren alle fröhlich und aufgekratzt. Seine Gastgeber sangen ihrerseits noch das eine oder andere Lied bis der Bauer das Zeichen zur Nachtruhe gab. 
 
   Die Holzplatten und Bänke wurden vor die Tür gebracht, und die Männer sicherten die umgebende Palisade für die Nacht. Der Bauer und die Bäuerin hatten einen abgetrennten Alkoven im hinteren Bereich des Raumes, in den sie sich zusammen mit ihren Kindern zurückzogen, alle übrigen legten sich ohne weitere Umstände auf den Boden. Eine gewisse Rangordnung zeigte sich in der Nähe zum langsam verglimmenden Herdfeuer. Jeder rückte und rumorte noch ein wenig, dann trat endlich Ruhe ein. 
 
   Am anderen Morgen befahl der Bauer einem der jüngeren Knechte, die beiden Fremden bis zum nächsten Gehöft zu begleiten. Sie brauchten fast den ganzen Tag, bis sie die nächste Ansiedlung erreichten. Auch hier wurden sie gastfreundlich aufgenommen und bedankten sich dafür mit zwei Messerklingen und einigen Liedern und Geschichten. Markus war bald klar, dass man von Reisenden hier vor allem Unterhaltung und Neuigkeiten erwartete. Und so überlegte er sich schon unterwegs, wie er die Sagen und Geschichten seiner Heimat am besten in die fremde, schwerfällige Sprache übersetzen konnte. Sein Wortschatz konnte den komplexen Geschichten zwar nicht im Mindesten gerecht werden, aber was ihm an Ausdruck fehlte, ersetzte er dann durch schauspielerische Einlagen. Pugnax musste mehr als einmal von unterdrücktem Lachen geschüttelt den Raum verlassen, als Marcus den Kampf zwischen Herkules und den Löwen mit lautmalerischen Mitteln darstellte, doch sein eigentliches Publikum nahm seine Aufführungen mit großer Ernsthaftigkeit zur Kenntnis. 
 
   So kamen sie voran. Es ging zwar langsam, aber weil sie immer einen Begleiter für das nächste Wegstück hatten, gingen sie nie in die Irre und verloren so auch keine Zeit. 
 
   Als der Sommer sich schon dem Ende zuneigte und sie eine ausgedehnte bergige Gegend hinter sich gelassen hatten, weigerte sich zum ersten Male ein Bauer, sie zum nächsten Wirt zu führen oder einen seiner Leute mitzuschicken:
 
   „Ihr dürft mir nicht gram sein, aber ich kann euch nicht begleiten. Der Nachbar im Norden ist nämlich kein Bauer, sondern ein gefährlicher Mann. Er nennt sich König Gast und hat ein stattliches Gefolge. Er hat mehr Leibwachen, als er es sich bei seinem Landbesitz leisten kann, deshalb ist keiner seiner Nachbarn vor ihm sicher. Immer wieder überfällt er die Bauern und holt sich Vieh oder Teile der Ernte. Wenn jemand versucht, auf dem Thing gegen ihn anzugehen, pocht er auf erfundene, angeblich uralte Abmachungen, und einige Zeit später wird der Kläger nur umso übler von ihm ausgenommen. Ich habe einen Vertrag mit ihm, er bekommt den zehnten Teil meiner Ernte, dafür bleibe ich mit meinem Hof ungeschoren. Trotzdem ist es besser, wenn er sich so wenig wie möglich an mich erinnert. Wenn ihr auf seinem Gebiet seid, müsst ihr auf der Hut sein.“
 
   Marcus und Pugnax nahmen die Erklärung so hin, fanden die Befürchtungen des Bauern aber einigermaßen übertrieben. Der bisherige Verlauf der Reise war so angenehm gewesen, dass sie sich größere Schwierigkeiten überhaupt nicht vorstellen konnten. Sie schlugen deshalb unbekümmert die angewiesene Richtung ein und sahen nach einigen Stunden Fahrt vor sich eine kleine Ansammlung von Gebäuden. 
 
   Das war die größte Siedlung seit ihrem Aufbruch an der Handelsniederlassung vor einigen Monaten. Um ein Gebäude, das deutlich größer war als die hier üblichen Bauernhäuser, gruppierte sich eine Anzahl kleinerer Hütten und Schuppen, umgeben von einem halbhohen Palisadenzaun. Das Ganze mochte wohl hundert Menschen ein Obdach bieten. Sie steuerten auf das Tor in der Palisade zu und hielten vor den beiden Wachen an, die dort auf dösenden Pferden saßen. Der Ältere der beiden, der einen wollenen Umhang lose um die Schultern gelegt trug, ritt langsam näher, während der Jüngere, der bis auf seine Beinkleider und ledernen Stulpen unbekleidet war, seine Lanze zum Wurf erhob. Marcus grüßte den Ältern und versuchte gleichzeitig, die Lanze des Jüngeren so gut wie möglich zu ignorieren. 
 
   „Seid gegrüßt! Wir sind auf der Suche nach dem Hof des berühmten Königs Gast. Äh... sind wir hier vielleicht schon angekommen?“
 
   Der Ältere inspizierte schweigend ihren Wagen. Als er alles untersucht hatte, was darauf und darin verstaut war, knurrte er sie an: „Los, folgt mir! Aber flott, wenn ich bitten darf.“ Der jüngere Wachmann bildete die Nachhut als sie bei sinkender Sonne in das kleine Dorf einritten. 
 
   Vor den Hütten der Siedlung wühlten Schweine im Mist. Über offenen Feuern hingen Kessel, in denen Fleisch und Rüben siedeten. Alles wirkte zugleich belebt und doch wieder ausgestorben, denn sie bekamen keinen der Bewohner zu Gesicht. Zudem leitete ihr Anführer sie so zügig auf ein großes Haus in der Mitte des Dorfes zu, als hätte er Bedenken, dass einer der Dörfler größeres Interesse für die Angekommenen aufbringen könnte. Am Hauptgebäude befahl er ihnen abzusteigen und ihm ins Innere zu folgen. 
 
   Als sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, sahen sie, dass auch hier wieder der gesamte Innenraum aus einem einzigen Saal bestand, der allerdings beachtliche Ausmaße hatte. In der Mitte des Raumes brannte wie überall ein Feuer, das als einzige Wärme- und Lichtquelle diente. Im hinteren Teil der Halle saß auf einem erhöhten Sitz ein Mann mittleren Alters von massiger Gestalt. Ein ungewöhnlicher Anblick, denn die Menschen, die sie bisher getroffen hatten, waren eher knochig von der harten Arbeit und der spärlichen Kost. Von „spärlicher Kost“ konnte hier aber offensichtlich keine Rede sein, denn auf einem Tisch vor dem Sitzenden waren mehrere Schüsseln mit Fleisch und Brei aufgestellt. Sein Gefolge lagerte auf dem ebenen Boden vor ihm, auf oder unterhalb des Podiums je nach Rang oder vielleicht auch einfach nur nach Vorliebe. Von den beiden Reisenden und ihren Bewachern nahm niemand Notiz. Anscheinend war es ein Zeichen fürstlicher Würde, sie ohne weitere Anrede im Raum stehen zu lassen. Stattdessen schnitt der Dicke mit einem Messer große Stücke von dem vor ihm stehenden Braten, die er entweder selber aß oder einzelnen aus seinem Gefolge zu warf. Diese fingen die zugeteilten Rationen geschickt auf und verschlangen sie ohne weitere Umstände an dem Platz und in der Haltung, in der sie sich gerade befanden. Marcus fühlte sich an eine Raubtierfütterung oder an eine Hundmeute erinnert. Der ganze Haufen war schmutzig und wild. Alle waren jedoch mit prächtigen Waffen ausgestattet, kurzen Schwertern und Lanzen, die in Griffweite auf dem Boden neben ihnen lagen. Nach einer ausreichend langen Weile wandte sich der Dicke den beiden Reisenden zu. 
 
   „Was steht ihr hier so unbehaglich herum? Setzt euch!“ Marcus und Pugnax sahen sich etwas ratlos an und setzten sich dann auf den blanken Boden. Anstatt sie nun ein wenig auszufragen, begann der fette Mann weitschweifig zu schwadronieren: 
 
   „Da habt ihr beiden ja Glück gehabt. Nicht viele schaffen es bis an die Tafel des berühmten König Gast.“ Marus und Pugnax sahen sich an: das war also der gefürchtete Gast. 
 
   „Muss sagen, dass es sich auch nicht viele zutrauen. Wer einmal mein Schwert oder das meiner Männer gekostet hat...“ Ab hier wurde der Vortrag schwer verständlich denn der König kaute währenddessen auf dem zähen Fleisch herum und zerbiss hin und wieder mit hörbarem Knacken einen Knorpel. Zum Ausgleich untermalte sein Gefolge die beeindruckendsten Stellen seiner Rede mit beifälligem Grunzen und lautem Rülpsen. Zum Schluss seiner Ansprache stieß auch der König kräftig auf, winkte den Mägden und befahl ihnen: „Bringt den beiden Grütze und einen Becher Wasser.“ Marcus und Pugnax schaufelten sie sich den Brei folgsam mit den Händen in den Mund, während die ganze Bande ihnen zufrieden zusah und die Männer sich die Fleischfasern bei weit geöffneten Mündern aus den Zähnen zogen. 
 
   Am nächsten Morgen war Marcus schnell zu dem Entschluss gekommen, den Aufenthalt an diesem Hof nicht unnötig zu verlängern und beeilte sich daher, ihren Wagen für die Weiterreise zurechtzumachen. Als er ein Geschenk für den Gastgeber auswählen wollte, machte er eine bestürzende Entdeckung: sein Warenlager war zusammengeschmolzen, der Dieb oder die Diebe hatten von jeder Art seiner Waren, Waffen, Schmuck oder Tafelgeschirr mehr als die Hälfte beiseite geräumt, leider noch dazu die wertvollere Hälfte. Marcus sprang auf, um im Haupthaus Alarm zu schlagen, doch als er dort ankam, wurde er bereits vom König und dessen versammeltem Gefolge vor dem Eingang erwartet. Als er in die Gesichter der Leute sah, wurde ihm klar, dass er seine Waren wohl nicht wieder sehen würde. 
 
   „Was ist mit dir los, was soll die Hektik am frühen Morgen? Wollt ihr etwa schon aufbrechen? Sollen wir das so auffassen, dass ihr euch zu beklagen hättet?“ 
 
   Marcus blieb der Mund offen stehen. Wenn er jetzt die Nerven verlöre und zu streiten anfinge, würde der König sie wohl um alles erleichtern. Marcus riss sich zusammen, würgte ein undeutliches „Habt Dank... für die ... er... erlesene Gastfreund...schaft...“ hervor, wobei er sich fast die Zunge abbrach. Er und Pugnax drehten sich um und versuchten so würdevoll und gleichzeitig so schnell wie irgend möglich zu ihrem Karren zu gehen. Dort angelangt warfen sie alle Haltung in den Wind, sprangen auf und hieben auf ihren Klepper ein, um den Hof des König Gast hinter sich zu lassen. 
 
    
 
   Sie hielten erst an, nachdem sie einige Stunden in höchstem Tempo zurückgelegt hatten. Dann jedoch sprang Marcus vom Wagen und gab sich einem Wutanfall hin. 
 
   „Das glaube ich einfach nicht, das kann doch einfach nicht wahr sein! Wir sind fast da und jetzt stiehlt dieser Fettwanst, dieses Großmaul uns die ganze Handelsware. Was sollen wir denn jetzt noch eintauschen? Der ganze Weg umsonst, völlig vergebens! Die besten Stücke sind weg! Aus mit dem Reichtum, aus mit dem schönen Rom. Mit dem bisschen Zeug mache ich mich nur lächerlich.“ 
 
   Pugnax schien nachzudenken: 
 
   „ Umdrehen können wir nicht.“ 
 
   „Wie stellst du dir das vor? Wir wissen noch nicht einmal genau, wie weit es noch ist. Auf jedem Hof haben wir bisher ein Geschenk verteilt. Wenn es dumm läuft, dann kommen wir mit leeren Händen an.“ 
 
   „Es ist ja nicht alles weg. Verschenken wir die nächste Zeit einfach weniger.“ 
 
   Marcus schwieg und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Nach einer Weile hatte er sich etwas beruhigt:
 
    „Wenn wir es geschickt anstellen, können wir vielleicht noch was daraus machen. Wir könnten eine der Halsketten auftrennen und die Perlen einzeln verschenken. Die übrigen Sachen halten wir zurück und tun so, als ob wir nicht mehr hätten.“ 
 
   Und so versteckten sie die Reste im Boden des Wagens und zogen weiter Richtung Norden. Bald hatten sie erste Kunde von ihrem Ziel, einer Halbinsel. Beschwingt, von der Aussicht auf ein Ende ihrer langen Fahrt zogen sie flott voran. Doch dann wurde der Weg immer mühsamer. Sie kämpften sich durch sumpfiges Gebiet voran und kamen nur langsam von Hof zu Hof. 
 
   Der Herbst kündigte sich bereits an, als ihr Ziel fast unmittelbar vor ihnen lag. Schon die nächste Tagesreise konnte sie an die Küste bringen, an der Bernstein gefunden wurde. Der Hof eines Königs sollte sich dort finden und Marcus war nicht wenig besorgt über das, was sie dort erwarten würde, denn ihr letzter Besuch an einem Königshof war gar nicht so verlaufen, wie Marcus sich das vorgestellt hatte. Diesmal wollte er zumindest vorbereitet sein deshalb fragte er den Bauern aus, bei dem sie übernachteten Er machte einen ehrlichen und aufmerksamen Eindruck und wusste bestimmt, ob dieser König ähnlich war wie König Gast. 
 
   „Macht Euch nicht allzu viele Gedanken, Herr,“ gab der Bauer auf seine Fragen zurück. „König Bojord ist ein gerechter Herrscher, der sich nicht an Bauern oder Händler vergreift. Was er braucht, erkämpft er mit seinen Kriegern im Sommer von den Nordmännern. Er schützt uns vor ihnen und verteidigt uns gut. Diese Wilden fürchten Bojord und seine Krieger und greifen uns nur selten an. Dafür geben wir ihm, was er für sich und seinen Hof an Lebensmitteln braucht, so gut wir können.“ 
 
   Marcus lauschte aufmerksam, so dass ihm möglichst nichts an Information entging. Bojord also hieß der König. Und ganz offensichtlich war dieses entlegene Meer immer noch nicht das Ende der Welt. Entgegen jeder vernünftigen Vermutung lebten weiter nördlich von hier noch weitere Barbarenstämme. Sehr beachtlich! Doch der Bauer war noch nicht am Ende. Mit unüberhörbarem Stolz erzählte er weiter:
 
   „Unser Königshaus hat seine Macht von Odin selbst! Bojords Krieger sind auf Leben und Tod auf ihn eingeschworen, jedermann weiß das. Weil er niemanden auf dieser Welt fürchten muss, ist er ein guter Gasgeber und mehrt so die Ehre seines Hauses. Geh getrost zu ihm, Herr. Auch wenn er an deinen Waren kein Gefallen finden sollte, so wird er dich doch wie seinen vornehmsten Gast behandeln.“
 
   Seine Macht von Odin selbst? Das war ein mächtiger Schutz, grübelte Marcus über die Geschichten des Bauern, als er mir Pugnax den Hof verließ. Die Götter der Barbaren hatte er auf seiner langen Fahrt nach und nach kennen gelernt. Odin war der mächtigste Gott, er war gefährlich und fordernd deshalb wurde er von den einfachen Leuten nicht gerne um Schutz gebeten. Sie wandten sich lieber an die zugänglichere Frigg, eine Göttin, der Ernte und Fruchtbarkeit allgemein am Herzen lagen. Odin dagegen fürchteten die Menschen und verehrten ihn an besonderen Plätzen in der Landschaft, die herausragten aus ihrer Umgebung. Manchmal war es eine uralte Eiche, manchmal ein bizarrer Felsen, ein anderes Mal eine Quelle, die mit einer Bannmeile umgeben war, so dass viele sie nur vom Hörensagen kannten. Odin war kein Gott für jedermann oder alle Lebenslagen, Odin rief man nur in entscheidenden Situationen an. Wenn es um die Richtung eines Lebens ging, um das Wohl der Familie oder gar des ganzen Stammes. Dafür wurde dann ein Tier geopfert und ein Orakel befragt.
 
   Dass in diesen Regionen jemand seine Abstammung auf einen Gott zurückführte, hörte Marcus zum ersten Male. Aus Rom kannte er diese Vorstellung sehr gut. Die vornehmsten Patrizierfamilien begnügten sich nicht mit einer langen Liste von Vorfahren und Schutzgöttern, sondern setzten gleich einen Gott an den Beginn dieser Listen. Meist waren die Abkömmlinge solch großartiger Vorfahren besonders reizbar und anspruchsvoll, aber auch zu großen Gesten fähig und wussten Kostbares zu schätzen. Marcus traute sich schon zu, mit einem arroganten Barbaren göttlicher Abstammung umgehen zu können. Dennoch mischte sich in seine Pläne eine neue Portion Respekt vor dem geheimnisvollen König Bojord.
 
   So zogen sie am nächsten Tag in angespannter Stimmung weiter. Durch sumpfiges Gelände, auf dem kaum ein Vorankommen war, wurden sie so behindert, dass sie in der kurzen Zeit des Tageslichtes keine menschliche Siedlung erreichen konnten und die Nacht in der feuchten Kälte ihres Wagens verbringen mussten. Lange vor Tagesanbruch wachten sie steifgefroren auf und versuchten sich an einem qualmenden Feuer aus nassem Holz aufzuwärmen. Pugnax kochte aus dem moorigen Wasser und einem Rest Gerste Brei. Seit Monaten hatten sie sich hauptsächlich davon ernährt und waren schon an den faden Geschmack gewöhnt. Doch trotz des Feuers und des gehaltvollen Frühstücks fühlte sich Marcus wie von einem eisigen Gewicht in der Brust beschwert. Sein Unbehagen nahm zu, je weiter sie die Reise durch das schwere Sumpfland fortsetzten. Er war inzwischen fast sicher, dass sie sich auf dem letzten Stück verlaufen hatten, denn in solchem Gelände konnte sich keine menschliche Siedlung mehr befinden. 
 
   Der Matsch klebte zäh an den Rädern ihres Karrens. Die Pferde waren in Schweiß. Der vom feuchten Boden aufsteigende Dunst behinderte die Sicht und verwischte die Konturen der Dinge um sie herum. Ein Nebelstreif lichtete sich, und unvermittelt wurde vor ihnen eine riesige Gestalt sichtbar. Das Wesen stand am Rande eines finsteren Wasserspiegels. Es hob sich kompakt gegen das umliegende Buschwerk ab. Der Kopf mit den halblangen Haaren war leicht nach vorn gebeugt während der Blick in dem schwarzen Wasser des Sees dunkle Geheimnisse zu suchen schien. Auf halber Höhe des Brustkorbes entsprossen die Arme, die Ellenbogen scharf angewinkelt, reckten sie die Unterarme und Hände zum Himmel, die Finger wie Klauen gebogen. Der Schreck ließ sie erstarren. Erst als der Nebel noch weiter aufriss, erkannten sie, dass es sich um eine Figur aus Holz handelte. Doch bereits im nächsten Moment hatte der unheimliche Zauber des Ortes sie wieder in ihrem Bann, und obwohl keine unmittelbare Gefahr erkennbar war, fühlten sie die Gegenwart einer unbekannten Drohung. Sie brachen in ein verlegenes Gelächter aus und beschlossen umzukehren um den Weg in der Gegenrichtung zu suchen. 
 
   Als sie die Gäule antreiben wollten, zeigte sich, dass sie in dem kurzen Moment des Innehaltens tief in den Matsch eingesunken waren. So tief, dass die Räder des Karrens im weichen Boden durchdrehten und sie kein Stück weiter vorankamen. Sie schlugen auf die Pferde ein und schoben den Wagen von hinten an, doch der Wagen bewegte sich nicht im Geringsten. Der Schweiß lief ihnen den Rücken hinunter, sowohl vor Anstrengung, als auch vor aufsteigender Panik. Die Figur war zwar eindeutig aus Holz, aber in den Dunstschwaden sah sie unheimlich lebendig aus. Marcus riss einige Zweige vom umliegenden Gebüsch und legte sie unter die Räder. Wieder schoben sie den Karren an, doch wieder ohne Erfolg. Es schien sogar, als führten ihre Bemühungen nur dazu, dass das Fuhrwerk immer weiter in den schlammigen Boden einsank. 
 
   Schwer atmend ging Marcus um den Wagen herum, um einen Angriffspunkt zu suchen. Er sah auf. Der Schreck ließ ihn zusammenfahren: am Rande der Lichtung stand ein Mann. Marcus’ Herz setzte einen Schlag aus. Das lautlose Auftauchen und die Aufmachung des Mannes wirkten bedrohlich, doch Marcus zwang sich, ruhig zu bleiben. Das war vielleicht die einzige Hilfe, die sie hier erwarten konnten. Langsam ging er auf den Fremden zu. Der ließ keine ihrer Bewegungen aus den Augen. Er war ungefähr so alt wie Marcus selbst, aber mindestens einen Kopf größer. Sein hellblondes Haar war seitlich der Stirn in einen Knoten zusammengebunden, um die Schultern trug er einen Umhang, dessen leuchtende Farben aus dem Grau der Umgebung hervorstachen. Streifen aus Feuerrot, Dunkelrot und tiefem Violett mit Mustern aus goldenen und gelblichen Tönen ließen den Jüngling wie einen König aussehen. Eine Lanze und ein langes Schwert, das an der Hüfte in einem Gürtel steckte, ergänzte die beeindruckende Ausstattung des Mannes, der ganz offensichtlich alles andere als ein Bauer war. Sein Blick war forschend, ja fast feindselig: 
 
   „Ihr seid in das Heiligtum des Asen eingedrungen. Was wollt ihr hier?“ 
 
   Marcus fürchtete weitere Schwierigkeiten und beeilte sich mit seiner Antwort: 
 
   „Wir sind auf der Suche nach dem Hof des Königs Bojord, der hier in der Gegend sein soll. Aber es scheint mir, als wären wir von Weg abgekommen.“ 
 
   Während der erste Schrecken abflaute, arbeiteten Marcus Gedanken besonders klar. Er musste den Mann unbedingt für sich einnehmen; was auch immer von ihm zu erwarten war, erst einmal mussten sie aus diesem Sumpf heraus kommen. Als einfacher halbausgeplünderter Händler würde er wohl kaum das Interesse dieses Kriegers wecken können. Er musste sich schon etwas Eindrucksvolleres einfallen lassen.
 
   „Wir sind Abgesandte des römischen Volkes und wollen dem König Geschenke als Zeichen der Hochachtung unseres Volkes überbringen.“ 
 
   Ein respektvoller Blick seines Gegenübers erfüllte Marcus mit einiger Genugtuung und bestätigte ihn darin, das Richtige gesagt zu haben. Der Krieger schien nun auch ein wenig freundlicher und antwortete: 
 
   „Mein Name ist Hirst, ich bin Gefolgsmann des Königs Bojord. Ich werde mein Pferd holen und euch aus dem Moor helfen. Ich bringe euch zum König.“ 
 
   Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Karren wieder flott zu machen. Völlig erschöpft und verdreckt schoben sie den Wagen aus dem Sumpf, um sich an einer erhöhten Stelle notdürftig den Schlamm aus den Kleidern zu schütteln. 
 
   Der Tag neigte sich schon dem Abend zu, als sich nach einer mühevollen Wanderung durch Sumpf und Gestrüpp endlich das Gebüsch lichtete und ein feuchter Wind von der Nähe des Meeres kündete. Im sinkenden Tageslicht erreichten sie eine kleine Ansiedlung, die im Hintergrund von zwei mächtigen Langbauten überragt wurde. Als sie hinter der umgebenden Palisade die Pferde ausgespannt hatten, kramte Marcus in seinem Karren, um die besten Stücke seines geschrumpften Warenbestandes heraus zu suchen: einen großen, bunten Pokal aus Glas, der den weiten Weg hierher wie durch ein Wunder überstanden hatte, mehrere Armreifen und Halsketten aus bunten Perlen, seine letzten Lanzenspitzen sowie als Prunkstück ein römisches Kurzschwert. Er wickelte alles in eine Wolldecke, dann folgte er Hirst zu den beiden Langhäusern, die groß und finster in der Dunkelheit lagen. Ein rauchiger Geruch nach brennendem Torf durchzog die feuchtkalte Luft. Hirst schob einen schweren Vorhang am Eingang beiseite und ließ die beiden Reisenden eintreten.
 
 
   

 
   

2. Kapitel
 
   Der König
 
    
 
   Nachdem Marcus und Pugnax den Eingang passiert hatten, blieben sie überwältigt stehen. Im flackernden Schein mehrerer Feuerstellen bot sich eine riesige Halle ihren Blicken dar. Frauen waren damit beschäftigt Fleisch zu braten, weiter hinten lagerten Männer Pfeile bindend auf dem blanken Boden. Einige große Hunde dösten zwischen ihnen, auf dem Arm eines der Männer meinte Marcus sogar einen Raubvogel erkennen zu können. Als sie näher traten, wurde ihnen eine Gasse frei gegeben wodurch sich der Blick auf den letzten Bereich des Saales öffnete. Hier war der Fußboden mit Fellen belegt, kleine, metallene Becken mit Glut verbreiteten Wärme und einen schwachen rötlichen Schein. Ein leichter balsamischer Geruch stieg von den Becken auf, der Marcus vage vertraut erschien. In einem Halbrund saßen hier wohl zwanzig Krieger auf niedrigen Sesseln. Die Männer waren etwas älter als Hirst, aber ebenso prächtig gekleidet. Die Farben ihrer Mäntel glühten im schwachen Schein der Kohlebecken, eine schwere Lanze lehnte hinter jedem Sitz. Lediglich zwei Männer, etwas im Hintergrund, trugen Mäntel aus reiner weißer Wolle einer von beiden war schon fast ein Greis, war aber ebenso schwer bewaffnet wie die anderen. 
 
    Obwohl sie saßen, war sich Marcus sicher, dass jeder von ihnen mindestens so groß war wie sein Begleiter. Mit einer leicht gereizten Nervosität stellte er fest, dass sie offensichtlich viel Zeit und Gedanken auf ihr Haar aufwendeten, das bei allen lang und in verschieden Frisuren geflochten war. Ein unterdrücktes Kichern erstarb in seiner Kehle, als er bemerkte, dass die blassen Augen der Männer im Licht des Feuers leuchteten, so dass Marcus sich plötzlich fühlte, als sei er von einem Rudel Wölfe umgeben. Er versuchte, sich von den Blicken nicht allzu sehr festnageln zu lassen sondern wandte seine Aufmerksamkeit der Hauptperson in der Mitte der Versammlung zu. 
 
   Es war ein etwa dreißig Jahre alter Mann. Sein schlichter grauer Mantel und das glatt gescheitelte Haar mit nur zwei schmalen Zöpfen zu beiden Seiten seines herrischen Gesichtes unterschieden sich deutlich von der Pracht seines Gefolges. Trotz der einfacheren Aufmachung war sofort klar, dass er der Ranghöchste der Versammlung war. Marcus kannte diese unerschütterliche Ausstrahlung, die auch in Rom nur die Mitglieder der ältesten und vornehmsten Patriziergeschlechter ausgezeichnet hatte, eine Ausstrahlung, die diesen Mann geradezu körperhaft umgab. 
 
   Marcus fiel erst auf, dass seit seinem Eintritt kein Laut gesprochen worden war, als Hirst vortrat und einen kurzen Bericht ihres Zusammentreffens gab. Als Hirst geendet hatte, musterte sie der König mit kühlem Blick und sagte: 
 
   „Ich begrüße euch als Gäste meines Hauses und meiner Familie. Solange ihr unter meinem Dach wohnt, wird Hirst euer Beschützer sein. Zögert nicht, jeden Wunsch und jede Frage an ihn zu richten.“ Er winkte mit einer knappen Handbewegung zwei Diener herbei, die Hocker für die Reisenden brachten. Als Marcus und Pugnax sich gesetzt hatten, wurden Tische mit Braten und Grütze vor ihnen aufgestellt. Die beiden versuchten vornehm und langsam zu essen, hatten aber Mühe, das erste Fleisch nach langen Wochen nicht ungebührlich hastig hinunterzuschlingen. Nachdem abgetragen worden war, stand Marcus auf, griff nach seinem Bündel und trat ein wenig steif, aber entschlossen vor den König. Die Gefolgsleute des Königs strafften fast unmerklich die Oberkörper, während die Lanzen wie durch Zauberei näher ins Blickfeld rückten. Marcus schluckte und begann: 
 
   „Edler König. Mein Weg führte mich von weit her, denn der Ruhm des Königs Bojord und seiner Krieger ist bis nach Rom gedrungen. Das Volk von Rom sendet dem König diese Geschenke als Zeichen seiner Bewunderung und Freundschaft.“ 
 
   Er schlug die Decke auf. Im Licht der Feuerbecken funkelten das farbige Glas und die polierten Waffen um die Wette. Die Männer hatten sich viel zu sehr unter Kontrolle, als dass sie sich eine Bewegung oder einen Laut der Bewunderung erlaubt hätten, doch Marcus spürte, dass sie beeindruckt waren. Der König streifte die Geschenke nur mit kurzem Blick und wies einen seiner Gefolgsleute an, den Inhalt der Decke auf einem Tisch aufzubauen. 
 
   „Seid bedankt für die Geschenke und für den gefahrvollen Weg, den ihr hinter euch gebracht habt. Wir werden euch nicht ziehen lassen, ohne ein ähnlich kostbares Geschenk für euren König auszuwählen.“
 
   Marcus zog sich zufrieden auf seinen Sitz zurück, doch kaum saß er wieder, sah er mit Entsetzen, wie einer der weißgekleideten Männer hinter dem König in eine Schale griff um eine Handvoll gelblicher Steine in die Glut eines Beckens zu werfen. Sofort verbreitete sich der aromatische Duft, den Marcus zuvor schon wahrgenommen hatte ohne ihn aber einordnen zu können. Jetzt erkannte er was es war: es war der Geruch, den Bernstein verströmt wenn man ihn leicht erwärmt oder kräftig mit einem Tuch reibt, ein Duft ähnlich dem von Kiefernharz, jedoch voller und mit einer moschusähnlichen Note. Markus wäre am liebsten aufgesprungen, um mit bloßen Händen noch soviel Bernstein aus den Flammen zu retten wie möglich. Diese Barbaren hatten wirklich keinen Begriff von den Schätzen, auf denen sie hockten. Er nahm sich jedoch zusammen und führte sich vor Augen, dass es für den Erfolg seines Unternehmens besser wäre, wenn nicht er derjenige war, der ihnen diese Begriffe beibrächte. So versuchte er, möglichst gleichgültig auf das verglimmende Vermögen zu blicken und den Duft zu genießen. 
 
   Der Abend wurde lang. Marcus berichtete über seine Reise und über das Land, aus dem er hierher gekommen war. Er trank von dem Gerstensaft, der in großen Bechern herumgereicht wurde obwohl er spürte, wie es ihm immer schwerer fiel, die richtigen Worte zu finden. Als sich die Krieger schließlich erhoben und gemeinsam Tische, Hocker und Bänke an den Rand der Halle trugen, war Marcus mehr als erleichtert. Beinahe wäre er vor Erschöpfung in Gegenwart des Königs eingenickt, was sicherlich auch hier ziemlich ungebührlich gewesen wäre. Er ging noch einmal vor die Tür um sich zu erleichtern. Hier draußen rochen die Schwaden des verglimmenden Bernstein noch intensiver, warm und rauchig wie eine Verheißung kommenden Wohlstandes. Er beglückwünschte sich, dass er endlich die gefahrvolle Reise hinter sich gebracht hatte. Das gute Gefühl, sein Ziel erreicht zu haben, machte ihn geradezu euphorisch, und wenn er bedachte, wie sorglos die Leute hier mit ihren Schätzen umgingen, so würde er hier ein Vermögen machen können, das er dann nur noch nach Rom bringen musste. Er ging zurück in die Halle. HIrst führte ihn zu seinem Schlafplatz, an dem er ihm einige Felle zurecht gelegt hatte doch obwohl Marcus eben noch so furchtbar müde gewesen war konnte er nun nicht einschlafen. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, so wie sich die Gedanken und Pläne in seinem Kopf wälzten. 
 
    
 
   Der Tag war schon lange angebrochen, als Marcus erwachte und feststellte, dass er mit den Mägden allein in der Halle war. Die Feuer waren angefacht und loderten hoch. Er nahm sich eine Schale Brei und Milch und ging dann nach draußen, um nachzusehen, wo seine Gastgeber geblieben waren. Doch bis auf Hirst war niemand auf dem Hof vor dem Gebäude. 
 
   „Nanu, wo sind denn all die Menschen, die gestern Abend noch hier waren?“, fragte er nach dem Morgengruß. Hirst nickte zur Begrüßung und antwortete: 
 
   „Der König und sein Gefolge sind bereits aufgebrochen. Jetzt im Herbst gehen wir regelmäßig auf die Jagd, um die Fleischvorräte aufzufüllen.“ 
 
   Marcus glaubte zu spüren, dass Hirst gerne mitgegangen wäre, aber als persönlicher Gefolgsmann der Gäste zu deren Schutz oder auch vielleicht zu deren Bewachung zurückbleiben musste. Marcus fühlte sich ein wenig schuldig. Um seine Verlegenheit zu überspielen, versuchte er ein Gespräch mit dem jungen Krieger zu beginnen. Er fragte ihn nach der Größe des Königreichs und erfuhr, dass der gesamte nördliche Teil der Halbinsel das Einflussgebiet des Königs Bojord darstellte. 
 
   „Ein Bauer hat mir erzählt, dass der König Feldzüge gegen die Barbaren des Nordmeers führt. Warst du auch schon dabei?“ 
 
   Hirsts Blick verklärte sich: 
 
   „Im Frühjahr oder Frühsommer schart der König seine Mannen um sich und fährt mit Schiffen über das Meer um gegen die Barbaren zu kämpfen und Schätze zu erobern.“ 
 
   Er zögerte, als er zugab: 
 
   „Ich selbst wurde erst vor kurzem in die Leibwache aufgenommen, und so hatte ich noch nicht die Möglichkeit an einem der Feldzüge teilzunehmen. Aber im nächsten Frühjahr werde endlich auch ich meinen Mut beweisen können.“ 
 
   Er führte Marcus zu einem großen Schuppen und zeigte ihm die Boote, mit denen sie über das Meer rudern würden. Marcus war beeindruckt. Im Dämmerlicht des Schuppens lagen drei hölzerne Boote von stattlicher Größe. Sie waren aus Holzbalken so zusammengefügt, dass die jeweils obere Planke über die darunter liegende griff und sich so eine gerippte Struktur ergab. In jedem hatten wohl an die dreißig Mann Platz. Die Boote waren schlank und elegant gebaut, Heck und Bug in einem kühnen Schwung nach oben verlängert. Die Ruderschläge mussten die Schiffe mit höchster Geschwindigkeit über das Meer treiben, und Marcus verspürte fast ein wenig Mitleid mit den nördlichen Barbaren, wenn er sich vorstellte, wie die Boote auf das Ufer zuflogen, besetzt mit den wilden Kriegern, die er gestern Abend kennen gelernt hatte. Danach sahen sie sich auch die Pferde an und spazierten gemächlich durch die Siedlung. Überall arbeiteten die Bauern um sich für den Winter vorzubereiten: Fische wurden ausgenommen und eingesalzen, Fleisch zum Trocknen auf großen Gestellen dem Seewind ausgesetzt, Mieten von Rüben mit Erde bedeckt. Man versicherte ihm, dass noch nicht mit dem Beginn des Winters gerechnet werden musste, aber die Vorbereitungen würden viel Zeit benötigen, denn an Bojords Hof lebten viele Menschen.
 
   Der König und seine Leibwache waren bis zum Abend noch nicht von der Jagd zurückgekehrt. Marcus und Hirst aßen am offenen Feuer der Halle und schäkerten lieber ein wenig mit den Mägden, als sich allein in den vorderen Bereich zu setzen. Pugnax hatte sich im Laufe des Tages in ein Bauernhaus verzogen ohne sich noch einmal in der großen Halle blicken zu lassen. 
 
   Um die Zeit bis zum Schlafengehen etwas zu verkürzen, erzählte Marcus eine seiner bewährten Herkulesgeschichten, die er im Laufe der Reise nicht nur sprachlich perfektioniert, sondern auch der Landschaft und den Vorstellungen seiner Gastgeber angepasst hatte. 
 
   Auch am nächsten Abend waren sie noch ohne die Gesellschaft der anderen Krieger. Marcus fühlte sich schon seit dem Morgen ein wenig krank. Ihm war, als laste ein Gewicht auf seiner Brust, ab und zu musste er husten. Da er nur wenig Lust hatte, unter diesen Umständen Geschichten zu erzählen, versuchte er Hirst zum Reden zu bringen. Er fragte ihn nach seiner Herkunft, nach seinem Alter, ob er Geschwister hätte und so fort, doch er bekam nur einsilbige Antworten. Hirst schien an den Umständen, die seine eigene Person betrafen, wenig Interesse zu haben. Marcus gab jedoch nicht auf sondern lenkte das Gespräch stattdessen auf seinen Gastgeber. Er habe gehört, dass König Bojords Familie göttlicher Herkunft sei, ob denn Hirst ihm Näheres dazu berichten könne. Hirst belebte sich sichtlich, dieses Thema erschien ihm offensichtlich wesentlich fesselnder als seine eigene Geschichte, und tatsächlich gab er endlich seine Zurückhaltung auf und begann zu erzählen:
 
   „In diesem Land am Ende der Welt lebte einst ein König. Der König hatte zwei Söhne. Der ältere hieß Agnar und war zehn Winter alt. Der jüngere hieß Geirröd und war acht Winter alt. Beide waren von seltener Schönheit, groß und kräftig mit goldblondem Haar und freiem Blick. Dabei waren sie mutig und geschickt sowohl in den Spielen mit Gleichaltrigen, als auch auf der Jagd. Sie waren einander zugetan, und keiner wollte ohne den anderen irgendetwas beginnen. Ihr Vater, der König, liebte sie über die Maßen und alles Volk war stolz, so schöne und mutige Prinzen zu haben. Doch nicht nur die Menschen liebten die beiden Knaben, auch Odin selbst und sein Weib Frigg hatten durch Hugin und Munin, ihre Raben und Kundschafter, Nachricht bekommen von den beiden Knaben. Als sie eines Tages von der Esche Yggdrasil hinabblickten auf die Welt, sahen sie, dass alles wahr war, was die Raben erzählt hatten. Da sagte Frigg: 
 
   ‚Ich wünschte, ich hätte in dem langen Winter, der uns bevorsteht solch anmutige Gesellschaft. Es ist lange her, dass unsere Söhne Knaben waren, und ich sehne mich nach einem Kind im Hause.’
 
    Odin entgegnete: 
 
   ‚Dein Gedanke ist gut. Auch ich würde gerne einen Knaben leiten und ihn erziehen, so dass er klug und stark werde und seine Feinde besiegen kann. Lass uns die Kinder für einen Winter zu uns nehmen, damit die Zeit uns nicht lang werde.’ 
 
   Eines frühen Morgens im Herbst gingen die beiden Jungen zusammen los, um Fische für den Wintervorrat zu fangen. Sie brachen noch in der Dunkelheit auf und fuhren aufs Meer hinaus. Als sie sahen, dass sie genügend gefischt hatten und ihr Boot keinen weiteren Fang mehr tragen konnte, holten sie die Netze ein und wollten sich auf den Weg nach Hause machen. Der Tag dämmerte gerade herauf, als sie jedoch erkennen mussten, dass eine Strömung sie weit aufs offene Meer hinaus getrieben hatte. Da erschraken sie zutiefst, denn sie konnten noch nicht einmal einen Streifen vom Ufer erkennen. Tapfer ruderten sie in die Richtung, in der sie ihre Heimat vermuteten, doch sie fanden kein Land. Nachdem sie den ganzen Tag und die ganze Nacht auf dem offenen Meer getrieben waren, sahen sie am nächsten Morgen eine kleine Insel am Horizont auftauchen. Schwach vor Durst und Müdigkeit nahmen sie ihre letzten Kräfte zusammen und versuchten einige Ruderschläge auf die Insel zu. Und seltsam war es, wie sie doch zuvor mit aller Anstrengung scheinbar nicht von der Stelle gekommen waren, sie nun mit ihren wenigen Kräften auf die Insel gerade zuzufliegen schienen. Bald hatten sie das Ufer erreicht und das Boot an Land gezogen. Doch schon wurden sie wieder von Angst und Verzweiflung übermannt, denn die Insel war winzig und nur von dünnem Gras und Schilf bewachsen. Da verließ sie der Mut, und sie setzten sich hin um zu weinen, denn sie waren doch noch Kinder und wussten sich nicht mehr zu helfen. 
 
   Als ihre Tränen versiegt waren, sagte Agnar zu Geirröd: 
 
   ‚Lass uns um die Insel herumgehen, vielleicht finden wir eine Pfütze mit Regenwasser um unseren Durst zu stillen. Dann wollen wir weiterziehen.’ 
 
   So machten sie sich auf den Weg. Als sie auf der anderen Seite der Insel angekommen waren, bemerkten sie eine windschiefe Fischerkate, die so tief im Schilf und Gras versteckt war, dass sie sie von ihrem Landeplatz aus nicht hatten entdecken können. Sie traten näher, und es schien ihnen, als könnten sie Rauch sehen, der zwischen den Halmen des dünnen Schilfdaches hervordrang. Ängstlich fassten sie sich bei den Händen, doch da sie nichts zu verlieren hatten, gingen sie näher heran und öffneten die Tür, die nur lose in den ledernen Angeln hing. Wer beschreibt ihre Überraschung, als sie in das Innere der kleinen Hütte blickten. Was von außen gewirkt hatte, als könne ein Kind nicht aufrecht darin stehen, zeigte sich nun als eine Halle, die so hoch und mächtig war, dass das Haus ihres Vaters wohl zweimal darin Platz gehabt hätte. Sie wollten die Tür zuschlagen und zu ihrem Boot zurückeilen, doch als sie sich umdrehten, standen hinter ihnen ein alter gebeugter Fischer und seine Frau. Ihre Haut war vom Wetter gegerbt und gebräunt, ihre dünnen weißen Haarsträhnen flatterten im Seewind. Ihr durchdringender Blick ließ die beiden Knaben erstarren. Der Mann sprach: 
 
   ‚Liebe Knaben, ihr sollt nicht gehen ohne unsere Gastfreundschaft genossen zu haben.’ 
 
   Die Alte ergänzte: 
 
   ‚Tretet ein, ich will euch ein gutes Mahl kochen, Hering und Haferbrei, die beste Kost der Welt.’ 
 
   Und sie schoben die beiden Kinder in die Halle. Kaum waren sie eingetreten und hatten die Tür hinter sich geschlossen, schien eine Verwandlung mit den beiden Alten vorzugehen, ihre Gestalten reckten sich, das Greisenhafte fiel von ihnen ab und ihre scharfen Augen blickten nun milder auf die Geschwister. Sie führten sie zu einem riesigen Tisch, wo die Alte ihnen einen Trunk Wasser und das versprochenen Mahl brachte. Als die Knaben gegessen hatten, bedankten sie sich und wollten sich verabschieden. Sie öffneten die Tür der Kate, doch voll Entsetzen sahen sie, dass in der kurzen Zeit, die sie sich in der Hütte aufgehalten hatten, der Winter hereingebrochen war, der mit Schnee und Eis die Hütte von der Welt abgeschnitten hatte. So wendeten sie sich um und baten ihre Gastgeber um Unterschlupf für den Winter. Dies wurde ihnen gewährt. Als sie ihr Lager zugewiesen bekommen hatten, fielen sie in traumlosen Schlaf. 
 
   Die beiden Alten traten herzu und betrachteten die Schlafenden. Es handelte sich natürlich um Odin und Frigg, die den Weg der Kinder zu dieser Insel geführt hatten, um sie für den Winter als Gesellschaft zu bekommen. Da sagte Frigg:
 
    ‚Die Knaben sind wirklich so schön und anmutig wie uns berichtet wurde, doch scheint mir der ältere Knabe Agnar noch angenehmer als sein Bruder.’ 
 
   Odin antwortete: 
 
   ‚Wie gut sich das fügt, Weib, denn mir gefällt der junge Geirröd noch um vieles besser. Es soll jeder von uns seinen Knaben leiten und lehren, und ein Wettstreit soll zwischen uns sein, welcher von beiden letztlich von dem Gelernten höheren Gewinn im Leben hat.’ 
 
   Frigg stimmte zu, und am nächsten Tag begannen sie ihre Schützlingen zu lehren, was nach ihrer Ansicht das Wichtigste für ihr Fortkommen im Leben sei. Frigg lehrte Agnar den Zeitpunkt für die Saat erkennen und die richtigen Tiere für die Zucht auszuwählen, damit sein Volk Nahrung hätte, um stark und zahlreich zu sein. Sie lehrte ihn die Zeichen der Natur, den Zug der Lachse zu beobachten und aus dem Flug der Vögel die Zukunft vorhersagen. Bannsprüche und Fruchtbarkeitszauber sprach sie ihm vor und ermahnte ihn allezeit ein gerechter König zu sein, damit sich die Völker ihm freiwillig und aus Ehrfurcht mehr denn aus Furcht anschlössen. 
 
   Odin lehrte Geirröd im Kampf zu bestehen und die Kunst eine Schlacht für sich zu entscheiden. Er lehrte ihn, wie man Krieger um sich schart und sich ihrer Treue versichert. Er zeigte ihm, wie man das Eisen im Feuer zu Lanzen schmiedet und sprach Zaubersprüche, die einen Gefangenen aus der Hand des Feindes befreien. Er verriet ihm auch, wie man einen aussichtslosen Kampf durch List und Tücke für sich wendet. 
 
   So ging der Winter vorüber. Während sich die Zeichen für das Nahen des Frühlings mehrten, nahm Odin Geirröd beiseite und gab ihm noch einen letzten geheimen Rat. Als die See dann wieder schiffbar war, machten die Knaben ihr Boot zurecht dann wiesen die beiden Alten ihnen den Weg zu ihrem heimatlichen Königreich. 
 
   Wunderbar war es geradezu, wie schnell sie die Heimat am Horizont auftauchen sahen. Sie konnten sich nicht genug verwundern, dass es ihnen im Herbst nicht gelungen war, die Küste zu erkennen. Agnar malte sich das Gesicht ihres Vaters aus, wenn er sie wieder sehen würde und die Freude, die überall herrschen würde. Doch Geirröd blieb stumm in trüben Gedanken versunken. 
 
   Als sie die heimatliche Küste erreicht hatten, sprang Geirröd zuerst an Land und versetzte dem Boot mit Agnar darin einen so heftigen Stoß, dass es sofort aufs offene Meer trieb wo es von einer starken Strömung erfasst wurde. 
 
   Das Boot wurde von dem Strom erst freigegeben, als es die Ufer eines fernen Landes erreicht hatte. Dort wurde es von einer Riesin gefunden, die Gefallen an Agnar fand. Der jedoch war krank geworden vor Kummer und Enttäuschung über die Untreue seines Bruders. Sie pflegt ihn gesund und als er erwachsen war, nahm sie ihn in ihr unterirdisches Reich und vermählte sich mit ihm, denn sie hatte ihn lieb gewonnen. 
 
    
 
   Geirröd aber war zum Haus seines Vaters gewandert wo  er erfuhr, dass der alte König vor Gram über den Verlust seiner Söhne gestorben war. So wurde Geirröd zum König gekrönt. 
 
   Frigg jedoch, aus Zorn über die üble List, die sich Odin für seinen Schützling ausgedacht hatte, enthielt dem Land ihren Segen, so dass allzeit Hunger und Mangel herrschte. Doch König Geirröd holte sich durch Kampf mit den umliegenden Königreichen das, was die eigenen Bauern nicht schaffen konnten, so dass er und sein Gefolge bald zu den gefürchtetsten Kriegern der nördlichen Reiche zählten. 
 
   Wenn Fremde in sein Land kamen und um das Gastrecht nachsuchten, so wurde Geirröd von Angst und Misstrauen gepeinigt, es könnte doch einmal einer dabei sein, der Kunde von seinem älteren Bruder brächte. Sein Verrat nagte schwer an seinem Herzen und verbitterte seine Seele. Die Angst, dass seine böse Tat aufgedeckt werden könnte, machte ihn grob und jähzornig. So speiste er die Gäste mit dem Allerschlechtesten was seine Tafel hergab, verspottete sie und befahl seinen Kriegern, üble Scherze mit ihnen zu treiben. Das Weib, das er gefreit hatte, litt unter seiner Grobheit. Die einfachen Bauern stöhnten unter der Last der Abgaben, die er ihnen auferlegte und die er mit größter Härte eintrieb. Liebevoll war er nur zu seinem kleinen Sohn, den er in Gedenken an seinen Bruder Agnar genannt hatte. 
 
   Als der kleine Agnar gerade zehn Winter alt geworden war, blickten Odin und Frigg nach ihren ehemaligen Schützlingen um zu sehen wie ihre Wette ausgegangen sei. Da sagte Odin mit siegessicherem Lächeln: 
 
   „Sieh nur, dein Agnar wälzt sich mit einer Riesin in unterirdischen Höhlen und zeugt mit ihr Bastarde, während mein Zögling Geirröd das Land als großer und gefürchteter König regiert. Mir scheint doch, ich habe unsere Wette gewonnen.“ 
 
   Frigg antwortete: 
 
   „Dein Zögling ist bekannt für seine Grausamkeit und für seinen Jähzorn. Das Gastrecht tritt er mit Füßen. Wenn er denkt, ein Besucher könne zu lange bleiben, so befiehlt er seinen Mannen ihn zu quälen und durch ihren Spott zu vertreiben.“ Da fuhr Odin auf, denn das Gastrecht zu verletzen, ist eine Beleidigung der Götter. 
 
   „Ich werde mich mit eigenen Augen von dem überzeugen was du da sagst“, schwor er, verkleidete sich auf der Stelle als ärmlicher Pilger und machte sich auf den Weg zum Hofe König Geirröds. Doch Frigg schickte König Geirröd einen Traum: hüten solle er sich vor einem Pilger, den der schärfste Hund seiner Meute nicht beißen wolle. Von ihm drohe ihm große Gefahr. 
 
   Als Odin am Rande der Siedlung vor König Geirröds Hof ankam, stürzten die Hunde des Dorfes auf ihn zu, doch er schritt unverdrossen seines Weges, und die Köter wichen zurück. Als er sich dem Haus des Königs näherte, kamen die Krieger von der Jagd nach Hause, kaum konnten sie die aufgeregte Hundemeute bändigen. Als die Tiere den Pilger entdeckten, rissen sie sich los und umstellten kläffend den Mann. Dieser jedoch ließ sich davon nicht anfechten und schritt weiter zum Haus, so dass die Hunde winselnd Platz machen mussten. Als er die Halle betrat, saß König Geirröd auf seinem Thron und zechte mit seinen liebsten Kriegern. Zu seinen Füßen lagen zwei große Doggen, die er zu seiner persönlichen Bewachung abgerichtet hatte. Niemand durfte sich dem König nähern, ohne Gefahr zu laufen von den beiden wilden Tieren zerfleischt zu werden. Sie waren immer um ihn und schliefen des Nachts auf seinem Lager zu seinen Füßen. Die Tür schwang auf, und mit großen Schritten trat der Pilger ein. Der blaue Mantel des Pilgers bauschte sich, als er auf den Thron zuschritt. Da wurden die beiden Hunde von großer Wut gepackt, bellend und geifernd stürzten sie sich auf den Ankömmling. Doch kurz bevor sie ihn erreicht hatten, zogen sie den Schwänze ein und schlichen winselnd davon. Geirröd erschrak, jedoch beherrschte er sich und bat den Ankömmling sich zu setzen und einen Becher Met anzunehmen. Als der Fremde sich erfrischt hatte, bat Geirröd ihn seinen Namen und sein Begehr zu nennen. Sein Name sei Grimnir. Mehr jedoch verriet er dem König nicht. Da wurde dieser zornig: wenn er nicht freiwillig sprechen wolle, so würde man ihn schon zum Reden bringen. Er rief seine Krieger herbei, die den Fremden gefangen nahmen und fesselten. Dann befahl Geirröd ihnen, zwei große Feuer auf dem Hof zu entfachen und den Pilger dazwischen festzubinden. Tag und Nacht sollten die Feuer lodern, dann würde sich die Zunge des Widerspenstigen schon lösen. 
 
   Acht Tage und acht Nächte saß Odin als Pilger Grimnir verkleidet zwischen den lodernden Flammen, und die Angst aller Menschen am Hofe nahm stündlich zu, denn kein sterblicher Mensch hätte die Hitze überstanden. Als die Flammen so weit an den Fremden herangekommen waren, dass sie an seinem Mantel zu lecken begannen, trat der Knabe Agnar zu ihm, reichte ihm einen Becher Wasser und sagte: 
 
   ‚Der König tut Unrecht, euch schuldlos zu peinigen.’ 
 
   Als Odin getrunken hatte, antwortete er:
 
    ‚Acht Nächte saß ich zwischen den Feuern und niemand bot mir Nahrung außer Agnar allein. So mag er auch allein herrschen über dieses Land. Einen besseren Lohn für einen Becher Wasser hat wohl noch nie jemand erhalten.’ Dann warf er die Fesseln von sich, als wären es Strohhalme, richtete sich auf und alle, die die Feuer umstanden, erkannten, dass Odin selbst unter sie getreten war.
 
   Wie ein Brand verbreitete sich die Nachricht durch das Dorf und bis in die Halle. Dort saß der König und hielt sein Schwert halb aus der Scheide gezogen auf seinen Knien. Als er hörte, dass Odin der seltsame Fremde war, sprang er auf um zu ihm zu eilen. Da strauchelte er, das Schwert glitt mit dem Heft zu Boden und die Klinge durchbohrte Geirröd. Agnar jedoch wurde zum König gekrönt. Er regierte das Land lange Jahre als mächtiger und gerechter Herrscher, und seine Nachfahren folgen ihm darin seit dieser Zeit. 
 
   So glücklich und fruchtbar ist das Herrscherhaus, dass seit zweiundvierzig Generationen nicht nur ein Sohn die Thronfolge antreten konnte, sondern immer auch ein zweiter Knabe erwachsen wurde um als Druide die Verbindung zu Odin aufrecht zu erhalten. So ist seit ewigen Zeiten das Glück des ganzen Landes durch die ehrenvolle Tat des Ahnherrn begründet und durch den König und den Priester seines Blutes gesichert.“ 
 
   Marcus rechnete kurz nach. Wenn diese Barbaren ihr Herrscherhaus zweiundvierzig Generationen zurückverfolgten, so wäre es älter als die Stadt Rom. Er wischte diesen unwahrscheinlichen Gedanken beiseite.
 
    „Wenn Bojord ein Nachfahre Agnars ist, dann sind die beiden Weißgekleideten, die ich am ersten Abend gesehen habe, wohl jene...“, Marcus kam das seltsame Wort nicht von den Lippen.
 
    „Driuden,“ half ihm Hirst, „sie sind die Priester Odins. Der Ältere ist Bojors Onkel Fjörm, der jüngere sein Bruder Wid. Die Weisungen, die sie in ihren Träumen und Visionen erhalten, kommen direkt von Odin, deshalb gehorcht das ganze Volk ihrem Rat, sogar der König würde sich nicht dagegen auflehnen.“ 
 
   Über die lange Erzählung war es spät geworden, müde bereiteten sie in der Nähe des Feuers ihr Lager. Doch wieder hatte Marcus eine unruhige Nacht. Er bekam keine Luft durch die Nase und wachte gegen Morgen von einem starken Hustenreiz auf. Sein Mund war wie ausgedörrt während in seinem Kopf noch Fetzen der Albträume spukten, die ihn die letzten Stunden geplagt hatten. 
 
   Odin hatte auf ihm gesessen in einem weiten blauen Mantel, sein tonnenschweres Gewicht hatte ihn beinahe erdrückt., doch der Knabe Agnar und ein geifernder Hund waren herbeigeeilt und hatten den riesigen Gott von ihm herabgezerrt. 
 
   Mit schwerem Kopf stand Marcus auf und trank aus einer Kanne, die am Rande der Feuerstelle stand. Er versuchte seine Nase frei zu schnauben dann legte er sich wieder hin. Noch lange lag er wach sich unruhig von einer Seite auf die andere wälzend, bis er endlich doch wieder eindösen konnte. 
 
    
 
   Einige Tage später kehrte die Jagdgesellschaft endlich zurück und übergab die Beute den Bauern, die das Wild zerlegten und das Fleisch trockneten. Die Krieger, die von dem langen Ausflug zerkratzt und verschmutzt waren, badeten im kalten Wasser eines nahen Tümpels, während die Mägde sich beeilten, ein Festmahl herzurichten. Als dann am Abend alle gegessen hatten, winkte König Bojord Marcus zu sich.
 
    „Das Geschenk des römischen Volkes hat uns alle hier sehr erfreut. Du wirst dich gewundert haben, dass wir solange ausgeblieben sind und dabei mit so geringer Beute zurückkamen. Jedoch verwendeten wir einen Grossteil der Zeit darauf, einen Hort an einem geheimen Platz aufzusuchen um Rom und seinem König eine angemessene Gegengabe machen zu können.“ 
 
   Er winkte zwei Kriegern, die aus dem Hintergrund des Saales eine schwere Last heranschleppten. Ehrfurchtsvoll pflanzten sie einen riesigen Kessel vor dem König auf. Der Topf, der aus schwerer Bronze gefertigt war, fasste mindestens zwei Amphoren an Inhalt und war in den Augen von Marcus von einer ungelenken Grobschlächtigkeit, die ihm geradezu grotesk erschien. Gerade noch gelang es ihm seine Gesichtszüge von fassungslosem Entsetzen in fassungslose Bewunderung zu ändern, als der König fortfuhr: 
 
   „Dieser Kessel diente unseren Ahnen seit uralter Zeit zu ihren Riten, weise Frauen lasen daraus die Zukunft unseres Volkes. Nach dem Ratschlag der Priester wollen wir dieses Gefäß dem großen König von Rom zum Geschenk zu machen. Wenn er auch die Rituale nicht kennt, die nötig sind um die Kräfte des Kessels zu wecken, so wird er doch seine Macht erahnen können.“
 
    Marcus stammelte überschwänglichen Dank.
 
    „Der König...“ - welcher König denn überhaupt?, dachte er und fuhr dann aber rasch fort:  „Der König von Rom wird daran deinen edlen Sinn und deine Freigiebigkeit erkennen und dir ewige Freundschaft bewahren.“ 
 
   Mehr fiel ihm auf die Schnelle nicht ein - er war verzweifelt. Wegen seines albernen Einfalls als Botschafter aufzutreten hatte er nun statt eines Vermögens an Bernstein einen ekligen, alten, klotzigen Kessel, der schwer war wie ein Granitblock. Er verfluchte seine Eitelkeit, die ihn dazu verleitet hatte vor dem prächtig ausstaffierten Hirst derartig anzugeben. Dieser Fehlschlag war wohl die Strafe, die die Götter sich für ihn ausgedacht hatten. 
 
   Da hörte er den König erneut sprechen, und was er sagte, klang wie der Gesang der Musen in Marcus’ Ohren,
 
    „Du, als der unerschrockene Botschafter, sollst selbst nennen, was du als Belohnung für deine weite Reise wünschst.“ Marcus verneigte sich tief, um seine Genugtuung zu verbergen. Er wählte ein kleines, kunstvolles Zögern bevor er seinen Herzenswunsch im Tone größter Beiläufigkeit aussprach: “Eure Freundschaft und Anerkennung sind genug Lohn für mich und das prachtvolle Geschenk ehrt nicht nur den König, sondern auch seinen Botschafter. Aber ich habe mich an das Räucherwerk gewöhnt, das in den vergangenen Tagen hier verbrannt wurde und würde gerne etwas davon mitnehmen. Der Duft wird mich in Rom an die Zeit erinnern, die ich hier am Hofe verbringen durfte.“ 
 
   Ein erstauntes Raunen ging durch die ganze Gruppe. Der König gebot Schweigen.
 
    „Die Bescheidenheit deines Wunsches zeigt mir den aufrechten Mann. Wir wollen deine Bitte erfüllen, jedoch wird es einige Zeit dauern, da nur ein geringer Vorrat angelegt wurde. Ich werde dafür sorgen, dass mehr Steine gesammelt werden.“ 
 
   Marcus verneigte sich noch einmal und wollte sich auf seinen Platz zurückziehen. Da bat ihn Hirst zum Ausklang des feierlichen Abends doch eine der wundervollen Geschichten zu erzählen, die er die vergangenen Tage von ihm gehört hatte. Ein Raunen des Beifalls ging durch die Versammlung, und Marcus begann eine seiner bewährten Herkulessagen. Vor Freude erzählte er schwungvoll und schmückte die Geschichte mit besonders vielen Details aus. Seine Sprachkenntnisse waren inzwischen so gut, dass er sogar versuchte ab und zu Worte mit gleichem Anfangbuchstaben in einem Satz zu verwenden. Eine sprachliche Spielerei, an der der schlichte Sinn dieser wenig kultivierten Menschen eine besondere Freude zu haben schien. Der Beifall zeigte ihm, dass seine Darbietung gefallen hatte, und so stimmte er noch ein Lied an, das die Krieger des Königs nach der fünften Wiederholung mitzusingen versuchten. Der Abend klang in allgemeiner Harmonie aus. 
 
   In der nächsten Zeit wurde jeden Morgen eine Anzahl Kinder losgeschickt, die unter der Bewachung zweier Krieger am Strand nach Bernstein suchen mussten. Die Ausbeute war nicht groß, doch im Verlauf einiger Wochen kam eine schöne Menge zustande. Marcus hätte am liebsten mitgeholfen, doch hätte sich das schlecht mit seiner Würde als Botschafter und Überbringer klotziger Kessel vertragen, so dass er sich lieber zu den Kriegern gesellte, um deren Tagesablauf mehr zu beobachten als zu teilen. 
 
   Die Tage vergingen, nach und nach füllte sich ein schönes Säckchen mit Bernstein. Eigentlich hätte er zufrieden sein und die Heimreise antreten können, aber die Gier hielt ihn einfach noch zurück. Ein zweites Säckchen war bereits halb gefüllt, als Hirst ihn eines Abends beiseite nahm: 
 
   „Morgen wird die Feier zum Beginn des Winters abgehalten. Alle Mitglieder des königlichen Haushaltes haben daran teilzunehmen, da diese Zeremonie zu Ehren Odins stattfindet. Die Druiden haben bestimmt, dass du ebenfalls dabei sein sollst. Ich werde dir morgen alles Notwendige erklären, aber wenn wir den Hain betreten haben, gilt absolutes Schweigen. Jedes Wort ist dann gefährlich. Leg dich früh schlafen, wir brechen noch in dieser Nacht auf.“ 
 
   Marcus war von der Idee ganz angenehm überrascht, eine religiöse Zeremonie würde sicher interessant werden und seine Erzählungen zuhause in Rom noch farbiger machen. Er war ziemlich gespannt, schlief aber erstaunlich gut, so dass er einen Moment brauchte um sich zu orientieren als Hirst ihn wenige Stunden später aufweckte.
 
   Draußen schien blasses Mondlicht über stille Gruppen von Kriegern. König Bojord stand abseits, nur von seiner Leibwache umgeben. Marcus und Hirst gesellten sich zu einer Gruppe. Marcus fiel auf, dass alle Krieger unbewaffnet waren. Ein Umstand, der umso bemerkenswerter war, da sie sich sonst bei kaum einer Gelegenheit von ihren Lanzen und Schwertern trennten. Schließlich öffnete sich die Tür zum Langbau der Priester. Fjörm und Wid, Onkel und Bruder des Königs, kamen zuerst auf den Platz. Ihnen folgten zwei Krieger. Zwischen sich schleppten sie einen Mann zu einem Karren, der sich offensichtlich nicht alleine aufrecht halten konnte. Sie stießen ihn auf den Wagen, wo sein schlaffer Körper ohne Gegenwehr auf die Bretter fiel, so dass das dumpfe Geräusch des Aufpralls erschreckend laut durch die stille Dämmerung klang. Sogleich schwangen die Priester sich auf ihre Pferde und winkten dem Kutscher ihnen zu folgen. Das war das Zeichen für die Übrigen ebenfalls ihre Pferde zu besteigen, um den Priestern und dem holperig anfahrenden Gefährt mit seiner seltsamen Ladung zu folgen.
 
   Der Weg führte sie weit ins Landesinnere. Der Boden wurde immer weicher, der Hufschlag der Pferde klang gedämpft. Niemand sprach ein Wort, so dass die Gruppe sich beinahe lautlos voran bewegte. Die Dämmerung zog herauf, und Marcus fühlte ein wenig Erleichterung, weil es so aussah, als ob es ein wolkenloser, sonniger Herbsttag heraufdämmerte, der die finstere Stimmung dieses Morgens gewiss zerstreuen würde. Doch hier, mitten im Sumpf, zog das steigende Licht des Tages die Feuchtigkeit aus dem schwammigen Boden, und der Dunst, der zunächst nur die Beine der Pferde umwallt hatte, hüllte nach und nach die ganze Gruppe ein. Die Priester schienen sich ihres Weges sehr sicher zu sein, denn sie zogen mit steter Geschwindigkeit voran. Ein weniger Ortskundiger hätte in den dichten Nebeln, die sich nur manchmal unter einer Windböe lichteten, unweigerlich die Orientierung verlieren müssen. Marcus erschien es bald, als wanderten sie seit Stunden in die Irre, so verschlungen war ihr Weg und so eintönig war die Landschaft, die er in dem dichten Nebel mehr erahnen als wirklich sehen konnte. Der Platz, an dem sie schließlich anhielten, glich allen anderen an denen sie vorbei gekommen waren, war aber offenbar ihr Ziel. Die Männer banden ihre Pferde an die Äste der Büsche und stellten sich in einem weiten Kreis auf. Marcus beeilte sich, neben Hirst zu stehen zu kommen, es erschien ihm irgendwie sicherer. Schon bei den wenigen Schritten, die er von seinem Pferd zu seinem Beschützer zu machen hatte, spürte er, wie weich der Boden war. Weich und so mit Feuchtigkeit gesättigt, dass jede seiner Fußspuren sich sofort mit einer kleinen Wasserpfütze füllte. Eine unangenehme feuchte Kälte kroch aus der Erde. Der Nebel war inzwischen so dicht, dass es Marcus nicht gelang, die Gesichter der Krieger auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises zu erkennen. Die Farben der Mäntel die sonst fast zu  glühen schienen, hatten sich in dem grauen Licht zu undeutlichen Violett- und Blautönen abgeschwächt, die goldenen Muster wirkten wie schmutzige Schlammspritzer. 
 
   Marcus stand und wartete und spürte, wie seine Füße langsam in den weichen, kalten Boden einsanken. Gerne hätte er Hirst einige Fragen gestellt, doch das allgemeine Schweigen verschloss ihm den Mund. Eine Bewegung an einer Stelle des Kreises machte ihn auf die beiden Priester aufmerksam, die begonnen hatten, sich an den vor ihnen stehenden Männern zu schaffen zu machen. Marcus erkannte verblüfft, dass sie den Umstehenden die Hände mit kräftigen Stricken auf den Rücken fesselten, was sich diese klaglos gefallen ließen. Glücklicherweise tat Hirst ihm den Gefallen und gab wenigstens jetzt eine kurze, nur hin gehauchte Erklärung ab, die Marcus kaum verstand. Er erahnte gerade soviel, dass der Ritus von ihnen verlange, gebunden vor Odin zutreten. Bei dem Restlichen musste er sich dann verhört haben, denn es schien ihm als hätte Hirst gesagt, er solle sehr vorsichtig gehen, wenn sie den Hain Odins betreten hätten, denn würde er straucheln, wäre es ihm nicht erlaubt wieder aufzustehen, sondern er müsse den restlichen Weg auf dem Boden kriechend hinter sich bringen. Marcus lächelte in sich hinein und nahm sich vor, hinterher zu fragen was Hirst an dieser Stelle wirklich gemeint habe. 
 
   Die Priester banden einen Mann nach dem anderen, bis Wid schließlich zu Marcus trat. Marcus drehte sich folgsam um wie er es zuvor bei den anderen beobachtet hatte und kreuzte seine Hände auf dem Rücken. Beinahe hätte er aufgeschrieen, denn er hatte eine Art ritueller Fesselung mit einer leichten Schlinge erwartet, doch Wid schien es mit seiner Ehrfurcht vor der Heiligkeit des Ortes recht ernst zu nehmen. Marcus’ Handgelenke wurden mehrfach umschlungen und die Fessel mit einem festen Knoten gesichert. Spätestens jetzt verging ihm die Freude an der Expedition, und mit dem Schmerz, der sich in seinen Armen auszubreiten begann, regte sich ein dumpfes Unbehagen bei dem Gedanken, was ihm mit diesen Wilden wohl noch bevorstand. Zuletzt wandten sich die Priester dem König zu und banden auch diesem die Hände auf den Rücken, wobei sie genauso kräftig zuzupacken schienen wie bei allen andern. 
 
   Nachdem nun alle gefesselt waren, gingen die beiden Priester zu dem mitgeführten Karren, holten den Gefangenen und schleiften ihn durch den Kreis auf eine Lücke im nahen Buschwerk zu. Die Männer folgten ihnen, erst der König und dann alle übrigen in einer Reihe hintereinander, Marcus und Hirst bei den letzten. Kurz bevor sie die Lücke im Buschwerk passierten, drehte sich Hirst noch einmal zu ihm um und ermahnte ihn flüsternd: 
 
   „... dicht hinter mir... ein Schritt ab vom Weg und du versinkst im Moor ... niemand wird dir zu Hilfe kommen!“
 
   Nachdem sie das Buschwerk hinter sich gelassen hatten, sah Marcus eine weite ebene Fläche vor sich, das heißt, er erahnte sie mehr, als dass er sie sah, denn auch hier war alles von jenem grauen Nebel eingehüllt, der sich nur manchmal in Streifen lichtete. Nahe dem Boden war der Dunst besonders dicht und gab nur stellenweise den Blick frei auf eine dunkelbraune, fast ölig schwarze Oberfläche, an der sich an einigen Stellen ein kümmerlicher Bewuchs aus mageren Gräsern fand. 
 
   Langsam bewegte sich die Reihe unter der Führung der Priester voran. Durch die Schritte der Vorangehenden wurde der Boden soweit eingetreten, dass die letzten im Zug bis zu den Knöcheln in den feinen braunen Schlamm einsanken. Das Gehen wurde dadurch unglaublich mühsam, die Arme schmerzten unter den strammen Fesseln, und die Angst hinzufallen brachte Marcus fast zum Aufgeben. Inzwischen zweifelte er nicht mehr daran, dass er Hirst vorhin vollkommen richtig verstanden hatte, diese übergeschnappten Wilden würden ihn zwingen, auf Knien weiterzurutschen. 
 
   Sie hatten sich bereits fast eine Stunde durch das Moor gekämpft, als vor ihnen die Silhouette einer riesigen, uralten Eiche aus dem Nebel auftauchte. Es war das einzige größere Gewächs im gesamten Umkreis und musste eine Insel im Moor markieren, denn sonst konnten sich in dem schlammigen Boden nur niedrige Kräuter behaupten. Quälend langsam näherten sie sich der Eiche, bis sich der Boden endlich weniger weich anfühlte. Die Füße sanken nicht mehr so tief ein, und Markus hätte sich am liebsten flach auf das feuchte Erdreich rings um die Wurzeln geworfen, so schwach fühlte er sich. Alle blieben jedoch in respektvollem Abstand vor dem Baum stehen. Mit Genugtuung sah Marcus, dass sogar den stärksten Kriegern der Schweiß von den Schläfen tropfte und ihre Haut unter den Mänteln glänzte. 
 
   Als alle halbwegs wieder zu Atem gekommen waren, traten die beiden Priester vor. Zwischen sich hielten sie den Gefangenen, den sie den Großteil des Weges wohl geschleift haben mussten, denn er war bis zu den Hüften mit Schlamm besudelt.  Er wirkte noch benommener als bei ihrem Aufbruch und hätte den schwierigen Weg wohl kaum aus eigener Kraft bewältigen können. Marcus konnte nun erstmals einen Blick auf den Mann werfen. Er war nicht mehr ganz jung, hatte ein schmales Gesicht und war so schlank, dass er fast ausgezehrt wirkte. Fjörm band auch ihm die Hände zusammen, knüpfte aus einem Seil eine Schlinge, die er dem Mann um den Hals legte, warf das Tau über einen Ast der Eiche und erhängte den Betäubten ohne weitere Umstände. Es war ein jämmerlicher Tod. Lange wehrte sich der Körper des Mannes gegen das Ersticken, sein bleicher, dünner Leib zuckte und zappelte in der Schlinge. Ungerührt stand die ganze Gruppe um die Eiche und wartete auf das Ende. Als der Mann endlich leblos im Seil hing, traten die Priester heran und schnitten das Tau ab. 
 
   Die Sorgfalt, mit der der Tote nun behandelt wurde, stand in krassem Kontrast zu der nüchternen Art, in der er umgebracht worden war. Fjörm lockerte vorsichtig die Schlinge um den Hals der Leiche und brachte die Glieder in eine gerade Lage. Dann schnitt er ihm die Kleider vom Leib, ließ den Gürtel aber um den mageren Leib gebunden und drückte dem Toten sogar die lederne Kappe, die im Todeskampf zu Boden gefallen war auf den Schädel. Danach watete der Priester ein Stück weit in das Moor hinaus, um unter lauten Beschwörungen ein Bündel Schilfrohre zu scheiden. Zurück auf der Insel begannen er und Wid aus den Halmen ein Netz zu flechten. Die Arbeit schien schwierig zu sein, die Halme waren im Herbst spröde und zäh geworden. Als sie endlich fertig waren, hoben sie die Leiche an Schultern und Beinen an und schleppten sie zum Ende eines wackligen Steges, der vom rückwärtigen Teil der Insel eine Strecke ins Moor hinaus führte. Er bestand lediglich aus einigen Brettern, die vom Rand der Insel auf den Matsch aufgelegt waren. Von dort aus betten sie den Toten auf den weichen Schlick und holten das Geflecht. Nachdem sie es sorgfältig über den Leichnam gelegt hatten, fixierten sie das Ganze mit einigen Zweigen der Eiche, die sie in den Schlamm stießen. Die Priester verbrannten noch die Kleider des Getöteten, vergruben die Asche am Fuße der Eiche und murmelten Gebete oder Zaubersprüche oder irgendwelche Verwünschungen, Marcus hätte sich alles vorstellen können. Schließlich aber waren die Zeremonien beendet. Die beiden Priester gingen schweigend hinaus auf den unsicheren Weg durch das Moor.
 
   Genau in der Reihenfolge des Eintreffens schlossen sich die übrigen Männer wieder an um sich auf den Rückweg zu machen. Marcus fand, dass sie wegen der auf dem Rücken gefesselten Arme irgendwie schuldbewusst wirkten und unterdrückte einmal mehr sein nervöses Grinsen. Er ging auf den vom Schlick überspülten Steg, um einen Blick auf den unglückseligen Kerl zu werfen, den sie in den kalten Morast geworfen hatten. Der Leichnam war durch die improvisierte Decke aus Schilfrohren gut zu erkennen. Arme und Beine waren fast vollständig in den Schlamm eingesunken, der dünne Körper hob sich unanständig weiß und nackt gegen das dunkle Moor ab. Die lederne Mütze und der überflüssige Gürtel gaben dem ganzen einen fast schon albernen Anstrich. Ein Glucksen stieg in Marcus empor, doch bevor es ein Kichern werden konnte, zog sich seine Kehle zusammen. Durch einen scharfen Umschwung seiner Stimmung war er plötzlich kurz davor, lauthals loszuheulen, wie er es zuletzt als kleiner Junge getan hatte. Er versuchte sich zu beherrschen. Nicht, dass er zum ersten Mal einen Menschen hatte sterben sehen. In Rom hatte er gerne Gladiatorenkämpfe und Tierhatzen besucht, doch war das Sterben dort so ganz anders gewesen. Das leuchtend rote Blut im sonnendurchfluteten Forum, die Schreie der Kämpfenden und die Rufe der Zuschauer hatten allem ein so festliches, so lebendiges Gepränge gegeben. Und außerdem, spätestens bei der nächsten Veranstaltung traten ja wieder Gladiatoren, Tiere und neue Verurteilte auf, wen interessierte es da, ob das dieselben Menschen waren oder andere. Irgendwie wirkten alle gleich und wie in alter Frische wieder zurückgekehrt. Doch hier in diesem kalten, dichten Dunst, in dieser undurchdringlichen Stille war der Tod von grauenerregender Endgültigkeit. Auch ohne die Hinrichtung war hier alles schon so leblos, so niederschmetternd, so hoffnungslos. Marcus fühlte sich, als wäre er mindestens hundert Jahre alt. Als er seinen leeren Blick wieder auf den Toten richtete, sah er, dass dieser ein Stück tiefer im Morast versunken war. Nur noch ein Teil des Oberkörpers und das blau verfärbte Gesicht waren unter dem Schilfgeflecht zu sehen, während er zusehen konnte, wie der Körper nun schneller ins Moor einsank. Das Gesicht des Gehenkten verschwand zuletzt und Marcus sah voll Grauen, dass es mit einem Ruck, so als wäre in der Tiefe an der Leiche gezogen worden, in den Schlamm eintauchte. Schaudernd drehte er sich zur Seite. 
 
   Am Ufer stand Hirst, dessen Augen in der farblosen Umgebung unnatürlich blau leuchteten. Marcus war sich sicher, dass Hirst ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. Er fühlte sich ertappt, als hätte der andere seine Gedanken lesen können. Schnell wandte er sich ab und lief hinter der Kolonne her, die schon fast im Nebel verschwunden war. Hirst folgte ihm. 
 
   Der Rückweg war noch anstrengender als der Hinweg. Es war inzwischen weit nach Mittag, der Hunger machte Marcus zu schaffen, und zu allem Überfluss hatte noch ein kalter Nieselregen eingesetzt. Mehrmals strauchelte er, so dass  er fast gestürzt wäre, doch der Gedanke an das Kriechen im kalten Schlick hielt ihn in der letzten Sekunde aufrecht. Als sie die Pferde erreicht hatten, waren sie alle völlig durchnässt und über und über mit Schlamm bespritzt. Fjörm und Wid befreiten den Männern von den Armfesseln. Wid durchschnitt Marcus’ Fesseln mit unachtsamer Grobheit, die Marcus beinahe ein Stück Haut gekostet hätte. Das gestaute Blut schoss mit einem schmerzhaften Schlag in die erstarrten Hände, so dass Marcus nur mit Mühe einen derben Fluch unterdrücken konnte. 
 
   Der Ritt nach Hause erschien ihm endlos. Als sie endlich ankamen, war die Dämmerung bereits angebrochen. Die besorgten Mägde halfen den erstarrten Männern von den Pferden. Die Krieger taumelten in die Halle, wo mehrere Feuer brannten. Mühsam schälten sie sich aus den durchnässten Kleidern. Stattdessen hüllten sie sich dankbar in die bereitgelegten Decken und Felle. Mehrere Kannen mit angewärmtem Gerstensaft machten die Runde, einige Männer zogen Mägde zu sich, schäkernd und offensichtlich nicht gewillt, sie so bald wieder freizulassen. Die Mädchen kicherten.
 
   Marcus fror jämmerlich. Eigentlich hätten das Feuer, die Decke und das Getränk ihn schon lange aufwärmen müssen, aber noch immer zitterte und schlotterte er. Er nahm sich noch ein Schaffell und legte es sich um die Schultern, aber die Kälte wurde immer schlimmer. In der Nähe eines Kohlebeckens rollte er sich zusammen und versuchte zu schlafen. Der Frost ließ langsam nach, doch statt des Schlummers befiel ihn ein Zustand der Lähmung und Erschlaffung, sein Geist bewegte sich zwischen Wachen und Träumen. Die grauen Bilder des vergangenen Tages mischten sich unter die warmen Farben, die das Feuer in der Halle hervorzauberte. Die Schmerzen in den Armen waren zu einem dumpfen, nicht unangenehmen Pochen geworden. Seltsamerweise hatte sich  der Boden der Halle in einen weichen, schwankenden Teppich verwandelt. Ihm schien, als wäre in der Nähe einer der Krieger mit einer Magd auf ganz eindeutige Art beschäftigt, träge wunderte er sich, warum ihm derartiges heute zum ersten Mal auffiel. Sein Gehirn war zu benommen um weiter einen Gedanken darauf zu verschwenden, stattdessen zog er es vor seine Hand unter die Decke wandern zu lassen. 
 
   Ein anhaltender quälender Husten weckte ihn. Die Brust schmerzte, überhaupt fühlte er sich außerordentlich schwach. Eine Frau kam an sein Lager und drückte ihm einen Becher in die Hand. Er trank gierig von dem muffigen Wasser, dessen Geschmack langsam seine Erinnerung wiederbelebte. Gequält schloss er die Augen. Sofort sah die Szene im Moor wieder in allen Einzelheiten vor sich. Er erinnerte sich auch wieder, dass er am Abend krank geworden sein musste. Erneut blickte er um sich und stellte verwundert fest, dass er sich nicht mehr in der Halle des Königs befand, sondern in einem kleinen Bauernhaus. Die Leute hier waren nicht besonders umsichtig, denn der Becher, den sie ihm gegeben hatten, war schwer wie ein Stein. Beinahe wäre er ihm aus der Hand geglitten, wenn nicht die Bäuerin im letzten Augenblick zugegriffen hätte. Sie trottete damit davon und rief einer Gruppe etwas zu, die um das Feuer versammelt war. Einer der Männer stand hastig auf und kam zu Marcus. Es war Pugnax, sein Gesicht wirkte ernst, ja bedrückt. Als er sich an den Rand des Lagers gesetzt hatte, versuchte er seine Züge etwas heiterer wirken zu lassen. „Marcus, du bist wach!“
 
    Marcus lächelte verständnislos. 
 
   „Du warst fast eine Woche im Fieber und ohne klares Bewusstsein. Ich hatte schon Angst, du würdest nie mehr zu dir kommen.“ 
 
   Marcus schloss die Augen. Er fühlte sich so schwach, dass er am liebsten geweint hätte. Pugnax nahm seine Hand und streichelte sie etwas ungeschickt. Rasch legte er sie dann aber wieder zurück auf die Decke.
 
    „Ich hätte dich nicht allein in das Moor gehen lassen sollen. Vor allem, weil du ja schon zuvor angeschlagen warst. Aber jetzt werde ich dich nicht mehr aus den Augen lassen. Jetzt schlaf erst mal. Ich sorge dafür, dass sie dir eine Brühe kochen.“ 
 
   Schlafen war eine gute Idee, fand Marcus, der von Pugnax’ ungewohntem Redeschwall völlig erschlagen war. Als er wieder aufwachte, saß Pugnax bei ihm. In der Hand hielt er eine Schale mit lauwarmer Suppe. Nachdem Marcus getrunken hatte,  rieb Pugnax ihn mit einem feuchten Lappen ab und legte ihm frische Decken zurecht. Marcus verbrachte die folgende Woche in einem Dämmerzustand. Er aß und schlief, ab und an ließ er sich von Pugnax in dessen spröder Art die spärlichen Neuigkeiten aus dem Dorfleben berichten. Hirst kam jeden Tag vorbei um sich von seinen Fortschritten zu überzeugen, doch Marcus wäre es lieber gewesen, er hätte darauf verzichtet. Seit dem Tag im Moor fühlte er sich dem Krieger gegenüber unsicher, er fragte sich, ob dieser seine Erschütterung damals gespürt hatte und ihn nun für einen Schwächling hielt. 
 
   Eines Tages kam Hirst weder am Morgen noch am Mittag vorbei. Der Qualm des schlecht brennenden Herdfeuers wollte fast nicht durch das Strohdach abziehen sondern verpestete die Luft im Haus. Ein Hustenanfall nach dem anderen quälte Marcus Lungen, so dass Pugnax ihn in mehrere Decken hüllte und zur Haustür schleppte um ihn frische Luft atmen zu lassen. Als sie vor die Tür getreten waren, sah Marcus die Ursache des qualmenden Feuers und den Grund für Hirsts Abwesenheit: Dichter Schneefall hatte eingesetzt. Dazu wehte ein scharfer Wind, der langsam zu einem Sturm anschwoll. 
 
   Der Schneesturm hielt mehrere Tage an. Als er abgeflaut war, war die ganze Umgebung in einen dicken weißen Mantel von Schnee gehüllt. Marcus hatte so etwas noch nie gesehen und freute sich zunächst sogar darüber. Seine Genesung schritt voran, so dass er  nach drei Wochen zum ersten Mal mit Pugnax’ Hilfe den kurzen Weg zum Langhaus machen konnte um den Abend mit den anderen zu verbringen. Er wurde freundlich begrüßt, hatte aber doch den Eindruck, dass niemand ihn wirklich vermisst hatte. Er nahm seinen alten Platz in der Halle wieder ein, und Hirst, sein Schatten, gesellte sich zu ihm. 
 
   Tagsüber war es ihm eine tiefe Freude, die zwei Säckchen mit Bernstein zu inspizieren und die Steine zu sortieren. Sein größter Schatz war ein Stein mittlerer Größe, fast bräunlich dunkel, der im Inneren ein kopulierendes Mückenpärchen barg. Die winzigen Geschöpfe waren wohl auf einer klebrigen Harzschicht gefangen und kurz danach von einer weiteren Ladung Harz überrollt worden, so dass sie in ihrer Hochzeit für die Ewigkeit gefangen waren. Marcus hatte bereits einige Sammler in Rom im Kopf, die freudig bereit wären ein mittleres Vermögen für diesen Stein auszugeben. Er nähte ihn in ein kleines Säckchen, das er ständig um den Hals trug wie einen Talisman. Aber auch die übrige Ausbeute war nicht zu verachten. Steine in allen Größen und Farbschattierungen von hellem Zitronengelb bis zum tiefsten Honigbraun, klar oder gefleckt. Wenn es ihm wirklich gelänge, dies alles ohne Verluste nach Hause zu bringen, wäre er ein gemachter Mann. 
 
   Aber noch konnte kein Gedanke an Heimreise gefasst werden. Der Schnee lag hoch, und es wurde noch immer kälter. Marcus hatte den Eindruck, dass die Nacht überhaupt nicht mehr enden wollte. Die Dämmerung begann spät und fiel früh ein. Die wenigen Stunden dazwischen waren von einem matten, grauen Licht erfüllt, das an den Tagen, an denen erneut Schneefall einsetzte, fast völlig verblasste. Um die langen Stunden der Dunkelheit abzukürzen, hatte Marcus wieder begonnen seine Geschichten zu erzählen. Doch so üppig der Stoff auch war, die Abende waren fast endlos lang, so dass er sich bald gezwungen sah, die Geschichten zu wiederholen. Irgendwann gab er es auf, doch da man weiterhin Unterhaltung von ihm erwartete, erzählte er einfach aus seiner Erinnerung. Er erzählte von seinen Freunden, vom Geschäft seines Onkels und von all den Kostbarkeiten darin. Nachdem er den faden Gerstenbrei vertilgt hatte, erzählte er von den Speisen, die er zuhause probiert hatte, und wenn er an den Schnee dort draußen dachte, erzählte er von lauen Frühlingsabenden und Ausflügen an die Strände des türkisfarbenen Mittelmeeres. 
 
   Die Tage schleppten sich in steter Gleichförmigkeit dahin. Man stand spät auf. Wenn das Wetter es irgendwie zuließ, gingen die Männer nach draußen in die eisige Kälte und schlugen Löcher in die Eisdecke der nahe gelegenen Seen um Fisch zu fangen. Andere inspizierten Fallen, die sie für Hasen und anderes Kleinwild aufgestellt hatten. Die Ausbeute war kärglich. Die Pferde wurden aus dem Stall geführt und einige Runden auf dem Hof bewegt. Die Kampfübungen fanden auch im Winter statt, um für die Raubzüge im Frühjahr gerüstet zu sein, und als krönender Abschluss folgte regelmäßig der Sprung ins eiskalte Wasser eines Weihers. Die nachfolgende Körperpflege zog sich ermüdend lange hin, so dass Marcus inzwischen einiges gegeben hätte, wenn er dem regelmäßig wiederkehrenden Anblick von dreißig Männern hätte entgehen können, die sich mit Stöckchen in den Zähnen pulten.  Der Mangel an Licht schlug sich in allgemeiner Missstimmung und Reizbarkeit nieder. Hinzu kam, dass die Vorräte bedrohlich schnell zusammenschmolzen. Die Ration, die jedem täglich zustand, wurde regelmäßig verringert, so dass ein knurrender Magen bald zum Normalzustand gehörte. Die allerdunkelste Zeit schien zwar vorbei zu sein, aber der Winter würde sich wahrscheinlich noch lange hinziehen. 
 
   Marcus war am Ende. All der Enthusiasmus, die Hoffnungen und das Hochgefühl, das ihn bis hierher beflügelt hatte, war verschwunden. Der Anblick seiner Schätze konnte ihn nicht mehr aufheitern, da er bezweifelte sie jemals von hier wegbringen zu können. Er hatte aufgehört, mit den Kriegern den Tag draußen zu verbringen sondern zog es vor, so lange wie möglich auf seinen Fellen in eine Decke gehüllt im Halbschlaf zu verbringen. 
 
   Nach Marcus’ Berechnungen hätte schon längst der Frühling anbrechen müssen, doch noch immer blieb die Natur begraben unter den weißen Massen. Bereits zweimal war Tauwetter eingebrochen, so dass die nackte Erde in braunen, matschigen Streifen durch den glasig gewordenen Schnee schimmerte. Doch bevor noch das ganze Weiß verschwunden war, hatte erneut Schneefall eingesetzt, und das Verlorene war überreichlich ersetzt worden. Schon lange hatte niemand sich satt essen können, und die Sucht, das Lager am Morgen nicht zu verlassen, sondern im Halbschlummer den Tag zu verdämmern, griff um sich. Die Körper der Menschen verloren an Masse, die Knochen des Beckens stachen aus den ausgehöhlten Bäuchen, die vom scharfen Bogen der Rippen überwölbt waren. Durch den monatelangen Mangel an Licht war die Haut bleich und spröde, so dass sie alle eher einer Gruppe dem Grab entflohener Leichen als der Leibwache eines Königs glichen. Die Bauern des Dorfes und der Umgebung waren durch den ungewöhnlich langen Winter wesentlich stärker betroffen, teils weil ihre Vorräte nicht so üppig waren wie die am Hofe, teils aber auch, weil bei ihnen nicht nur Männer von ausgewählt guter Konstitution lebten, sondern auch Ältere, Kranke und Kinder, die den Mangel noch schwerer ertragen konnten. Sie starben gegen Ende des Winters reihenweise, und in vielen Häusern wurde bald jede Woche eine Leiche vor die Tür getragen und provisorisch im Schnee verscharrt. Das Überleben der kleinen Kinder war so ungewiss, erfuhr Marcus, dass es üblich war, einem Kind erst nach dem dritten überstandenen Winter einen Namen zu geben. 
 
   Die Menschen versuchten der erstorbenen Natur an Nahrung abzugewinnen, was nur irgendwie möglich war und geeignet schien, den Magen für eine kleine Weile zu beschäftigen. Bauern kratzten Rinde von den Bäumen um stundenlang darauf herum zu kauen. Flechten, Moose und Seetang wurden zu Suppen gekocht, die eher zum Erbrechen als zur Sättigung führten. Marcus war sich sicher, dass sie alle zusammen umgekommen wären, wenn nicht eines Morgens der Kadaver eines kleinen Wales am Strand unweit des Dorfes angespült worden wäre. Ein Junge, der nach den wenigen verbliebenen Muscheln und Seegras gesucht hatte, fand das Aas, das schon einen deutlichen Geruch verströmte und rief die Dorfbewohner. Mit Messern und Beilen eilten alle herbei, um sch einen Teil von dem wenig appetitlichen Fund zu sichern. In ihrer Gier verschlangen einige der Leute Fetzen davon direkt an Ort und Stelle, ohne das Fleisch zuvor wenigstens zu garen. Die Folge waren Erbrechen und schwere Durchfälle, doch die meisten waren so vernünftig, die Stücke zu kochen und nur wenig davon zu essen, bis sich ihre Mägen wieder an Nahrung gewohnt hatten. Das aasig schmeckende Fleisch rettete sie über die nächsten zwei Wochen, in denen der Winter sich ein letztes Mal aufbäumte. Noch einmal warf der Himmel Massen von Schnee über das Land, die Temperaturen sanken, bis eines Nachts unvermittelt Tauwetter einsetzte und ein starker Regen den Schnee innerhalb von zwei Tagen weggewaschen hatte. 
 
   Als wäre die Natur glücklich, das weiße Bahrtuch abgeschüttelt zu haben, zeigten sich bereits am nächsten Tag zarte grüne Triebe im Matsch der Umgebung. Die Sprossen durften jedoch nicht lange das Tageslicht genießen, da sie sofort und ohne Rücksicht auf ihren Geschmack von Menschen und Tieren gefressen wurden. Doch die lange unterdrückte Natur schien einen unbezähmbaren Lebenswillen zu besitzen und trieb immer neues Grün. Eine kindische Laune bemächtigte sich aller. Nachdem die Toten im Schlamm beerdigt worden waren, herrschte eine allgemeine Hochstimmung, die nur dem Glück entsprang, am Leben geblieben zu sein. Langsam fühlte Marcus wie seine Kräfte wiederkehrten. Die Natur brachte ihnen nach und nach immer neue Gaben, Fische, die langsam die tieferen Regionen der Seen verließen, um in die Netze der Fischer zu gehen, junge Hasen und Zicklein. Marcus meinte nie etwas Besseres gegessen zu haben. 
 
   Sein Dauerhusten besserte sich zwar nur wenig, aber er hatte sich fast schon daran gewöhnt. Vor allem in den frühen Morgenstunden schüttelten ihn immer wiederkehrende Anfälle, die ihn ihn aus dem Schlaf rissen. In gewissem Sinne war er geradezu dankbar dafür, denn um diese Nachtstunden wurde er regelmäßig von Albträumen heimgesucht, in denen er die Hinrichtung im Moor immer und immer wieder erlebte. Teils war er nur unbeteiligter Zuschauer, teils fühlte er sich bedroht und meinte sogar die Schlinge um den eigenen Hals zu fühlen. Er hatte nur noch den Wunsch, so bald wie möglich dieses Land zu verlassen, ungeduldig wartete er auf den Tag, an dem der Boden sich wieder so weit gefestigt hatte, dass er und Pugnax den Heimweg antreten könnten. 
 
   Zwischenzeitlich inspizierte er wohl an die hundert Male ihren Karren, besserte an einigen Stellen das Holz aus und verstärkte den doppelten Boden, um seine beiden Säckchen sicher zu verstecken. Eine Kiste wurde im hinteren Teil des Wagens gezimmert um den unsäglichen Bronzekessel aufzunehmen, der nach dem Willen seiner Gastgeber das Geschenk an das Volk von Rom sein sollte. 
 
   Eines Morgens war es dann so weit. Der Kessel wurde aufgeladen, die Pferde eingespannt und Marcus und Pugnax machten die Runde im Dorf, um sich von allen zu verabschieden. Zuletzt gingen sie zum Langhaus. Der König und seine Mannen hatten sich vor dem Eingang versammelt, die Mäntel der Krieger leuchteten wieder in den flammendsten Farben, und das Weiß der Priester hob sich rein und hell dagegen ab. König Bojord, der es vorzog sein Gefolge von seinem Reichtum künden zu lassen stand in seinen schlichten Mantel gehüllt in der Mitte der Versammlung. Marcus ging auf ihn zu und kniete nieder. Der König hob ihn auf: 
 
   „Wir wünschen dir und deinem Begleiter eine glückliche Heimkehr in euer Land. Möget ihr es genauso wundervoll wiederfinden, wie ihr es verlassen habt. Wir werden uns nie wieder sehen, doch in unseren Gedanken lebt unsere gemeinsame Zeit fort und soll ein Samenkorn sein für die Freundschaft der beiden Völker.“ 
 
   Marcus verneigte sich nochmals tief und ging dann zu Pugnax und seinem Karren, neben denen Hirst auf seinem Pferd wartete, um ihnen ein Stück weit Geleit zu geben. 
 
    
 
   Die Reise ging im weichen Boden zunächst noch schleppend voran. Am Abend des ersten Tages fielen sie völlig erschöpft auf ihr Lager. Doch Marcus war kaum eingeschlafen, da begannen unheimliche Träume ihn zu quälen. Der Kessel auf dem Wagen begann zu leuchten und einen leisen Ton ähnlich einem dumpfen Vibrieren auszusenden. Bräunliche Flecken zeigten sich auf der bronzenen Oberfläche, die zunächst spröde und eingetrocknet waren, sich aber alsbald verflüssigten und eine rote Färbung annahmen. Die Flecken vergrößerten sich, bis die gesamte Oberfläche des Kessels davon bedeckt war, schnell füllte sich das Innere damit auf. Als stünde er auf hellem Feuer, brodelte der Inhalt und floss kochend über den Rand ohne ein Ende zu finden. Der Karren war bald über und über besudelt, das Blut tropfte an der Kante herab, um auf dem Erdboden zu kleinen Bächen zusammenzulaufen. Die Rinnsale verschmolzen zu größeren Bächlein, die in alle Richtungen davon flossen. Bevor einer davon Marcus erreichen konnte, erwachte er schreiend. Zitternd kroch er zu dem Kasten auf dem hinteren Teil des Wagens um zögernd den Deckel anzuheben. Der Kessel stand in seinem Verschlag und hatte nicht die kleinste Spur von Blut an sich. Vorsichtig legte Marcus eine Hand auf den Rand und zuckte sofort zurück, der Kessel fühlte sich in der Kühle der Nacht eindeutig warm an, Marcus meinte sogar ein leichtes Vibrieren gespürt zu haben. Voll Widerwillen schlug er den Deckel zu und legte sich erneut auf sein Lager. Den Rest der Nacht blieb er zwar verschont, doch am folgenden Abend setzten die Träume erneut ein. Marcus kam es langsam so vor als führten sie statt eines einfachen Kessels ein lebendiges Wesen mit sich. Sein Abscheu wuchs von Tag zu Tag. Es fiel ihm immer schwerer Schlaf zu finden aus Angst, wieder der unheimlichen Vision ausgeliefert zu sein. Mehrere Tage quälte er sich mit den Träumen und der gedrückten Stimmung, in die sie ihn den Tag über versetzten. Dann fasste er einen Entschluss. 
 
   Sobald sie einen kleinen Weiher erreicht hatten hielt Marcus an und bat Pugnax ihm zu helfen, den steinschweren Kessel vom Wagen zu heben. Als sie ihn heruntergewuchtet hatten, schwangen sie ihn einige Male zwischen sich, bis sie ihn in hohem Bogen in den See werfen konnten. Der Kessel schlug mit der Unterseite auf das Wasser auf. Nachdem er einige Augenblicke lang auf der Oberfläche getrieben war, neigte er sich zur Seite, füllte sich mit einem leichten Gurgeln und versank. Marcus und Pugnax blickten auf das dunkle Wasser, bis der Spiegel des Sees wieder ruhig geworden war. Dann gingen sie wortlos zurück zum Wagen und zogen davon, in Richtung Heimat.
 
   

 
   

3. KapitelDer Weg nach Hause
 
    
 
   Sein Heimweg führte ihn auf eine staubige Landstraße, über der die Mittagssonne flirrte. Links und rechts des Weges dehnten sich Felder mit Getreide und Gemüse. In weiter Ferne glitzerte ein schmaler Streifen und reflektierte das Licht. Das war das Meer. Lucius liebte diesen Teil des Tages, auch wenn er regelmäßig verschwitzt und staubig zu Hause ankam. Der Weg ließ ihm Zeit zum Träumen, nachdem er sich bei Schulmeister Flavius in Schreiben und Zinsrechnen geübt hatte. Der Lehrer hielt viel auf sich und seine Künste und war ein im gesamten Umkreis des Provinzstädtchens am Rande der Sabinerberge gesuchter Pädagoge. Die besser gestellten Familien der Centurios und Honoratioren der Stadt schickten ihre Kinder, die Schreibtafel unter den Arm geklemmt, in seine Stunden. Auch auf Zucht und Ordnung wurde in den Unterweisungen sehr geachtet. 
 
   Lucius fand ein Schneckenhaus, hob es vom Boden auf und betrachtete es gedankenverloren. Seit er sich erinnern konnte, lebte er mit seinem Vater und seinen beiden älteren Schwestern auf dem kleinen Landgut in der Nähe des Städtchens. Seine Schwestern drängten mit jedem Jahr entschiedener auf einen Umzug ach Rom, wo mehr Leben war und verschiedenste Dinge ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. 
 
   Sie sehnten sich danach, nicht nur Nachrichten von ihren Freundinnen über die letzte Mode, die neuesten Schauspieler und natürlich den unerhörtesten Klatsch zu bekommen, sondern alles hautnah selber mitzuerleben. 
 
   Ihre Freundinnen, die den Winter in der großen Stadt verbracht hatten, geizten nicht mit detaillierten Beschreibungen, was die Gespräche der Schwestern jedoch nur jedes Mal wieder mit einem Seufzen und himmelwärts verdrehten Augen enden ließ, da sie nicht dabei sein konnten.
 
   Lucius interessierte sich seinen zehn Jahren gemäß nicht sehr für diese Themen, fand sie eher unerträglich und freute sich insgeheim, dass es die angespannte finanzielle Situation der Familie nicht erlaubte, nach Rom umzuziehen. Sein Vater sagte das den Schwestern oft genug und auch laut genug. Lucius konnte nicht umhin, über die materielle Lage im Bilde zu sein. Dennoch glaubte er manchmal, den wirklichen Grund zu kennen, weswegen der Vater lieber auf dem Gut leben wollte: seine Leidenschaft für gutes Essen ließ sich hier mit den Erträgen der eigenen Landwirtschaft und dem talentierten Koch hervorragend pflegen. Der Vater und der Koch begeisterten sich gegenseitig und ersannen immer neue Gerichte – das wäre in der Stadt zumindest schwieriger, weil dort alles teurer war, die Zutaten, aber auch der Koch. 
 
    
 
   Ein kleines Stück des Weges weiter fand Lucius ein zweites Schneckenhaus und verglich es mit dem ersten. Er war froh, dass sein Vater sich nicht überreden ließ. Es waren nicht die Freunde, die ihn hier festhielten, denn um ehrlich zu sein, fiel es ihm eher schwer Freunde zu finden. Am liebsten war er für sich, und verschiedene Geschichten über seine Familie, wie sie im Ort hinter vorgehaltender Hand weitergetragen wurden, führten zu einer gewissen Reserviertheit seiner Schulkameraden. Er vermisste weder Rom dort, noch Freunde hier. Er schätzte die Freiheit, die er auf dem Gut genoss, die Möglichkeiten umherzustreunen, auf Bäume zu klettern und stundenlang in Wachträumen die Blicke über die Landschaft wandern zu lassen. 
 
   Nach der nächsten Hügelkuppe konnte man das Dach des Gutshofes in der flimmernden Luft erkennen. Lucius fand noch eine Schnecke, und als er sie aufhob sah er, dass das Gehäuse noch bewohnt war. Das kleine Weichtier hatte sich beim Hochheben schnell in die Windungen seines Hauses zurückgezogen, doch jetzt, als Lucius die Schale ganz ruhig hielt, wagte es sich zögerlich wieder hervor. Haltsuchend bewegte sich der Fuß der Schnecke nach allen Seiten und berührte Lucius Finger. Angeekelt warf er das Tier zu Boden und zertrat es. Den Schleim an seiner Sandale wischte er an einem Grasbüschel ab und rannte das letzte Stück des Weges zum Haus.
 
   Eine Sklavin erwartete ihn mit einem Becken warmen Wassers und einem Tuch. Er rieb sich den Staub aus dem Gesicht und ging zum Speiseraum, wo sein Vater bereits auf einem der Liegen Platz genommen hatte.
 
    „Ah, mein Sohn! Wie war der Tag? Du bist heute spät nach Hause gekommen. Bist du hungrig? Komm, probier von der Vorspeise, ein neues Rezept von unserem göttlichen Koch. Man nimmt Artischocken, aber die ganz jungen, die noch kein Heu angesetzt haben, und kocht sie in Essigwasser. Dann nimmt man mehrere Eier, wobei es wichtig ist, dass man solche von eher länglicher Form wählt. Sie haben nämlich den größeren Dotter und den besseren Wohlgeschmack. Diese werden zu gerade eben fester Konsistenz gekocht und dann in Vierteln zu den Artischocken gegeben. Unser Koch hat dazu eine Sauce aus Garum, Essig und Olivenöl entwickelt - köstlich. Greif zu und lass es dir schmecken.“ 
 
   Sein Vater schien ihm heute besonders redselig und seine weitschweifigen Erörterungen machten ein wenig den Eindruck, als hätte er etwas ganz anderes auf dem Herzen. Zudem war es ungewöhnlich, dass seine Schwestern nicht mit bei Tisch saßen. Lucius beschloss abzuwarten, bis sein Vater von selbst auf sein eigentliches Thema zusteuern würde. 
 
   Die Vorspeise wurde abgetragen und ein Hühnergericht folgte. Auch hier gab es wieder einige Feinheiten anzumerken: 
 
   „Der Koch hat das Hühnchen in Falernermost erstickt statt ihm einfach den Hals umzudrehen. Er sagt, dadurch bekommt das Fleisch einen besonderen Wohlgeschmack, ähnlich dem von Lerchen. Dann würzt er es mit gestampftem Pfeffer, Flohkraut und etwas Kümmel und lässt es in einer Mischung aus Garum und Wein schmoren. Ich habe beschlossen dieses Rezept „Huhn auf parthische Art“ zu nennen.“
 
    Der Vater schien den Faden immer noch nicht gefunden haben und kaute eine zeitlang schweigend auf seinem Stück herum. Zwischendurch trank er ungewöhnlich viel von seinem gemischten Wein. Sonst hielt er sehr darauf, sich zurückhaltend und vornehm zu benehmen, obwohl er es sich in der Abgeschiedenheit seines Landgutes auch anders hätte erlauben können. Doch trotz aller ländlichen Einfachheit lebte in ihm der alte Aristokrat, so dass seine etwas unkultivierte Art dem Wein zuzusprechen, sehr schlecht zu seinem sonstigen Betragen passte. Sein Problem schien ein recht schwerwiegendes zu sein. Schuldbewusst ging Lucius im Geiste die Liste seiner möglichen Verfehlungen durch. Zum Nachtisch gab es dann glücklicherweise lediglich frisch gepflückte Maulbeeren, weshalb sich die kulinarischen Belehrungen auf den Hinweis beschränkten, dass diese noch im Morgentau gesammelt werden müssten, um ihre segensreiche Wirkungen auf die Verdauung entfalten zu können. 
 
   Als nun keinen weiteren Speisen mehr aufgetragen wurden und nichts mehr einen unverfänglichen Gesprächsstoff abgab, genehmigte sich sein Vater einen letzten tiefen Schluck aus seinem Becher um sich endlich zu seinem eigentlichen Anliegen durchzuringen.
 
    „Ich weiß, dass ich mit den Entscheidungen, die ich in den letzten Monaten treffen musste, alle meine drei Kinder unzufrieden mache. Dennoch ist es der einzige im Moment mögliche Weg. Du weißt, dass wir erst hierher aufs Land zogen, als deine Mutter vor sieben Jahren starb. Teils um dem Trubel der Hauptstadt zu entgehen, teils um unsere Finanzen zu konsolidieren, die durch das rege Gesellschaftsleben deiner Mutter doch sehr stark angegriffen waren. Unsere finanzielle Lage hat sich in den letzten Jahren glücklicherweise etwas entspannt, und durch den Verkauf eines Teils dieser Ländereien sah ich mich instand gesetzt, ein kleineres Haus in der Hauptstadt zu kaufen.“ 
 
   „Du hast unser Land verkauft?“, fragte Lucius entsetzt, weil er sein Paradies dahinschmelzen sah. Sein Vater hob beschwichtigend die Hand.
 
    „Nun, nun! Nur einen kleinen Teil davon. Gerade du solltest dich darüber freuen, denn du bist ja der Grund dafür und der Nutznießer dieser Maßnahme.“
 
    Der Vater blickte wohlwollend auf seinen Sohn. 
 
   „Seit einiger Zeit beobachte ich mit Freude deine geistige Entwicklung und stelle von Tag zu Tag erneut fest, dass unser Schulmeister dir nur wenig wirkliche Anregung bieten kann. Etwas weniger freudig stelle ich fest, dass du zu Eigenbrötelei neigst und dich von den Gleichaltrigen absonderst. Aber egal ob es eine feste Eigenschaft deines Charakters ist oder an den zugegebenermaßen etwas bäuerlichen Manieren deiner Kameraden liegt, dieser Neigung muss man gegensteuern. Unsere Familie war in früheren Zeiten immer an der Leitung des Staates beteiligt gewesen, und wenn auch die Neigung, sich für das Gemeinwesen zu engagieren, in den letzten Jahren - na gut, fast Jahrhunderten - etwas nachgelassen hat, so ist das dennoch kein Grund, einem viel versprechenden Knaben wie dir nicht alle Türen zu öffnen. Zumindest solltest du die Möglichkeit bekommen, die Familie wieder zu einem Faktor im römischen Staatswesen zu machen. Sollte sich bei dir keine Neigung zum cursus honorum entwickeln, so soll es denn auch gut sein. Ich will mich jedenfalls keinem Vorwurf aussetzen. Deine Schwestern bleiben hier, da das Haus das wir in Rom erworben haben nicht groß genug ist, sie mitsamt ihren Bediensteten auch noch unterzubringen. Die beiden sind bereits informiert und haben sich zum Schmollen in ihre Zimmer zurückgezogen. Wenigstens konnte ich dir so in Ruhe alles erklären. Wir beginnen morgen mit dem Umzug.“ 
 
   Benommen stand Lucius auf, verneigte sich vor seinem Vater und verließ wortlos den Speiseraum. Dieser seufzte tief. Sein Sklave schenkte ihm rasch etwas Wein in den Becher.
 
    
 
   Lucius ging langsam über den Hof zu den Wirtschaftsräumen. Im Innern des großen Pferdestalles herrschte dämmriges Halbdunkel. Die Luft war angenehm kühl, da die Ställe von großen Pinien beschattet waren und auf gleichmäßige Belüftung geachtete wurde. Die Pferde der Region waren in der ganzen römischen Welt hoch geschätzt, und die Konsolidierung der Finanzen war nicht zuletzt auf den kleinen aber exquisiten Zuchtbetrieb des Gutes zurückzuführen. Lucius hatte von seinem Vater vor drei Jahren einen Hengst namens Ventus bekommen. Es war ein prächtiges Tier, der Stolz der ganzen Zucht. Sie hätten eine beachtliche Summe für ihn aushandeln können, doch sein Vater befand, dass seinem Sohn wenigstens ein angemessenes Reittier zustand, quasi als Ausgleich für das provinzielle Umfeld, in dem er sich als Spross einer altadligen Familie zu bewegen hatte. 
 
   Lucius legte dem Hengst einen Halfter um, sattelte ihn und führte ihn nach draußen in das grelle Licht des Mittags. Nachdem er dem Pferd einen Augenblick Zeit gegeben hatte sich an die Helligkeit zu gewöhnen, schwang er sich in den Sattel und ritt zum Hof hinaus. Als er das freie Land erreicht hatte, ließ er das Tier in Galopp fallen. Lange streifte Lucius ziellos über das Land, um alle beschwerenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Schließlich ritt er zu seinem Lieblingsplatz, schlang Ventus’ Zügel in einen Busch  und kletterte auf den uralten Olivenbaum, der hier auf einer Anhöhe stand. Der Baum stand völlig allein auf der kleinen Kuppe, vielleicht der letzte Überlebende eines ehemaligen Hains. Vielleicht war er aber auch nur ein Wildling, dessen Früchte noch nie von Menschen gesammelt und verarbeitet worden waren, so wie sich auch jetzt niemand um den alten Baum kümmerte. Niemand außer Lucius, der den Platz über die Maßen liebte. Der alte gewundene Baum, dessen Blätter bei jedem Windstoß silbrig schimmerten, erinnerten ihn an ein Netz voller glänzender Sardinen, das Fischer an einem Sommermorgen aus dem Meer gezogen hatten und bot ihm einen Thron, wie Jupiter ihn nicht hätte großartiger aussuchen können. Über die sanft geschwungenen Hügel wanderte der Blick durch den Dunst weit bis zur glitzernden Fläche des Mittelmeeres. Der Küste vorgelagert ragten einige kleine Inseln aus dem Blau des Wassers. Hier auf der Kuppe brachte der kleinste Windhauch eine erfrischende Brise vom Meer, und Lucius meinte einen leisen Duft von Tang und Muscheln zu erahnen. Die Einsamkeit war überwältigend, und die Kargheit der Landschaft wurde durch das anhaltende Schrillen der Zikaden noch hervorgehoben. Ihr Gesang war so einförmig, dass man sich so schnell daran gewöhnte und das Geräusch erst wieder wahrnahm, wenn die kleinen Tiere nach einer wie abgesprochen wirkenden Pause ihr Konzert wieder aufnahmen. 
 
   Lucius starrte in die Luft ohne das wundervolle Bild zu würdigen. Die Nachricht, sein Zuhause aufgeben zu müssen, hatte ihn zutiefst getroffen. Was sollte Rom ihm zu bieten haben, das ihm das alles ersetzen konnte. In der stillen Landschaft empfand er seine Einsamkeit als Freiheit. Unter anderen Menschen war sein verschlossenes Wesen eine Bürde. Er fühlte die Schieflage seiner Familie nur zu gut und litt unter der hämischen Neugierde der anderen Bürger, die die Bemühungen seines Vaters belächelten, die alterwürdigen Familientraditionen auch in ihrer unbedeutenden Gegenwart zu bewahren. Er wusste trotz seiner Jugend, dass im sich explosionsartig ausdehnenden Rom jeder nach Gütern, Beute, Sklaven und Geld gierte und der Wert eines Mannes nach seinem Vermögen beurteilt wurde. Ein armer Schlucker konnte der tapferste, gebildetste und ehrenvollste Mensch sein, er würde von seinen römischen Mitbürgern doch nur mitleidige Herablassung ernten. Lucius war sich sicher, dass das, was er hier in dem kleinen Provinzstädtchen durchzustehen gehabt hatte, nur ein schwacher Abglanz dessen war, was in Rom auf ihn wartete. 
 
   Lange saß er zwischen den Ästen des alten Baumes und hing seinen Gedanken nach. Die Sonne stand bereits tief, als er sich auf den Rückweg machte. Mit hängenden Schultern saß er auf Ventus und trabte langsam nach Hause.
 
    
 
   Doch sein Vater dachte nicht daran, auf die Empfindlichkeiten seines Sohnes Rücksicht zu nehmen. Am nächsten Tag begannen die Vorbereitungen für den Umzug nach Rom. Verschiedene Möbel, die Speiseliegen allen voran, Ruhebetten, Truhen mit Kleidung und Geschirr wurden auf Karren verladen und unter der Aufsicht zuverlässiger Sklaven vorausgeschickt. Es folgten Kisten mit haltbaren Nahrungsmitteln, mit Büchern und Toilettenartikeln, Decken, Kissen, Amphoren mit Wein und Olivenöl. Der Koch fuhr mit einigen Küchenjungen und mit seinen bevorzugten Gerätschaften ab. Den Abschluss machte ein Gefährt, mit dem Lucius und sein Vater in Begleitung einer kleinen Leibwache am Ende der Woche nach Rom aufbrechen würden. Eine fest verschlossene Truhe, die einen Großteil des Barvermögens enthielt, war vorbereitet und wurde nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. 
 
   Endlich war der Tag des Aufbruchs gekommen. Früh am Morgen setzte sich die Reisegesellschaft in Bewegung. Lucius hatte langsam sogar ein wenig Vergnügen an dem ganzen Unternehmen. Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, sah er der Aussicht nach Rom umziehen zu können mit gespannter Erwartung entgegen. 
 
   Am Abend des zweiten Reisetages gelangten sie an die Tore der Stadt. Die Wache hielt sie auf, da sie noch bis zum Anbruch der zehnten Stunde zu warten hätten. Karrenverkehr sei zu den Tagesstunden nicht erlaubt. So kam es, dass er die ersten Eindrücke seiner neuen Heimat in der Dunkelheit erlebte. Ein ortskundiger Führer leitete sie an die angegebene Adresse, während sie sich neugierig in ihrer neuen Umgebung umsehen konnten. 
 
   Viel war nicht zu erkennen, lediglich einzelne Laternen erleuchteten ab und an einen Hauseingang oder eine Bildsäule. Hin und wieder entdeckte Luicus Frauen, die im Schein einer Laterne auf irgendetwas zu warten schienen. Da Lucius sich nicht vorstellen konnte, was sie da suchten, fragte er seinen Vater. Ein undeutliches Knurren war die Antwort. Lucius entdeckte jedoch schnell andere Dinge, die seine Aufmerksamkeit fesselten. An die stillen Nächte auf dem Land gewohnt, erschien ihm der Lärm in den nächtlichen Straßen Roms geradezu ohrenbetäubend. Da der Verkehr für Güter und Personen in die Nachtstunden verbannt war, schallte das Poltern der Fuhrwerke und die Rufe und Schimpfworte der Fuhrleute nun durch die finsteren Straßen. Aus Tavernen, die im Erdgeschoss mancher Häuser eingerichtet waren, klangen Musik und Gelächter, aber auch die schweren Stimmen Betrunkener, die sich über Nichtigkeiten stritten. Die mehrstöckigen Mietshäuser verwandelten die Straßen in Schluchten, in denen sich der Lärm fing und jedes Wort hin und her geworfen wurde. 
 
   Lucius war froh, als sie in eine ruhigere Seitenstraße abbogen und den Weg in eine kleine ansteigende Gasse einschlugen. Das Sträßchen war schmal, und kleine Häuser bildeten eine geschlossene Front, nur unterbrochen von den schweren eisenbeschlagenen Türen. Der Lärm der Hauptstraßen klang hier gedämpft herauf, die Gasse selbst lag in völliger Ruhe und Dunkelheit. An einer der Türen hielten sie an, sein Vater entlohnte ihren Führer, und ihr Hausverwalter, der geöffnet hatte, begrüßte sie mit einer tiefen Verneigung. Lucius betrat das Atrium, das mit groben Steinplatten ausgelegt war. Im weichen Licht einiger Fackeln betrachtete er das Wasserbecken, in dem zwei Fische schwammen und ging dann, der einladenden Handbewegung des Verwalters folgend, ins Speisezimmer. Die Sklaven hatten dort die alten Ruhebetten aufgestellt und einen kleinen Imbiss vorbereitet. Lucius legte sich mit seinem Vater zu Tisch, und gemeinsam leerten sie einen Becher Wein auf ihre Zukunft in der Hauptstadt. Kaum hatte Lucius einige Bissen gegessen, spürte er, dass er todmüde war. Mühsam hielt er sich aufrecht und versuchte das Gespräch in Gang zu halten. Sein Vater bemerkte seine Schwäche und sagte lächelnd:
 
    „Mein Sohn. Die Reise war lang, und ab morgen wirst du alle deine Kräfte brauchen. Geh auf dein Zimmer und leg dich schlafen.“ 
 
   Ein Sklave beeilte sich Lucius in sein Zimmer zu führen. Dort waren sein Bett und seine Kleidertruhe aufgestellt, und wenn er übersah, dass der Raum nicht halb so groß war wie sein altes Zimmer, so konnte er sich fast wie zu Hause fühlen. Bevor ihn die Müdigkeit überwältigte, dachte er mit Unruhe an die ganzen Veränderungen, die die nächsten Tage ihm wohl noch bringen würden.
 
    
 
   Der nächste Morgen fand Vater und Sohn beim Frühstück vereint und in angeregten Besprechungen über die weiteren Maßnahmen, die zu ihrer Etablierung in der Hauptstadt notwendig waren. Das heißt, die zu Lucius’, Etablierung notwendig waren, denn sein Vater machte ihm gleich klar, dass er vorhatte, den zurückgezogenen Lebensstil, den er sich in der Provinz angewöhnt hatte, hier fortzuführen. Für Lucius war jedoch eine Fülle von Unternehmungen geplant: als erstes mussten Lehrer für Rethorik, Staatskunde, Rechtswesen, griechische und römische Literatur und Philosophie ausgewählt werden. Der Hausverwalter war schon seit dem frühen Morgen in Geschäften unterwegs, und auch der Vater schickte sich bald an, einen der wenigen Freunde aus alten Tagen, Quintus Cäcilius Metellus, aufzusuchen um sich bei der Wahl der geeigneten Lehrer beraten zu lassen. In der Zwischenzeit sollte Lucius Ventus zum Marsfeld bringen, damit der Hengst in einer der nahegelegenen Stallungen untergebracht werden konnte. 
 
   Mit Lucius im Sattel und einem Sklaven am Halfter des Pferdes drängelten sich die drei am späteren Vormittag durch das Gewühle in den Gasssen Roms. Nicht wenige Passanten schauten dem kleinen Jungen auf dem prächtigen Pferd nach und kamen näher, um Ventus die Flanken zu klopfen. Eine Schar Gassenjungen hatten sie bald als willkommene Zielscheibe auserkoren und begleiteten die beiden mit Rufen und spöttischen Bemerkungen auf ihrem Weg durch die Straßen der Hauptstadt. Eine scheinbare Ewigkeit irrten sie durch die Gassen, gingen im Kreis, passierten manche Plätze zweimal, und als sie meinten um die nächste Ecke den Weg aus dem Labyrinth zu finden, traten sie doch nur in immer neue Straßenschluchten ein. Lucius schämte sich seine Provinzialität durch eine Frage nach dem richtigen Weg einzugestehen, doch die Gassenbuben merkten auch so sehr bald, dass er sich hoffnungslos verirrt hatte. Weit davon entfernt zu helfen, animierte sie seine Ahnungslosigkeit nur zu begeistertem Gejohle. Es war schon weit nach Mittag, als sie die freie Fläche des Marsfeldes ereicht und schließlich auch einen Stall angemietet hatten. Erschöpft und staubig machten Lucius und sein Begleiter sich auf den Heimweg und blieben diesmal als unauffällige Fußgänger wenigstens von unerwünschter Begleitung verschont. 
 
   Die nächsten Tage waren angefüllt mit Vorsprachen bei den verschiedenen Lehrern und dem Austüfteln eines funktionierenden Stundenplans. Gleich beim ersten Gespräch mit dem Dozenten für Rethorik unterlief Lucius ein ungeschickter Patzer. Als der Lehrer ihn nach seinem Namen fragte, antwortete  er in aller Unschuld und in der jugendlichen Schlichtheit seiner zehn Jahre „Lucius.“ 
 
   Ein spöttisches Gelächter war die Antwort.
 
    „Mein Kind, ich bin nicht deine Mutter und habe auch nicht vor dich mit Kosenamen anzusprechen, also nenne mir deinen vollständigen Namen.“ 
 
   Lucius errötete wegen seiner Ungeschicklichkeit und antwortete: 
 
   „Lucius Cornelius Sulla.“
 
    Nun war es an dem Rethoriker in eine gewisse Verlegenheit zu fallen, als er den Namen einer der ältesten Adelsfamilien Roms hörte. Einer Familie aber auch, die seit über hundert Jahren keine besonderen Glanzleistungen mehr aufzuweisen hatte und was noch schlimmer war, angeblich völlig verarmt war. Er fasste den Knaben näher ins Auge und gewann den Eindruck eines aufgeweckten, hübschen Jungen, der allerdings in seiner Ausdrucksweise und in seinen Manieren sehr provinziell wirkte. Laut sagte er:
 
    „Nun Sulla, wir wollen es miteinander versuchen, der Zins für meinen Unterricht beträgt fünfzehn Denare im Jahr. Wenn dein Vater diesen Betrag aufbringen kann, kannst du ab nächster Woche meine Stunden besuchen.“ 
 
   Nach mehreren weiteren Gesprächen hatten ihn alle Lehrer, die er aufgesucht hatte als Schüler akzeptiert, so dass zwei Wochen nach seiner Ankunft in Rom sein Unterricht beginnen konnte. 
 
   Die nun folgenden Wochen waren genauso schlimm, wie er es erwartet hatte. Seine Mitschüler bildeten eine geschlossene Front gegen ihn. Sein Name weckte ihren Neid, und ihre Grausamkeit fand reichlich Nahrung in seinen bäuerlichen Manieren und dem Rückstand in den Unterrichtsstunden. Fühlte sich einer durch sein hübsches Äußeres provoziert, so konnte er zu seiner Beruhigung auf die marode Situation der Familie verweisen. Lucius Versuche Kontakt aufzunehmen, wurden mit Schweigen oder Spötteleien quittiert. 
 
   Was er nur unsicher ahnte, war, dass die hauptstädtischen Eltern ihren Kindern in dem allgemeinen Streben nach Ruhm und Reichtum von klein auf Konkurrenzdenken und Ehrgeiz einflössten. Wäre er wirklich so bäuerisch, so unbegabt und so dumm gewesen wie seine Mitschüler ihm glauben machen wollten, er hätte wenig zu leiden gehabt. Doch die Jugendlichen witterten in ihm den zukünftigen Konkurrenten um politische Ämter und militärischen Karrieren und versuchten nach Kräften den Nebenbuhler auszuschalten und zu entmutigen, solange er noch jung und hilflos war. Das Einzige, in dem sie ihm beim besten Willen nicht die Fähigkeiten absprechen konnten, war im Spiel und Wettkampf auf dem Marsfeld. Durch seine ländliche Jugend auf dem Gut war Lucius eindeutig der beste Reiter, nicht nur unter Gleichaltrigen, sondern auch im Wettstreit mit wesentlich Älteren. 
 
    
 
   Lucius litt schweigend. Eines Nachmittags floh er mit Ventus vor die Grenzen der Stadt und fand einen Baum, der ihm als Ersatz für seinen geliebten Olivenbaum dienen konnte. Er schwang sich ins Geäst und ging die vergangenen Wochen in Gedanken durch. Er musste sich eingestehen, dass, aus welchen Gründen auch immer, er niemals von den Mitschülern akzeptiert werden würde. Nicht einmal die Jugendlichen aus dem Ritterstand zeigten Neigung ihm entgegenzukommen. Trotz wallte in ihm auf. Sie unterschätzten ihn gewaltig, wenn sie dachten, dass er auf sie angewiesen war. Er hatte sich auf dem Land an Einsamkeit gewöhnt, er würde auch hier ohne Gesellschaft auskommen. Sein Vater tat ihm leid, der trotz der gespielten Unbekümmertheit so viel für seinen Sohn erhoffte. Wenn sich die Haltung seiner Mitschüler nicht änderte, würde er niemals Freunde gewinnen, niemals Zutritt zu bedeutenden Familien erhalten und Verbindungen für die Zukunft knüpfen können. Etwas, das ihm sein Vater in seiner zurückgezogenen Lebensweise und in seiner Angst vor der Entdeckung ihrer finanziellen Nöte auch nicht bieten konnte. Lucius tat es zutiefst leid, dass er alle Erwartungen seines Vaters würde enttäuschen müssen, und er fasste einen Plan: Solange es ging, würde er seinem Vater etwas vorspielen. Er würde jede Schulstunde förmlich in sich aufsaugen, er würde seine Lehrer durch sein Gedächtnis und seinen Scharfsinn beeindrucken und er würde seinen Vater in Hoffnungen auf eine glanzvolle Karriere wiegen. Er würde in Zukunft darauf verzichten sich um die Anerkennung seiner Mitschüler zu bemühen und seinen Weg alleine gehen. Es würde leichter werden, wenn er sie aus freien Stücken von sich stieß, als tagtäglich unter ihrer Ablehnung zu leiden. Er atmete tief durch, es würde hart werden, aber das Bild des einsamen, unabhängigen Helden hatte seine Reize. Bezüglich der Einsamkeit blieb ihm ja ohnehin keine Wahl.
 
   Von diesem Tag an war er schweigsam, hielt sich von den anderen fern und konzentrierte sich auf seine Unterrichtstunden. Seine Lehrer schätzten den stillen Jungen, seine Mitschüler betrachteten ihn weiterhin mit Argwohn, hatten aber doch das Gefühl, ihn ein für alle Mal auf seinen Platz verwiesen zu haben.
 
    
 
   Lucius blieb seinem Entschluss treu. Er hatte sich daran gewöhnt, bei seinem Familiennamen gerufen zu werden. Er hatte sich daran gewöhnt, sich von den anderen fern zu halten. Er hatte sich daran gewöhnt, als Klassenbester zusätzliche Nahrung für ihre Spötteleien zu liefern. Seine Mitschüler dagegen hatten sich nicht daran gewöhnt, dass er außergewöhnlich intelligent war und sich zu einem gutaussehenden Jüngling entwickelt hatte, der dazu noch der beste Reiter auf dem Marsfeld war. Zwischenzeitlich waren auch die Eltern seiner Schulkameraden auf ihn aufmerksam geworden und beobachteten seine Entwicklung mit höchstem Misstrauen. Zeigte ein Knabe Neigung, sich dem Sprössling der dubiosen, verarmten Familie anzuschließen, wurde er umgehend von seinem Vater zur Rede gestellt. Lucius, oder besser Sulla, tat so, als merkte er es nicht. 
 
   Lucius’ Vater merkte in seiner Zurückgezogenheit allerdings wirklich nichts von der schwierigen Situation, in der sich sein einziger Sohn seit der Ankunft in Rom vor mehr als sechs Jahren befand. Er begnügte sich damit, die begeisterten Berichte der Lehrer zu genießen und alles zu ignorieren, was nicht in das glanzvolle Bild passte, das er sich in seiner Abgeschiedenheit vom Leben seines Sohnes gemalt hatte. 
 
   Lucius seinerseits tat alles, um seinen Vater zu schonen und war sogar schon so weit, Freundschaften und Einladungen zu erfinden, um ihm eine Freude zu machen. Ganze Abende streunte er durch die Straßen und Gassen Roms, um spät nach Hause zu kommen und am nächsten Morgen Geschichten von erfundenen Gastmählern zu erzählen. Seine Schwestern waren inzwischen an unbedeutende Ritter verheiratet worden, um die Mitgift gering zu halten. Trotzdem hatten die beiden Hochzeiten das kleine Gut am Rande der Sabinerberge weiter zusammenschmelzen lassen, und wäre nicht die lukrative Pferdezucht gewesen, sie hätten sich in der Hauptstadt kaum halten können. Das meiste Geld verschlangen die Schulstunden, und trotzdem achtete der alte Sulla immer darauf, dass sein Sohn über ein kleines Taschengeld verfügen konnte. 
 
   Lucius brauchte nicht viel, eine Erfrischung nach dem Unterricht oder am Nachmittag auf dem Marsfeld. Gelegentlich spendierte er Ventus eine Leckerei. Bei seinen abendlichen Exkursionen ging er gerne auf das Forum, wo sich nach Einbruch der Dunkelheit alle trafen, die den Müßiggängern einige Asse aus der Tasche zu ziehen versuchten: Zauberer, Geschichtenerzähler, Akrobaten, Musiker, Wahrsager und was es sonst an Künstlern und Bauernfängern in Rom gab. Auf kleinen tragbaren Feuerstellen wurde gebraten und daneben Wasser und billiger Wein verkauft. Zwischen allen schwärmten allein oder zu zweit die Dienerinnen der Venus und suchten nach Kundschaft. Niemand störte sich an dem Halbwüchsigen, der hier zwischen den anderen herumstromerte, und niemand erkannte ihn oder wollte ihn erkennen, da es für die Zöglinge der großen Häuser als absolut unstandesgemäß galt, diese plebejischen Vergnügungen zu besuchen. So konnte Lucius unbehelligt durch das ganze bunte Gewühl schlendern und den Trubel genießen, ohne Gefahr zu laufen, einem seiner Klassenkameraden zu begegnen. Er gab das eine oder andere Ass für Honigplätzchen aus und warf einem mageren Akrobaten eine Kleinigkeit in die hingehaltene Mütze. 
 
    
 
   Eines Abends mischte sich unter das gewöhnliche Geschrei und Gelärm die laute Stimme eines Ausrufers, der eine Aufführung im nahe gelegenen Theater anpries. Lucius hatte noch nie eine öffentliche Theateraufführung besucht, da sie für einen Jüngling aus guter Familie als völlig unpassend galten. Theater war noch schlimmer als Herumstreunen, denn die Scherze, die das hauptstädtische Proletariat in den Komödien so sehr liebte, waren grob und zotig, die Stücke voll von Prügeleien und obszönen Anspielungen. An diesem Abend jedoch stand er ein wenig deprimiert vor der Bude eines Zauberkünstlers, dessen Tricks so ungeschickt und durchschaubar waren, dass sie nur den allernaivsten Provinzler täuschen konnten und fragte sich, wie er die nächsten Stunden totschlagen würde. Als er sich wegen des allgemeinen Lärms umsah, sah er, dass halb Rom auf den Beinen und in Festtagslaune zu sein schien. Die Bürger strömten in Scharen zum Theater und nicht wenige würden auf die umliegenden Gebäude klettern müssen, um wenigstens von dort Teile des Schauspiels sehen zu können. Allmählich wurde Lucius von der allgemeinen Vorfreude angesteckt, und er beschleunigte seinen Schritt um ebenfalls in Theater zu kommen und einen guten Platz zu ergattern. Trauben von Menschen stauten sich vor den Eingangstoren und nur nach und nach fanden sie Einlass. Als Lucius an der Reihe war, waren die besten Plätze bereits vergeben, doch er fand noch einen Sitz etwas seitlich, aber dafür recht nahe an der Bühne. 
 
    
 
   Das Spiel begann. Es war eine Komödie über einen jungen Mann, der als Eunuch verkleidet in das Haus einer Kurtisane eindringt um seine dort versteckte Geliebte zu befreien. Lucius stellte überrascht fest, dass er sich ganz ausgezeichnet amüsierte. Die Scherze waren wirklich lustig, der großmaulige Angeber war so richtig schön derb und der Schmeichler hatte stets ein doppelbödiges Kompliment bei der Hand, dessen versteckte Beleidigung den Angesprochenen meistens entging. Die feinste Gestalt des ganzen Spiels aber war die Hetäre Thais, die von einem jungen Schauspieler gespielt wurde, dessen besonderer Liebreiz alle bezauberte. Das Spiel endete für Lucius viel zu früh. Zusammen mit den anderen klatschte er sich die Handflächen wund und jubelte als die Schauspieler zu fünften Mal auf die Bühne traten, um sich feiern zu lassen.
 
   Um der allgemeinen Aufregung ein Ende zu machen, erhob sich der anwesende Ädil und versprach, die Aufführung am nächsten Tag wiederholen zu lassen. Erst nach diesem Versprechen leerte sich das Theater langsam, und noch lange wanderten Gruppen von Menschen durch die nächtlichen Straßen um schließlich lachend und schwatzend eine Taverne aufzusuchen.
 
   Zwischen all diesen fröhlichen Grüppchen schwebte ein völlig entrückter Lucius. Für die Dauer der Aufführung hatte er alles um sich vergessen, die Schule, die Mitschüler, die Schwindeleien, die er seinem Vater nun schon seit Jahren auftischte, und er beschloss, auch die zweite Aufführung zu besuchen.
 
    
 
   Als er vor Beginn der zweiten Aufführung auf seinem Platz saß, überfiel ihn eine leichte Panik: Was, wenn das Stück überhaupt nicht so gut wäre, wenn es einer zweiten Aufführung nicht standhalten würde? Ob es nicht besser wäre, es beim ersten Eindruck zu belassen und nach Hause zu gehen, bevor er sich die wundervolle Erinnerung zerstörte? Natürlich blieb er doch und bereute es nicht. Die Aufführung war beim zweiten Mal fast noch besser. Die Erinnerung daran vergoldete ihm die ganze nächste Woche. 
 
    
 
   „Lucius!“, hauchte Thais. Zitternd schmiegte sie sich an ihn, während er Ventus mit einem scharfen Ruck am Zügel zum Aufbäumen brachte und im gestreckten Galopp davon stob, die aufgebrachte Menschenmenge zurücklassend, die die zarte junge Frau bedroht hatte. Weit hinter den Toren Roms im Schatten eines alten Olivenbaums beendete er ihren halsbrecherischen Ritt in die Sicherheit, glitt vom schweißnassen Rücken seines edlen Rosses und half der verängstigten Hetäre herab. Obwohl sie festen Boden unter sich hatte und ihre Verfolger meilenweit abgeschlagen waren, konnte die junge Frau sich nicht auf den Beinen halten. Lucius musste sie stützen, und ihre tränenfeuchten Augen sahen ihn flehend an. 
 
   „Weine nicht, meine Geliebte. Alles wird sich zum Guten wenden!“, beruhigte er sie. „Siehe, unter diesem uralten Baum haben meine Vorfahren einen Schatz versteckt, um unserer Familie in Not zu helfen. Diese Münzen werden dir die Freiheit bringen.“  
 
   Ihre dunklen Augen weiteten sich ungläubig, dann dankbar und ihre feuchten Lippen fanden seinen Mund. Er schlang die Arme um sie und presste ihren schlanken Körper an sich...
 
   Ein schwerer Stock krachte auf sein Pult. „Sulla! Ich werde meine Frage nicht noch einmal wiederholen, welche geografische Besonderheit half den Truppen Alexanders bei Issos?“ 
 
   Lucius konnte sich der Erkenntnis nicht mehr verschließen, dass er sich verliebt hatte. Dieses Eingeständnis stürzte ihn in tiefe Verzweiflung. Es war noch nicht mal so schlimm, dass er nicht genau zu sagen gewusst hätte, ob er sich in den Gegenstand seiner Liebe als ein weibliches oder männliches Wesen verliebt hatte. Auch störte ihn nur am Rande, dass seine Geliebte – oder Geliebter ? - zu einer gesellschaftlich zutiefst verachteten Klasse gehörte, die vom allerzweifelhaftesten Ruf war. Das wirklich Schreckliche für ihn war, dass er sich plötzlich in eine Reihe mit seinen dümmlichen, gackernden Schwestern und ihrer hirnlosen Anhimmelei gestellt sah. Verzweifelt versuchte er sich gegen die einfallslose Schwärmerei der Mädchen abzugrenzen und suchte Beweise, dass es sich im Falle seiner Liebe um etwas ganz anderes handle. In seiner Verzweiflung verfiel er auf einen Plan. Er würde sich Gewissheit verschaffen. Er würde sich dem Gegenstand seiner Liebe annähern, nur und wirklich nur um das Traumbild an der Realität zu messen. Praktischerweise hatte er damit auch dem Vorwand vor sich selbst, seiner – seinem - Geliebten ab sofort aufzulauern. 
 
    
 
   Sein erster Weg führte ihn in das Theater. Der Pförtner, der nahe einem Eingang in einer Nische hockte, war von einem Schwarm junger Mädchen umgeben. Sie lauschten wie gebannt, und als der Alte geendet hatte, entfernten sie sich mit vielen Dankesrufen. Lucius sah schon wieder seine Schwestern vor sich und schämte sich zu Tode. Trotzdem ging auch er zu dem Alten, der ihn mit einem zahnlosen Grinsen bedachte, das Lucius irgendwie schadenfroh vorkam. „Kannst du mir sagen, zu welcher Truppe die Schauspieler von gestern Abend gehören?“, fragte er möglichst unbeteiligt. Statt einer Antwort hob ihm der Alte die geöffnete Handfläche entgegen. Lucius hatte damit gerechnet und warf ihm eine Münze zu. 
 
   „Die Schauspieler gehören zur Truppe des Heliodorus. In erster Linie verdienen sie ihr Geld mit Auftritten bei den Gastmählern der Reichen. Auch Musikanten und Flötenspielerinnen hat Heliodorus unter Vertrag.“ 
 
   Das zahnlose Grinsen wurde unangenehm lüstern. „Sie sind nicht billig, aber so ein hübscher Junge wie du bekommt sicher einen Sonderpreis.“ 
 
   Lucius meinte im Boden versinken zu müssen, aber er brauchte noch eine weitere Information.
 
    „Wo treten sie denn in nächster Zeit auf?“ 
 
   Die Handfläche streckte sich ihm wieder entgegen. Lucius warf noch ein Ass. Der Alte beäugte die kleine Münze missbilligend, ließ sie dann aber doch in den Falten seiner Tunika verschwinden.
 
    „Der Ädil, der die Veranstaltung mit finanziert hat, hat sich eine kleine Privatvorstellung ausbedungen; heute Abend in seiner Villa.“ 
 
    
 
   Am Abend überprüfte Lucius seinen Vorrat an Kleingeld und wanderte zum Palatin. Er bestach den Pförtner des Ädils und versuchte sich durch dessen Grinsen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Es war abgemacht, dass er bleiben durfte, bis die Vorstellung beendet war, so dass er Truppe beim Verlassen des Hauses beobachten konnte. Lucius durfte in der Küche Platz nehmen und sah sich sofort von einigen Mägden umgeben, die ihm den Namen seiner Angebetenen entlocken wollten. Lucius war schlau genug die Mädchen stattdessen selber zum Reden zu bringen, und so erfuhr er den Namen seines Geliebten: Metrobius. Die Mädchen versorgten ihn mit Suppe aus dem Gesindekessel und mit verdünntem Wein, so dass er hier zum ersten Male wirklich zu einer Art Gastmahl kam. 
 
   Er musste lange warten. Schon war er drauf und dran vorzeitig seinen Posten zu verlassen, als endlich Geräusche aufbrechender Gäste aus den hinteren Räumen des Hauses erklangen. Kurz darauf strömte die Gruppe der Schauspieler in das Atrium, in der Mitte Metrobius. Luicus schien es, als schwebte dieser mehr, als dass seine Füße den schnöden Erdboden berührten. Er war kleiner als die Übrigen, aber seine schlanke, trainierte Gestalt hätte nicht besser proportioniert sein können. Von leicht bräunlichem Teint war sein Gesicht, ein vollkommenes Oval mit mandelförmigen Augen und geschwungenem Mund. Es hätte nur einer anderen Frisur bedurft, um als das einer bezaubernden jungen Frau zu gelten. Mit einer eleganten Verneigung verabschiedete Metrobius sich von dem Hausherrn, und wie ein Abschiedsgeschenk empfand Lucius ein Lachen, das wegen eines Scherzes einer seiner Kollegen unvermittelt hervorbrach. Dieses Lachen brachte Lucius in seiner Küche vollends um den Verstand. Es schien ihm als wäre der Mundschenk der Götter selbst herabgestiegen um unter den Sterblichen zu wandeln und speziell ihm den Kopf zu verdrehen. 
 
   Es verstand sich von selbst, dass er bei nächster Gelegenheit wieder auf dem Posten war um dem Geliebten aufzulauern. Sein gesamtes Taschengeld floss in den folgenden Wochen als Bestechung in die Börsen der Haussklaven, die ihn dafür mit Informationen versorgten und ihn im Haus versteckten. Dass sie hinter seinem Rücken über ihn kicherten, scherte ihn wenig, und auch das Bewusstsein seines unwürdigen Verhaltens war ihm inzwischen völlig gleichgültig. Es wäre natürlich das Einfachste gewesen, den Schauspieler aufzusuchen und sich um seine Freundschaft zu bemühen. Für Lucius jedoch ein völlig abwegiger Gedanke, zu sehr war er an seine Einsamkeit gewöhnt. Außerdem gefiel ihm seine Jagd, er fühlte sich auf seinen nächtlichen Exkursionen meilenweit von seinem bisherigen Leben als Musterschüler und Patrizierspross entfernt. 
 
   Es war schon Hochsommer, als Lucius spät nachts die Villa eines reichen Ritters verließ, in der er, in einem Winkel versteckt, den Geliebten bei einem kurzen Auftritt beobachtet hatte. Als er sich ein Stück vom Haus entfernt hatte, wurde er plötzlich von hinten an der Tunika gepackt, eine Hand legte sich vor seinen Mund und ein fester Griff zog ihn in die nächste Toreinfahrt. Er wehrte sich nach Kräften, und als er sich freigekämpft und sich zu Angreifer umgedreht hatte, drohten ihm die Knie nachzugeben. Vor ihm stand Metrobius, lächelnd und etwas außer Atem schien ihm das kurze Gefecht Spaß gemacht zu haben. 
 
   „Ich wollte meinen Verehrer jetzt doch einmal selbst sehen, da mir von so vielen Seiten Berichte über sein hübsches Gesicht zugetragen wurden. Ich muss sagen, dass meine Informanten eher untertrieben haben.“
 
   Lucius schluckte, ein Vers, der ihn von Beginn seiner Leidenschaft an begleitete hatte, drängte sich über seine Lippen: 
 
   “Wohl sind andere Männer von höherem Wuchse als dieser, 
 
   aber so schön habe ich noch keinen gesehen mit den Augen.“ 
 
   Eine Bewegung ging durch Metrobius Gesicht und Lucius fürchtete, er würde lachen, doch Metrobius  begnügte sich mit einem Lächeln und schien sich den Rest zu verkneifen. Lucius war ihm unendlich dankbar dafür. 
 
   „Für unser erstes Stelldichein ist das hier ein wenig einladender Fleck. Noch weniger ist er geeignet um den guten alten Homer zu bemühen. Lass uns lieber ein paar Straßen weiter gehen, dort gibt es eine ganz nette Taverne.“ 
 
   Sie fanden eine freie Liege im hinteren Teil des Gartens, wo sie sich eine Karaffe Wein bringen ließen. Dann lagen sie im Schein der Fackeln, redeten den Rest der Nacht, und zum ersten Mal in seinem Leben war Lucius wirklich glücklich. Der Wein ging zur Neige und die Lippen, die sich auf Lucius Mund pressten, waren nicht weich und sanft, sondern fest und forschend und frisch wie die salzige Brise des Meeres. Lucius wusste, er würde sich nie wieder von ihnen lösen können, denn er war endlich zu Hause angekommen.
 
   

 
   

4. Kapitel
 
   Der Taugenichts
 
    
 
   Mehrere Monate lebte Lucius nur in dem Gedanken an Metrobius. Die Unterrichtsstunden und das Zusammensein mit seinem Vater waren nur Hindernisse, die er bis zum Einbruch der Dunkelheit hinter sich bringen musste, bis er den Geliebten endlich in die Arme schließen konnte. Entsetzlich leer und einsam erschienen ihm die Abende, an denen ein Auftritt der Schauspieler ihnen die Zeit raubte, doch schon in der nächsten Nacht wurde das Versäumte nachgeholt. Erst nach und nach suchten die Verliebten wieder die Gesellschaft anderer Menschen, das hieß, vor allem Metrobius drängte darauf, Lucius hätte gut und gerne die nächsten hundert Jahre darauf verzichten können. Keiner der Schulkameraden von Lucius hätte sich mit einem Schauspieler an einen Tisch gelegt, so dass ihr Freundeskreis ausschließlich aus den Bekannten von Metrobius bestand. Es war ein bunter Haufen aus Schauspielern, Komödiendichtern, Malern, Musikern, Hetären und Nichtstuern, die ihren Lebensunterhalt als Spaßmacher und Unterhalter an den Tafeln der Reichen verdienten. Dem ganzen Völkchen war ein besonderer Umgangston zu Eigen, wobei versucht wurde, jedem Vorkommnis, jeder nebensächlichen Begebenheit einen Anstrich von Witz und Leichtigkeit zu geben. Lucius fühlte sich anfangs sehr schwerfällig und wagte nicht in den Ton der Gesellschaft einzufallen, doch mit der Zeit hatte er sich eingefühlt, und seine Beiträge wurden fröhlich aufgenommen. Der wichtigste Treffpunkt war die Taverne, in der er mit Metrobius den ersten Abend verbracht hatte, und er hatte sich bald angewöhnt, dort auch allein zu erscheinen wenn sein Geliebter arbeiten musste. 
 
    
 
   Gelegentlich kam es aber auch vor, dass einer der Wenigen, die es geschafft hatten, sich durch ihre Künste wirtschaftliche Unabhängigkeit zu erwerben, die ehemaligen Kollegen zu sich einlud, teils um sich im Glanze eines teuren Ambientes bewundern zu lassen, teils um in Erinnerungen an alte Zeiten zu schwelgen. Die Gäste waren entsprechend ihrem Naturell entweder furchtbar neidisch oder nahmen den Erfolg als Ansporn für ihre eigenen Bemühungen. 
 
   Eine von denen, die es ganz weit nach oben geschafft hatten, war die Kurtisane Nikopolis. Über die Blüte ihrer Jahre schon deutlich hinaus, war sie immer noch von schlankem, fast magerem Wuchs und von einer Lebhaftigkeit, die wesentlich Jüngere in den Schatten stellte. Sie war gebildet, sicher in allen relevanten klassischen Erzählungen und spielte mehrere Instrumente mit großem Können. Sie hatte keine Probleme, die langweiligsten Verehrer schrankenlos anzuhimmeln, sofern es dem Geschäft dienlich war, und ihre Fähigkeit im Würfelspiel zu verlieren ohne mit der Wimper zu zucken wurde allgemein bewundert und geneidet. Sämtliche bedeutenden Generäle und Politiker hatten nach rauschenden Festen ihren Alkoven besucht und sich dafür mit reichen Geschenken bedankt. Keiner der Herren hätte es gewagt, seinen Ruf durch eine kleine oder unansehnliche Gabe aufs Spiel zu setzen, so dass Nikopolis zu einer außerordentlich wohlhabenden Frau geworden war, die nur sehr sporadisch eine Gelegenheit fand, eine private Einladungen auszusprechen.
 
   An einem Abend, als eine jener seltenen und gesuchten Einladungen der Nikopolis erging, war Metrobius durch ein Engagement verhindert. Lucius wollte schon absagen, doch Nikopolis ließ ihn wissen, dass sie sehr auf sein Erscheinen hoffte. Sie hätte bereits soviel von dem schönen Geliebten des Metrobius gehört, dass sie ordentlich neugierig geworden wäre. So sagte Lucius zu. 
 
   Das Haus, das Nikopolis sich erarbeitet hatte, oder wie sie es lieber formuliert hätte, das sie von ihren Verehrern zum Geschenk bekommen hatte, war zwar klein, doch die Ausstattung zeugte von erlesenem Geschmack. Sie selbst empfing Lucius im Atrium, das mit  feinstem Mosaik ausgelegt war. Das Wasserbecken war mit farbigen Karpfen bestückt und Lucius war froh, dass Nikopolis ihn bei der Hand nahm und ihn ins Triclinium führte, denn die Wände waren so bemalt, dass der Eindruck erweckt wurde, als ob sich in jeder Richtung weite Innenhöfe und weitere Zimmer anschlossen. 
 
   Nikopolis verscheuchte einen älteren Künstler von der mittleren Liege und schob stattdessen Lucius auf diesen Ehrenplatz. Die anderen Liegen waren von Gästen belegt, die angesichts der beleidigten Miene des Künstlers hämisch kicherten. Zu allem Überfluss drückte Nikopolis Lucius noch einen üppigen Blumenkranz aufs Haar und setzte sich selbst so, dass sie ihn umsorgen konnte. Zwischen gefüllten Wachteln und Stör in Lavendelblüten hatte sie ihm geschickt seine ganze Lebensgeschichte entlockt, und noch vor den Feigen in Wein wusste sie, dass er noch nie jemanden anderen als Metrobius erhört hatte. Gerührt von so viel jugendlicher Unerfahrenheit und entschlossen, seine Erfahrungen ein wenig zu bereichern, reichte sie ihm einen Becher Wein, doch kaum hatten seine Lippen den Rand berührt nahm sie ihn zurück um an derselben Stelle zu trinken, wobei sie nicht versäumte ihm tief in die Augen zu sehen. 
 
   „Findest du nicht, dass diese Gesellschaft hier langsam unerträglich langweilig wird?“, fragte sie ihn mit halblauter Stimme. Lucius, der bisher gar keine Gelegenheit gefunden hatte, sich den Tischgenossen zuzuwenden, zuckte verlegen und wenig wortgewandt mit den Schultern. 
 
   „Komm, mir fallen da wesentlich lustigere Dinge ein, mit denen wir unsere Zeit verbringen können.“ 
 
   Lucius hatte sich wieder gefasst. „Ja, du hast Recht, man fühlt sich hier bald wirklich wie im Schlafgemach.“ 
 
   Nikopolis griff seine Hand. 
 
   „Ich glaube doch, dass mein Schlafgemach fröhlichere Gesellschaften gesehen hat.“ 
 
   Sie sahen sich in die Augen und lächelten sich an. Nikolpolis sprang auf und zog Lucius mit sich.
 
   „Komm, ich werde es dir beweisen!“ 
 
   Ohne sich um die schläfrigen Blicke der Tischgenossen zu scheren, huschten die Beiden aus dem Raum, und kaum waren sie um die Ecke gebogen, fanden sich ihre Lippen. Lucius drängte sich an sie und war begierig darauf, den Körper einer Frau kennen zu lernen. Nikopolis war begeistert von seiner ungestümen Art, die sich so sehr von dem blasierten Desinteresse ihrer sonstigen Liebhaber unterschied. Sie schafften es, unter Küssen und Liebkosungen das Schlafzimmer zu erreichen. Sie schlugen die Tür hinter sich zu, fielen auf das Lager und rissen sich die wenigen Kleider vom Leib. 
 
   Lucius verlor seine Jungfräulichkeit zum zweiten Mal, und dies genau in dem Moment, als mit großem Knall die Tür zum Raum zerbarst und die übrigen Gäste, alles andere als schläfrig, mitsamt Sklavinnen und Servierjungen unter Gelächter und Gepolter hinterher fielen. 
 
   Zu dieser Zeit begann sich über dem südwestlichen Mittelmeer eine Wolke zusammenzubrauen. Der Sturm, der sich daraus entwickeln sollte, würde ganz Rom durcheinander wirbeln, doch zunächst schien alles ganz unbedrohlich. Der römische Plebs war tagelang auf den Beinen um ein Schauspiel zu bewundern, wie man es nur in der Hauptstadt zu sehen bekam. Jugurtha, der König des Vasallenstaates Numidien war vor den Senat zitiert worden, um sich wegen einiger Untaten zu verantworten. Er hatte keinen Aufwand gespart und war mit prächtigstem Gefolge angereist. Die Gassenjungen bewunderten seinen Einzug in die Stadt, der mit seinen Elefanten und Prunkwagen, mit seinen schwarzen Sklaven und Tänzerinnen mehr einem Triumphzug denn dem Einmarsch eines minderen Verbündteten und Angeklagten glich. Es hätte nicht viel gefehlt und das Volk von Rom hätte dem Missetäter zugejubelt. Aber Jugurtha war eine Gefahr für Rom. Er hatte die Herrschaft über das numidische Reich zusammen mit seinen beiden Stiefbrüdern geerbt. Doch Teilen war nicht seine Sache. Sein älterer Bruder Hiempsal wurde von Unbekannten ermordet. Der Jüngere,  Adherbal, wurde aus dem Königreich gehetzt. Zu Jugurthas Pech war es den Häschern nicht gelungen, ihn auch zu töten, und folgerichtig nutzte Adherbal die nächst Gelegenheit, beim Senat in Rom Beschwerde einzulegen. Das war der Grund für Jugurthas Vorladung. Die Senatoren hatten vor, ihm eine Lehre zu erteilen, doch sie hatten nicht damit gerechnet, dass Jugurtha sich in seiner Zeit als römischer Söldner bereits ein genaues Bild von den römischen Vorlieben und Schwächen gemacht hatte. So sah er seiner Vorladung gelassen entgegen. Mit Charme und größeren Summen Bargelds bestach er sämtliche in dieser Sache ermittelnden Mitglieder des Senats, und als das Urteil verkündet war, sah er sich nicht nur vollkommen rehabilitiert, sondern auch als Beherrscher des fruchtbaren Westteils des Landes. Adherbal war mit dem kärglichen Osten abgespeist worden. Jugurtha, der sich nun unangreifbar fühlte, reiste zurück in seine Heimat und nutzte die nächste Gelegenheit um Adherbal erneut anzugreifen, der sich in die Stadt Cirta flüchtete. Auch Adherbal war nicht dumm und wusste sehr gut, wie man Rom auf seine Seite ziehen konnte, denn Cirta war eine römische Ansiedlung, und somit stand er automatisch unter dem direkten Schutz des mächtigsten Reiches der Welt. Dies jedoch beeindruckte Jugurtha nicht besonders. Sofort belagerte er die Stadt. Die Einwohner Cirtas riefen Unterstützung aus Rom. Eine Gesandtschaft reiste an, sah sich das ganze Dilemma an und versuchte durch Verhandlungen Jugurtha zum Rückzug zu bewegen. Jugurtha versprach alles, verschenkte viel und erreichte, dass die Abordnung beruhigt nach Rom zurückkehrte. Kaum war das Schiff mit den Gesandten am Horizont verschwunden, stürmte Jugurtha die Stadt Cirta und tötete nicht nur Adherbal, sondern die gesamte männliche Bürgerschaft inklusive aller Römer und Italiker. Diese Provokation konnte Rom nicht mehr hinnehmen und erklärte den Krieg. Konsul Lucius Calpurinus Bestia zog mit mehreren Legionen aus, um die römischen Bürger zu rächen und den Frieden wiederherzustellen. Der Frieden wurde auch tatsächlich erstaunlich schnell geschlossen. Calpurinus überzeugte sich mithilfe einer beträchtlichen Summe Geldes von der Integrität und Harmlosigkeit Jugurthas, bestätigte ihn Kraft der Macht, die ihm von Rom verliehen war, in seinem Amt als König von Numidien und zog nach Rom zurück. 
 
    
 
   Von alledem wurde Lucius nur wenig gestört. Lediglich einige seiner Mitstudenten bekamen kleinere Kommandos auf dem neuen Kriegsschauplatz und verschwanden aus Rom. Lucius hatte natürlich keine Chance einen der prestigeträchtigen Posten zu erhalten, denn diese erforderten den Nachweis eines größeren Vermögens, und so lief sein Leben weiter in den gewohnten und nicht unangenehmen Bahnen. Erstaunlicherweise litten seine Studien wenig unter seinem Doppelleben. Tagsüber besuchte er seinen Unterricht, wobei sich seine Leistungen gerade im rethorischen Fach sogar noch steigerten. War er früher etwas hölzern und ungeschickt in seinen Formulierungen und in seinem Auftreten gewesen, so profitierte er nun nicht wenig von dem Stil, den er sich bei seinen neuen Freunden angeeignet hatte. Viele seiner Kommilitonen versuchten seine elegante Art sich auszudrücken und seinen treffenden Witz zu imitieren. Beim nachmittäglichen Training auf dem Marsfeld war er immer noch einer der Besten. Danach war er allerdings meistens so erledigt, dass er zu Hause bis zum Einbruch der Dunkelheit schlief. Anschließend konnte er sich erfrischt in den anderen Teil seines Lebens stürzen. Im Gegensatz zu dem Umfeld, in dem er sich bei Tag bewegte, war er in den Kreisen der Künstler und der Halbwelt angesehen und ausgesprochen beliebt. Man riss sich um den jugendlichen Spross aus altadliger Familie, der nicht nur blendend aussah, sondern auch ein intelligenter und aufmerksamer Gesellschafter war. Seine Erfolge bei Frauen und Männern waren bekannt, und viele blickten neidvoll auf seine Eroberungen. Mit seiner ersten großen Liebe Metrobius verkehrte er weiterhin freundschaftlich, ihre enge Bindung hatte sich jedoch langsam gelöst, und beide hatten begonnen wieder mehr eigene Wege zu gehen. 
 
    
 
   Lucius war bereits seit geraumer Zeit ein fester Bestandteil des hauptstädtischen Nachtlebens, als sein Vater eine gewichtige Änderung in ihrer beider Leben mit ihm zu besprechen hatte. Wie üblich hatte er das Thema bei Tisch angeschnitten, wo die Zubereitung der Speisen ihm Gelegenheit zu reichlicher Umschweife gab. Nach einigem Hin und Her kam der alte Sulla dann auf den Punkt: 
 
   „Mein lieber Sohn!“, – ein Schluck aus dem Becher -, „wie du weißt, waren unsere Mittel nie besonders großzügig bemessen. Gerade jetzt, wo deine Studien endlich in den Beginn einer administrativen Laufbahn münden sollten, versiegen die letzten Quellen unseres bescheidenen Wohlstandes. Das Gut und die kleine Pferdezucht waren in den letzten Jahren eher auf Zuschuss angewiesen, als dass sie Gewinn abgeworfen hätten.“ 
 
   Es fiel seinem Vater sichtlich schwer, das zuzugeben und schnell fuhr er fort: 
 
   „Um uns nun aus dieser wenig erfreulichen Lage zu befreien, bin ich auf eine Lösung verfallen, die hoffentlich deinen Beifall finden wird.“
 
    Er drehte nervös den abgenagten Hühnerknochen in der Hand. Legte ihn ab. Nahm den Becher, trank. Räusperte sich. Lucius wartete geduldig. Endlich gab sich sein Vater einen Ruck: 
 
   „Ich habe beschlossen mich erneut zu verehelichen.“ 
 
   Lucius hatte alles erwartet, aber nicht diese Ankündigung, am liebsten hätte er laut gelacht, aber er wusste wie taktlos das gewesen wäre. Stattdessen drängte er den Vater, ihm mehr über seine Auserwählte zu erzählen. 
 
   „Es handelt sich um die Witwe des Steuereintreibers Livius Drusus, der in den asiatischen Provinzen tätig war und ein Vermögen zurückgebracht hat. Wie dir vielleicht bekannt ist, verstarb er kurz nach seiner Rückkehr nach Rom und hinterließ seiner noch jungen Gattin Livia ein beachtliches Erbe. Die Familie der Witwe drängt auf eine neue Ehe, und die Verbindung mit einem der ältesten Namen Roms schien allen ein gutes Omen. Kurz und gut, es handelt sich um eine sehr glückliche Ergänzung der Interessen beider Familien.“ 
 
   Lucius war halb amüsiert, halb gerührt, dass sein Vater ihm zuliebe auf seine alten Tage nochmals eine derartige Veränderung der Lebensumstände im Kauf nahm und war nicht wenig neugierig auf die junge Verlobte. Einige Wochen später fand die Eheschließung statt, und die Braut betrat die Villa am Hang. 
 
   Livia war eine kleine Frau von Anfang dreißig mit flachem Gesicht und breitem Becken. Ihre Liebe zu reichem Schmuck und Zierrat gab ihrer Erscheinung etwas Unübersichtliches. Das Auge fand wenig Halt an der Überfülle aus Stickereien, Ketten, Ohrgehängen, Ringen und Armbändern. Ihr Haar war der neuesten Mode entsprechend über der Stirn aufgetürmt und mit Bändern in verschiedenen Farben gehalten. Lucius malte sich aus, was seine eleganten Freunde von diesem Aufzug wohl halten würden und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 
 
   Als sein Vater seine junge Frau durch das Haus führte, begann Lucius, der ihnen folgte, sein Zuhause mit ihren Augen wahrzunehmen. Das Atrium mit den einfachen Steinplatten als Belag. Die schmucklosen Wände, und als Krönung die durchgesessenen Liegen im Triklinium. Wie zu erwarten gewesen war, fand die neue Umgebung bei der frisch Vermählten wenig Anklang, die von dem Glanz des großartigen Namens geblendet gewesen war. Sie fiel auf eine der schäbigen Liegen und begann vor bitterer Enttäuschung zu heulen. Nachdem das Schluchzen abgeebbt war, verkündete sie ihre Entschlossenheit, mit aller ihr zu Gebote stehenden Energie und ohne Schonung ihrer finanziellen Mittel für grundlegende Änderungen im Haushalt zu sorgen.
 
   Schon am nächsten Tag begannen die Umbaumaßnahmen. Maurer, Gärtner, Fliesenleger, Maler und Zimmerleute wurden bestellt und ein detaillierter Schlachtplan entworfen. Sie schlugen den Putz von den Wänden, entfernten die Bodenplatten und ummauerten das kleine Stück Land hinter dem Triclinium. Der alte Feigenbaum, der seit Jahren dort seinen Platz gehabt hatte, wurde gefällt und durch verschiedene exotische Pflanzen ersetzt. Der Fußboden verwandelte sich unter den geschickten Händen der Mosaikarbeiter in einen Blumenteppich, und verschiedene Marmorbildnisse wurden im Haus verteilt, die vor allem kleine, übergewichtige Kinder darstellten, die in verschiedene Spiele vertieft waren oder den Betrachter neckisch anlächelten. Zum größten Entsetzen des alten Sulla ließ seine Gattin die alten Speiseliegen in den Tiber werfen und nicht einmal die neue Garnitur mit doppelten Polstern aus königsblauem Stoff und purpurnen Bändern konnte ihn über den Verlust hinwegtrösten. Nachdem die groben Arbeiten erledigt waren, tobte sich die entfesselte Energie der neuen Hausherrin in der Anschaffung von verschiedenen Dekorationen aus, wobei sie besonders auf eine reiche und farbige Ausstattung Wert legte. Vorhänge, Kissen und Überwürfe waren ihre große Leidenschaft und bald gab es im ganzen Haus keinen Fleck mehr, der noch durch eine textile Verzierung hätte ergänzt werden können. Das ganze verschlang Unsummen, die sie jedoch ohne mit der Wimper zu zucken aufbrachte. 
 
   Für Lucius und seinen Vater ging die Rechnung in finanzieller Hinsicht jedoch nicht so richtig auf. Anstatt ihrem Gemahl ihr gesamtes Vermögen mit dem Ehevertrag zu überschreiben, verweigerte Livia den beiden Sullas jegliche Einsichtnahme oder gar ein Mitspracherecht bezüglich der Verwaltung ihres Besitzes. Vater und Sohn erhielten lediglich alle zwei Wochen eine bestimmte Summe zum persönlichen Gebrauch ausbezahlt. Nach anfänglichen Auseinandersetzungen, die von ihrer Seite mit einer Raffinesse und Zähigkeit geführt wurden, die eines Fischhändlers würdig gewesen wäre, ergaben sich die beiden Aristokraten in ihr Schicksal. Immerhin waren die ihnen zugedachten Mittel so großzügig bemessen, dass sie ihre Interessen deutlich freizügiger als bisher verfolgen konnten. Die Tafel im Hause wurde mit feineren Speisen bestückt, die Zutaten waren erlesen und in Verbindung mit den Finessen der Zubereitung, die sie in den Jahren der finanziellen Beschränkung entwickelt hatten, führten sein Vater und sein Leibkoch eine geradezu fürstliche Küche, die den Beifall der anspruchsvollsten Feinschmecker Roms verdient hätte. Jedoch war der alte Sulla weit davon entfernt, die so lange gehegte Zurückhaltung in gesellschaftlicher Hinsicht aufzugeben, und so blieb der engere Familienkreis oder die alten Freundinnen Livias die einzigen, die in den Genuss der Köstlichkeiten gelangten. 
 
   Lucius verwendete den ungewohnten Geldsegen dazu, seinen Ruf als tonangebender Elegant des römischen Nachtlebens auszubauen. Endlich konnte er seine Kleidung nach seinen Vorstellungen ohne Rücksichtnahme auf ein eingeschränktes Budget gestalten. Im Gegensatz zu seiner Stiefmutter liebte er die feinen Effekte, und sein Markenzeichen waren helle Farben, die seinem bräunlich goldenen Teint schmeichelten. Wie viel Geld er auf seine Kleidung verwendete, konnte man häufig nur an den kostbaren Schließen und Nadeln erkennen, mit denen seine Toga drapiert war - kleine Sonderanschaffungen, für die er bei seiner Stiefmutter immer ein offenes Ohr fand. 
 
   Lucius’ Bekanntheit wuchs in dieser Zeit nicht wenig. Diese Art von Ruhm hatte zwar kaum Nutzen für die Karriere, die sein Vater für ihn vorgesehen hatte, doch hatte er keine Lust, sich darüber Gedanken zu machen. Sein Vater lebte ohnehin zu weltabgewandt, um auch nur einen Schimmer von dem zweifelhaften Ruf zu haben, den sein Sohn sich in den vergangenen Jahren erarbeitet hatte. Seine Stiefmutter jedoch war alles andere als weltabgewandt. Ein steter Strom von Freundinnen, Händlern, Parfümmachern, Salbenherstellern, Wahrsagerinnen und Putzmacherinnen floss vom frühen Morgen an durch ihre Räume. Nichts war ihr lieber als das dauernde Wispern von Klatsch, Intrigen und Neuigkeiten aus der besseren Gesellschaft und aus Künstlerkreisen. So konnte es ihr naturgemäß nicht lange verborgen bleiben, dass ausgerechnet ihr Stiefsohn gerade hier eine führende, wenn auch etwas anrüchige Rolle spielte. Aber genau diese Art von Geheimnis beflügelte ihre Phantasie. 
 
    
 
   Lucius und sein Freundeskreis waren auf allen Festen der Hauptstadt als Gäste gesucht, und nicht wenige Bürger wollten ihren Ruf als Gastgeber mit ihrer Anwesenheit aufbessern. Nicht alle Einladungen waren angenehm, und viele Angeber und Schwätzer bedrängten Lucius mit unwillkommenen Angeboten. Einer der aufdringlichsten war ein gewisser Nasidien, der hartnäckig versuchte, sich mit seinem kürzlich durch Erbschleicherei erworbenen Reichtum einen Platz in der Gesellschaft zu erobern. Keine Abfuhr konnte ihn entmutigen, und irgendwann waren Lucius die Ausreden ausgegangen, so dass er und seine Freunde widerwillig zusagten. Das Gastmahl, das anfangs nur öde gewesen war, entwickelte sich unter der tatkräftigen Demontage der Freunde allerdings zu einem wahren Chaos, und am anderen Tag zögerten sie nicht, die größten Peinlichkeiten in ganz Rom herumzuposaunen. 
 
   Lucius ahnte nichts Gutes, als seine Stiefmutter Livia ihn eines Mittags nach seinem Unterricht  zu sich rufen ließ. Er hatte ihre Räume bisher nur selten betreten, teils weil es sich nicht schickte, teils weil ihn die Ansammlung an Ziergegenständen nervös machte, die hier jeden geraden Weg verstellten. In der Mitte des Raumes erhob sich eine imposante Bettstatt mit Füßen wie Löwenpranken und Pfosten, die mit den vergoldeten Häuptern von Sphinxen geziert waren. Auf diesem Möbel ruhte seine Stiefmutter, den Rücken von mehreren gestickten Kissen gestützt. Eine Sklavin, die ihr gerade die Füße mit verschiedenen Essenzen massiert hatte, wurde bei seinem Eintreten fortgeschickt. Livia deutete auf das Fußende des Bettes und bat ihn Platz zu nehmen. Ein wenig verlegen kam er der Aufforderung nach und lehnte sich gegen eine Sphinx.
 
    „Mein lieber Stiefsohn! Vor einigen Tagen habe ich deinen Namen in Zusammenhang mit wenig rühmlichen Vorfällen gehört,“ begann sie das Gespräch. Lucius war auf der Hut, er wollte erst einmal herauszubekommen, auf was sie anspielte. „Verehrte Mutter, ich weiß nicht, von welchen Vorkommnissen du sprichst.“ 
 
   Das war die falsche Taktik, Livia richtete sich sofort auf und erhob die Stimme.
 
    „Spiel mir bitte nicht den Ahnungslosen, sonst sehe ich mich gezwungen deinen Vater hinzuzuziehen. Du weißt genau, dass du mit deinem Betragen bei der Einladung des Nasidien für einigen Klatsch gesorgt hast. Von anderen Gerüchten, die über dich und deine Freunde im Umlauf sind, will ich heute gar nicht reden. Um mir ein Bild machen zu können, muss ich die ganze Geschichte von dir selbst hören.“ 
 
   Lucius lenkte ein, besonders, da das Ganze ohnehin recht harmlos war und er froh sein musste, dass sie sich keinen anderen Anlass für ihre mütterliche Besorgnis ausgesucht hatte. 
 
   „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was man dir hier hinterbracht hat, denn in Wirklichkeit konnten wir überhaupt nichts dafür, dass dieser aufdringliche Nasidien sich so blamiert hat. Zu Beginn des Abends versuchte er uns mit den ausgefallensten Sachen zu beeindrucken. Du kennst ja Vaters Besessenheit für Kulinarisches, aber Seegurkeninnereien und Quallen auf geröstetem Brot habe ich auch bei ihm noch nie gesehen. Die ganze Zeit wuselte eine Schar von Sklaven um uns herum, die den Boden kehrten, Speisen umhertrugen und Lieder sangen. Er muss seinen ganzen Hausstand herbeizitiert haben, nach dem Geruch einiger zu urteilen, sogar die Pferdeknechte. Im Gegenzug allerdings versuchte er mit den Weinen zu knausern. Da mussten wir natürlich nachsetzen und haben erst einmal größere Becher bestellt und getrunken, als hätten wir drei Tagen Durst gelitten.“ 
 
   Livia unterbrach ihn. „Wie konntet ihr nur so garstig sein. Das ist wirklich kein Verhalten, das sich eines Aristokraten geziemt!“ 
 
   Lucius aber musste in Erinnerung an den weiteren Verlauf nur lachen und fuhr unbeirrt fort: „Wir waren schon ziemlich benebelt, als ein riesiger Steinbutt, das Prunkstück der Schlemmerei, von zwei Sklaven in einer goldenen Schüssel herein getragen wurde. Die Soße schwappte über den Rand und der Fisch hing an beiden Seiten aus der Schüssel. Zwei Sklaven setzen den Butt ehrfurchtsvoll auf den Tisch und entfernten sich rückwärts. Der eine der beiden stieß dabei gegen die Stütze, die den Baldachin über dem Speiseplatz aufspannte, und die ganze Konstruktion brach in einer Wolke schwarzen Staubes über der Schüssel und uns Gästen zusammen. Der Gastgeber war wie vom Donner gerührt und wir mussten uns die Servietten in den Mund stopfen, um mit dem Lachen aufhören zu können.“ 
 
   Jetzt konnte auch Livia nicht mehr die strenge Mutter spielen und ließ ein mädchenhaftes Kichern vernehmen. 
 
   „Als die ganze Sauerei endlich aufgeräumt war, versuchte Nasidien die Situation zu retten, indem er noch mehr Leckerein auffahren ließ, es gab gegrillte Amseln, Spanferkelzungen und Wachteln, doch wir waren unerbittlich. Niemand rührte mehr etwas an, so als ob die Pestgöttin ihren Schlangenatem darüber ausgehaucht hätte.“
 
   Als Lucius geendet hatte und die beiden wieder zu Atem gekommen waren, versuchte sich Livia wieder Haltung zu geben und lobte ihren Stiefsohn für seine Aufrichtigkeit.
 
    „Ab sofort möchte ich, dass du mir regelmäßig Bericht über deine Unternehmungen gibst, damit ich mir nicht aufgrund der Erzählungen anderer Leute ein falsches Bild von dir und deinem Lebenswandel machen muss.“
 
    Nicht schlecht, dachte Lucius, sie ist nicht nur neugierig, sondern auch noch raffiniert.
 
    „Meine Sklavin soll dir ein paar Denare aushändigen, mit dem du dir eine neue Toga anschaffen kannst, auf dieser ist ja noch der ganze Staub von dem Baldachin.“ 
 
   Von diesem Tag an fanden auf dem Prunkbett der Lydia regelmäßige Beichten um die Mittagszeit statt, die sie für das zurückgezogene Leben an der Seite ihres ältlichen Gatten ein wenig entschädigten. Lucius machte bald die Beobachtung, dass sie umso freigiebiger wurde, je loser seine Geschichten waren. Auf diese Art war er mit Geld stets ausreichend versorgt und lebte sein strapaziöses Leben, das sich zwischen seinen Studien am Morgen, den Nachmittagen auf dem Marsfeld und den Freuden und Festen der Abende abspielte. Seine robuste Natur kam mit wenig Schlaf aus, und wenn er doch einmal über die Stränge geschlagen hatte, konnte er einen Tag durchschlafen und war für die nächsten Wochen wiederhergestellt. 
 
    
 
   Das einzige, was ihm Kummer bereitete, war die Tatsache, dass sein Vater nur einen Teil seines Lebens kannte und er in ständiger Unruhe lebte, dass er die ganze Wahrheit erfahren könnte. Er wusste genau, dass sein Vater ihm zwar alle nächtlichen Eskapaden als Jugendsünden durchgehen lassen würde, dass er aber in Bezug auf die Wahl seiner Freunde keinen Spaß verstehen würde. Was in den Augen seines Vaters und der römischen Bürger nur Abschaum war, war für ihn der interessanteste und abwechslungsreichste Umgang. Die Gleichaltrigen seiner Umgebung langweilten ihn zu Tode mit ihrem ewigen Gieren nach Erfolg und Ämtern. Ihr Strebertum begann fast schon in den Windeln und steigerte sich zum einzig beherrschenden Gedanken nach Macht und vor allem nach Geld. Nicht, das er selbst nicht für diese Verlockungen empfänglich gewesen wäre, aber er war sich sicher, dass es noch andere Wege als Verpflichtungen und Abhängigkeiten geben musste. Er wollte sich die Seele und den Verstand frei und offen halten, um dann zugreifen zu können, wenn Fortuna ihm zulächelte. Bis dahin fühlte er sich frei zu tun, was ihm beliebte, und er hielt es für sein Recht, die eingetreten Bahnen zu verlassen und die Vorurteile seiner Klasse über den Haufen zu werfen. Sein Vater jedoch würde das nicht verstehen. Der lebte in seinen alten Vorstellungen und konnte das Glück seines Sohnes nur in einer traditionellen Laufbahn sehen. Ein Bruch war vorhersehbar, wenn ihm jemals die Augen für das Doppelleben seines Sohnes geöffnet würden. Und es dauerte nicht mehr lange, bis es soweit war.
 
    
 
   An jenem Abend trafen Lucius und eine Schauspielertruppe ziemlich früh in ihrem bevorzugten Bordell ein. Es fanden gerade an mehreren Nachmittagen in Folge Aufführungen der Furore machenden Tragödie Iliona statt, doch an diesem Tag hatte ein gleichzeitig stattfindender Gladiatorenkampf das Publikum in Scharen aus dem Theater gelockt. Alle wussten ja, dass es am nächsten Tag wieder eine Theatervorstellung gab, während der Kampf kein zweites Mal stattfinden würde, zumindest nicht in derselben Besetzung. So wurde die Tragödie mangels Interessenten in der Pause abgebrochen und die Schauspieler trollten sich gekränkt. 
 
   „Die Römer werden immer Hinterwäldler bleiben,“ beklagte sich Fufius, der Stern der Gruppe, der sich als geborener Grieche ohnehin kulturell überlegen fühlte. 
 
   „Ach, was soll’s,“ beschwichtigte ein anderer, „wir haben immerhin die ganze Gage bekommen. Lass uns nach Hause gehen.“ 
 
   „Nach Hause?“, empörte sich Lucius, der die Gruppe seit einiger Zeit zu seinem engeren Freundeskreis zählte und häufig hinter der Bühne ihre Aufführungen verfolgte.
 
    „Wieso nach Hause? Seid ihr alte Weiber? Lasst uns doch noch ausgehen. Ein wenig Wein und ein Spielchen werden euch wieder aufrichten.“ 
 
   „Wein? Würfel? Ich brauche schon ein wenig mehr Zuspruch, wenn ich heute wieder bessere Stimmung haben soll. Lass uns doch in das neue Freudenhaus gehen. Es soll da einiges geboten sein,“ entgegnete Fufius, immer noch leicht gekränkt. Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen, und so fielen die jungen Leute am frühen Abend in das neue Lokal ein. Unter großem Hallo besetzten sie die besten Plätze im Atrium und ließen sich Wein bringen, der für ein solches Lokal noch nicht einmal allzu schlecht war. Auch die spärlich gewandeten Serviererinnen waren recht hübsch. Nicht viele der Gäste widerstanden ihren Verlockungen und verschwanden ein wenig in ihrer Begleitung in die umliegenden Kämmerchen um über kurz oder lang wieder in der Gesellschaft zu erscheinen. 
 
   Die Stimmung wurde zusehends ausgelassener  bis sich Fufius, der Darsteller der Iliona, einen Schal schnappte und begann, auf einem der Tische einen orientalischen Schleiertanz zu improvisieren.  Lucius übernahm die Rolle des schmachtenden Verehrers und feuerte ihn zu wahren Höchstleistungen an. Fufius entledigte sich tanzend seiner Kleidung und warf sich mit einem Schwung seines fransenbesetzten Schals in die Arme des vor ihm Knieenden. Die Aufführung wurde heftigst beklatscht, und Fufius verneigte sich geschmeichelt, wobei er jedoch den Arm fest um Lucius Nacken geschlungen hielt. Der Applaus versöhnte ihn mit dem Misserfolg im Theater, und mit vielen Küsschen bedankte er sich bei seinem Mitspieler. Lucius hatte den Eindruck, dass das Ganze nur ein Vorwand gewesen war, um ihm auf scherzhafte Weise näher zu kommen. Doch diese Zutraulichkeiten waren ihm heute wenig willkommen. Eine niedliche dunkelhaarige Bedienung interessiert ihn heute wesentlich mehr, und so nötigte er Fufius mehrere Becher Wein auf, bis dieser begriffen hatte und sein Glück eine Liege weiter versuchte. 
 
   Unter Scherzen und Gesang verrannen die Stunden des Abends, bis die Gesellschaft langsam Ermüdungserscheinungen zeigte. Irgendwann in den frühen Morgenstunden waren alle auf den Liegen oder in den Alkoven eingeschlafen. 
 
    
 
   Die helle Mittagssonne weckte Lucius in einem der Kämmerchen. Er brauchte eine Weile um seine Benommenheit abzuschütteln. Erst als er neben sich statt der süßen Bedienung einen zwergenwüchsigen Ägypter schnarchen sah, wurde er schlagartig wach. Vorsichtig richtete er sich auf und ging langsam ins Atrium, wo noch alle in tiefem Schlaf lagen. Verschütteter Wein und die Reste der Speisen verbreiteten einen wenig angenehmen Geruch. Lucius hatte Mühe einen Würgereiz zu unterdrücken. Er fand eine Schale mit Waschwasser und trank gierig und in großen Schlucken, den Rest kippte er sich über den Kopf. Ein kleiner unangenehmer Gedanke regte sich in seinem Unterbewusstsein. Vorsichtig kramte er in seinem Gedächtnis um die Erinnerung an etwas zu finden, das ihnen heute Schwierigkeiten machen konnte. Unvermittelt fiel es ihm wieder ein: in wenigen Stunden sollte die letzte Aufführung der Iliona stattfinden, und das halbe Ensemble lag hier schwer betrunken in einem Bordell. 
 
   Lucius’ Pfiff ließ die Küchensklaven herbeieilen.
 
    „Bringt sofort so viel Wasser, wie ihr schleppen könnt und gießt das über diese Bande da!“ 
 
   „Herr, die Herren werden sich erkälten.“ 
 
   „Ich sagte sofort!“
 
    Nach einigen Güssen waren alle soweit wieder hergestellt, dass sie den Ernst der Lage erkannten. Weinreste und Erbrochenes wurden abgewaschen und neue Kleider bestellt. Das größere Problem bestand darin, die Köpfe soweit frei zu bekommen, dass sie den Strapazen einer mehrstündigen Aufführung gewachsen wären. Es wurden aromatische Salben auf die Stirn gerieben und literweise Honigwasser hinuntergespült. Als die Kur allgemein Wirkung zeigte, stellte sich heraus, dass einzig Fufius so schlecht beisammen war, dass mit seiner Wiederherstellung bis zum Beginn des Schauspiels nicht zu rechnen war. 
 
   „Was sollen wir denn jetzt machen? Ohne Fufius können wir nicht auftreten. Er spielt die Hauptrolle. So schnell finden wir keinen Ersatz.“ klagte einer der Schauspieler. Ein anderer fiel in seine Klagen ein.
 
    „Wir werden nie wieder engagiert, wenn die Aufführung heute Nachmittag ausfällt.“ 
 
   Lucius hatte ein rabenschwarzes Gewissen, schließlich hatte er dem Ärmsten mehrere Becher Wein aufgenötigt um ihn abzuwimmeln. Als er die deprimierten Gesichter seiner Freunde sah, gab er sich einen Ruck.
 
    „Auf Fufius brauchen wir heute nicht mehr zu zählen, der schafft es kaum in sein eigenes Bett. Aber wie wäre es, wenn ich seinen Part übernehme? Seit Wochen höre ich von euch sowieso nichts anderes als Passagen aus diesem Stück. Wenn ihr mir mit den Stichworten aushelft, kriege ich den Text mit Leichtigkeit zusammen.“ 
 
   Fufius raffte sich noch einmal auf.
 
    „Ich glaube, du bist immer noch besoffen. Wenn dich jemand erkennt, hast du ein ganz großes Problem. Dann kannst du gleich in der Truppe anheuern, ein bürgerliches Leben ist dann für dich vorbei. Als Schauspieler verlierst du deine Ehrenrechte. Keine Ehrenrechte, keine Laufbahn.“  
 
   „Wer soll mich denn erkennen? Wir schleichen uns durch den Hintereingang, und auf der Bühne trage ich sowieso eine Maske. Ich glaube, dass das ganze ein Riesenspaß wird.“ 
 
   Da niemandem eine bessere Lösung einfiel, waren alle einverstanden, und zwei Stunden später machten sie sich auf den Weg ins Theater. 
 
   Das Schauspiel begann, und diesmal war das Haus mangels kämpferischer Konkurrenz voll besetzt. Lucius machte seine Sache nicht schlecht, obwohl er sich durch die Maske nicht wenig behindert fühlte. Egal ob der Gang der Handlung es verlangte oder nicht, es hielt sich immer einer der anderen Schauspieler in seiner Nähe auf um ihn unauffällig in die richtige Richtung zu leiten oder ihm mit dem Text auszuhelfen. Das Spiel näherte sich seinem dramatischen Höhepunkt. Die Szene, die seit Wochen in Rom für Furore sorgte und die Zuschauer zu Tränenströmen hinriss. Der Geist des ermordeten und noch unbegrabenen Polydorus erscheint seiner Mutter Iliona im Traum und fleht sie an, seinen Leichnam zu bestatten:
 
   Mater te appello, tu quae curam somno suspenso levas,
 
   neque te mei miseret: surge, et sepeli natum….
 
   Lucius lag also seit geraumer Zeit allein auf einem Ruhebett inmitten der Bühne, und Polydorus erschien in weiße Tücher gehüllt am hinteren Rand der Bühne und ließ sein „mater te appello“ erschallen. Daraufhin hätte Iliona sich zögernd und wie von schweren Träumen befangen vom Lager erheben sollen und damit das Zeichen zum Fortfahren geben müssen. Jedoch diesmal passierte nichts. Iliona schlief weiter. Der Wein vom Vorabend hatte Lucius umgeworfen, als er für einige Minuten auf dem Ruhebett gelegen hatte. Lauter erschallte das „mater te appello“, mit dem gleichen Erfolg. Ein dritter Versuch, etwas ungehalten im Ton, aber immer noch gefasst, sorgte für ein Raunen im Publikum. Erste leise Lacher waren zu hören. Catenius verlor langsam die Nerven, sein vierter Versuch erklang in deutlichem Befehlston, jedoch ebenfalls ohne Ergebnis. Schließlich stapfte er wutentbrannt zu dem Ruhebett, zerrte Lucius an seinem Umhang hoch, schüttelte ihn und schrie: „mater te appello, te appello, te appello zu Donnerwetter noch mal“, so laut, dass ihm fast die Stimmbänder gerissen wären. Das Publikum brüllte vor Lachen, und schließlich erwachte die unglückliche Iliona dann doch noch und zog sich um Orientierung ringend die Maske vom Gesicht. 
 
   Einige Studenten des römischen- und Provinzialrechts, honorige Söhne honoriger Bürger, erkannten ihn sofort: „ Das ist doch Sulla!“ 
 
   Der Ruf pflanzte sich fort, die Zuschauer lachten und leckten sich die Lippen vor Freude, Zeugen eines so delikaten Skandals zu sein. Man genoss es schon jetzt, die nächsten Wochen lang als Augenzeuge seinen Bericht des Gesehenen wiederholen zu können: „ Ja, weist du mein Lieber. Als der Knabe dann endlich doch seinen Rausch ausgeschlafen hatte und sich auch noch die Maske von Kopf riss, was meinst du was wir zu sehen bekamen? Du wirst es nicht glauben - den jungen Sulla! Ja, genau den Schnösel, der immer mit seinen Reitkünsten auf dem Marsfeld so großtut. Mein Sohn hat mir erzählt, dass er auch in den Studien sich wer weiß was auf seine Kenntnisse einbildet und sich schon für den größten Redner hält. Na, daraus wird nun wohl nichts mehr werden. Diesem Früchtchen ist ja wohl in mehrfacher Hinsicht die Maske vom Gesicht gerissen worden. Pflegt dieser missratene Adelsspross nicht nur Umgang mit diesem Schauspielerpack, sondern gibt sich auch noch dazu her selbst aufzutreten. Da sieht man mal wieder, wie wenig diese alten Patrizier heute noch hervorbringen. Jahrhundertlange Dekadenz, mein Lieber.“ Ein wahrer Genuss also und Gesprächsstoff auf Wochen hinaus.
 
    
 
   Die Reaktion seines Vaters war noch viel schlimmer, als Lucius es befürchtet hatte. Der alte Sulla tobte, und es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte er seinen erwachsenen Sohn geohrfeigt. Lucius wurde erst jetzt so richtig klar, wie viel Hoffnungen sein Vater in ihn gesetzt hatte. All die Jahre des Verzichts und des Sparens, die Ehe mit der charakterlich völlig unterschiedlichen Livia, die kein Erfolg werden konnte. Und vor allem die enttäuschten Hoffnungen, dass sein Sohn, dieser Sohn, in den er soviel investiert hatte, den Namen der Familie zu neuem Glanz führen würde. Es zerriss Lucius das Herz, seinen Vater derart aufgebracht zu sehen. Es gab keine Möglichkeit die Vorfälle ungeschehen zu machen, er war ruiniert. In aufrechter Haltung und ohne ein Wort zu seiner Verteidigung einzuwerfen, ließ er den Zorn seines Vaters über sich ergehen. 
 
   Die nächsten Tage verliefen in eisigem Schweigen und ohne eine Perspektive, wie die Familie weiter zusammenleben sollte. Die Entscheidung fiel schließlich, als eine der Sklavinnen der Livia dem alten Sulla hinterbrachte, dass seine Ehefrau seit geraumer Zeit in das Doppelleben des Sohnes eingeweiht gewesen war. Die Ehe wurde geschieden, das Haus verkauft, und der Vater kehrte mit seinem Koch und den plüschigen blauen Speiseliegen auf sein Gut am Fuße der Sabinerberge zurück, fünfzehn Jahre, nachdem sie als kleine Familie mit einigen Sklaven und klapprigem Inventar nach Rom gezogen waren. Livia kehrte in das Haus ihres Vaters zurück, und Lucius fand sich mit seinen wenigen Habseligkeiten auf der Straße. Nur wenige Wochen später erreichte ihn die Nachricht, dass sein Vater gestorben war. Eine Aussöhnung war nicht zustande gekommen. Das Gut wurde zerschlagen, Möbel und Sklaven verkauft, der Erlös reichte gerade hin, die Schulden zu begleichen. 
 
    
 
   Lucius fand Unterschlupf bei Metrobius und begann, seine Habseligkeiten zu Geld zu machen. Er veranstaltete Gelage und Festlichkeiten, bis das letzte Stück, das er von zu Hause mitgenommen hatte, den Weg zum Trödler gefunden hatte. Vergeblich versuchte Metrobius ihn zurückzuhalten, doch seine Sucht nach Vergnügungen nahm geradezu zerstörerische Züge an. Als sein Freund ihn zum wiederholten Male mit jugendlichen Prostituierten beiderlei Geschlechts in seinem Bett angetroffen hatte, setzte er ihn vor die Tür. Für seine alten Tuniken mit Purpurbesatz bekam Lucius noch eine kleine Summe, mit der er sich im obersten Stockwerk einer Insula einquartieren konnte. 
 
   Das Haus stand am Fuße des Aventin und war vor allem von Neuankömmlingen aus den verarmten Provinzen bewohnt. Niemand wohnte gerne in dem hellhörigen, billigen Bau, einem Mietshaus von der schlechtesten Sorte. Für jeden der Bewohner war dies ein Übergang, alle hofften auf eine Verbesserung ihrer Lebensumstände. Schlimmer konnte es auch kaum werden, die Räume waren überfüllt, das Gemäuer feucht. Unrat und Kot wurden einfach aus dem Fenster gekippt und sammelten sich bis zum nächsten Regenguss in stinkenden Haufen rund um das Haus. Eine Garküche im Erdgeschoss sorgte mit altem Fett für zusätzlichen Gestank, und der Lärm, den die betrunkenen Gäste verursachten, ging unter in dem Gepolter und Gedröhn der nachts vorbeifahrenden Fuhrwerke. 
 
   Lucius war es einerlei, er war nachts ohnehin nie zu Hause. Seine Berühmtheit verschaffte ihm Einladungen in Hülle und Fülle, da alle Nichtstuer Roms es liebten, sich mit seiner Bekanntschaft zu brüsten. Seine Anwesenheit galt geradezu als Garant für den Erfolg eines Abends, sein Aussehen und seine geschliffenen Manieren verschafften ihm nach wie vor zahlreiche Bewunderer, nicht zu reden von dem morbiden Charme eines gescheiterten Hochadligen. Nachdem er gegen Mittag in irgendwelchen fremden Betten aufgewacht war, besuchte er das öffentliche Bad und legte sich dann in seinem Zimmer in der Insula auf ein Polster auf dem Fußboden – mehr als das und einen Krug, den er im Hof mit Wasser füllen konnte, gab es auch nicht. 
 
   Am späten Nachmittag ging er dann zu den Ställen am Marsfeld. Das war die einzige Verbindung zu seinem früheren Leben und seine tägliche Buße. Hier wurde ihm vor Augen geführt was er war und was er hätte sein können. Sein Hengst hieß zwar immer noch Ventus, jedoch war es bereits der dritte seit seiner Ankunft in Rom. Auch dieser Ventus war ein hervorragender Spross des väterlichen Gestüts, das trotz seiner erstklassigen Zucht nie ein finanzieller Erfolg gewesen war. All die Verzweiflung, die er sonst tief in sich verschloss, lebte er aus, wenn er den Hengst gesattelt hatte und auf das Feld galoppierte. Er war gefürchtet, und nicht wenige verließen das Trainingsgelände, wenn sie ihn kommen sahen. Er ritt, als legte er es darauf an zu stürzen oder sich zu verletzen. Alle, die ihn als weichlichen Parasiten und Lüstling kannten, hätten hier Zeuge seiner zerstörerischen Energie und der in ihm lodernden Wut werden können. Erst nach einer Stunde halsbrecherischer Sprünge und abrupter Manöver wurde er ruhiger und übergab den Hengst einem Sklaven, der Mühe hatte das Tier zu beruhigen. 
 
   Die Stunden nach diesen Übungen waren die einzig entspannten seines Tages. Die körperliche Belastung tat ihm gut, während die dauernde Anspannung, in der er lebte, etwas nachließ. Das Gefühl, von allen überholt zu werden, nagte an ihm, und seine Geldnot machte ihm zu schaffen. Er lebte auf Pump und belieh den Namen seiner Vorväter. Seinen Hunger stillte er bei den Gastmählern, seinen Vermieter vertröstete er von Woche zu Woche, und das wenige Geld, das er sich ab und zu mit dem Verfassen von Bittschriften und Gnadengesuchen verdiente, wanderte in die Taschen des Gestüthalters, in dessen Ställen Ventus untergekommen war. Aber in letzter Zeit kamen auch noch Ausgaben für Ärzte und Quacksalber hinzu. In seinen Ellenbeugen, den Kniekehlen und an den  Schläfen hatte sich ein lästiger Ausschlag gebildet. Die Haut war rissig und gerötet, und trockene weißliche Schüppchen lösten sich. Der Juckreiz war an manchen Tagen kaum auszuhalten, und Lucius hatte bereits ein Vermögen für eine ganze Sammlung verschiedener Salben ausgegeben, die zwar aus den unterschiedlichsten, manchmal auch ekelerregenden Zutaten gebraut waren, aber eines gemeinsam hatten, nämlich dass sie praktisch nichts nützten. 
 
    
 
   Während all dies geschah, hatte auch für Rom die Zeit nicht stillgestanden. Die Nachricht vom empörenden Verrat des Konsul Calpurinus Bestia war in die Hauptstadt gelangt. Ein Angehöriger der römischen Aristokratie, der Schicht, die in den Augen aller der Garant für die römischen, militärischen Tugenden sein sollte, hatte sich bestechen lassen - die Volksseele war erregt und für die Volksversammlung war dies ein willkommener Anlass, die Position der Aristokraten vorsichtig zu schwächen. Dazu bestellten die Volkstribunen Jugurtha erneut nach Rom, um aufgrund seiner Aussagen die grassierende Korruption im Senat aufzudecken. 
 
   Die Senatoren kochten vor Wut, denn die Führung auswärtiger Angelegenheiten war ihre Aufgabe und nicht die der Volksversammlung. Außerdem war der Schaden gar nicht abzusehen, wenn der Numider wirklich auspacken würde. Es gab nur wenige, die seine freundlichen Zuwendungen abgelehnt hatten. Doch es kam wieder einmal anders. Jugurtha kam nach Rom und kaufte sich die einflussreichsten Mitglieder der Volksversammlung genau so, wie er sich zuvor die Senatoren gekauft hatte. Darüber hinaus nutzte er seine Stippvisite in der Hauptstadt der Welt, um einen numidischen Prinzen ermorden zu lassen, der in Rom um Asyl gebeten hatte. Senat und Volksversammlung waren kurzfristig einer Meinung, und man erklärte Jugurtha erneut den Krieg. 
 
   In innenpolitischer Hinsicht war die ganze Angelegenheit jedoch so verlockend, dass der neugewählte Volkstribun Mamilius Limetanus nicht zögerte, die skandalösen Vorgänge zu nutzen und sich mit einem Sondergericht in das Bewusstsein der Öffentlichkeit zu bringen. In ihrer unerbittlichen Verfolgung von Korruption schickten die Richter mehrere aristokratische Senatoren ins Exil und ließen deren Vermögen konfiszieren. Überflüssig zu erwähnen, dass die Richter allesamt nur dem untergeordneten Ritterstand angehörten und damit auf der Seite des Volkstribunen waren.
 
   Jugurtha dagegen profitierte weiterhin von der römischen Neigung zu persönlichem Ehrgeiz, als der oberkommandierende Konsul zur Wahl nach Rom zurückkehren musste und sein weniger erfolgreicher Bruder im Alleingang versuchte sich militärische Sporen zu verdienen. Postumius Albinus griff zum falschen Zeitpunkt an, scheiterte kläglich und sah sich gezwungen, im Namen Roms Jugurtha in seiner Würde als König von Numidien zu bestätigen. Doch der Senat dachte nicht daran, diesen Friedensschluss mitzutragen. Verzweifelt suchten sie nach einem fähigen und unbestechlichen General aus den Reihen  der Aristokraten und fanden ihn in Quintus Cäcilius Metellus, dem Jugendfreund von Lucius’ Vater. 
 
    
 
   Wie jeder andere in Rom hatte auch Lucius die Geschehnisse verfolgt und in Gesellschaft lebhaft diskutiert. Als der Name des neuen Oberbefehlshabers bekannt gegeben wurde, erschien es Lucius wie ein Wink des Schicksals. Er kramte seine unauffälligste Tunika hervor, legte eine Toga aus einfacher Wolle um und machte sich auf den Weg zu Metellus. 
 
   In der Villa führte ihn ein Sklave durch das Atrium und in einen zum Garten gelegenen Raum. Der Hausherr stand mit einem Offizier an einem großen Zedernholztisch. Einige Schriftrollen waren achtlos an die Seite geschoben, so dass Platz für einen Haufen Sand sowie für viele, offensichtlich sorgfältig angeordnete Steinchen geschaffen war. Als Lucius den Raum betrat, hielten die beiden in ihrem Gespräch inne. Metellus blickte kurz auf und lud ihn mit einem knappen Wink ein, auf einem Schemel Platz zu nehmen. Lucius dankte mit einem Nicken und stellte sich neben den angewiesenen Platz, ohne sich jedoch zu setzen. Der Offizier runzelte die Stirn. Die beiden Männer wechselten noch einige Sätze bezüglich des kommenden Einsatzes in Numidien, bevor Metellus sich seinem zivilen Besucher zuwandte. 
 
   „Sulla, sei mir willkommen! Obwohl ich dir zürnen müsste, denn seit dem Tod deines Vaters hast du nie den Weg in mein Haus gefunden. Aber natürlich sehe ich ein, dass wir dir hier nichts von dem Luxus und der Abwechslung bieten können, die du gewohnt bist.“ 
 
   Sein freundliches, offenes Lächeln minderte die Spitze seiner Anspielung, und Lucius wusste, dass er nicht den Empfindlichen spielen durfte. 
 
   „Ich danke dir für die freundliche Aufnahme, die du mir trotz meiner Untreue gewährst.“ 
 
   Metellus’ Besucher schien über die Störung weniger erfreut. Er war ein hagerer Mann von annähernd fünfzig Jahren, gegerbt, trainiert und ganz offensichtlich von eiserner Willensstärke. Das dunkle Haar war militärisch kurz geschnitten und schon stark mit grauen Strähnen durchsetzt. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck völliger Beherrschung, nur ein Muskel an seiner rechten Wange arbeitete rhythmisch, so als würde der Mann mit den Zähnen knirschen. 
 
   „Sulla, das hier ist Gaius Marius, der fähigste Offizier, den Rom je hervorgebracht hat.“ 
 
   Lucius war an den Tisch getreten und begrüßte den Mann betont höflich, obwohl dieser als einfacher Ritter keinen Anspruch auf übertriebene Förmlichkeiten hatte. Der Name des Emporkömmlings war in Rom allgemein bekannt, ebenso seine steile Karriere, die in einem winzigen Kaff namens Arpium begonnen und ihn bis fast an die Spitze des römischen Staates geführt hatte. Lucius ließ seinen Blick über die Anordnungen auf dem Tisch schweifen, er hatte keine Ahnung von strategischen Überlegungen und bewunderte erstaunt die komplizierten Aufstellungen auf dem Sand. Er wandte sich an Metellus.
 
    „Das wird alles wenig nützen, solange die Schlange noch einen Kopf hat. Solange Jugurtha am Leben ist wird er immer wieder einen Weg finden neue Truppen auszuheben und neue Kriegsschauplätze zu eröffnen. Rom wird immer einen Schritt hinterher hinken, bis man Jugurtha selbst gefasst hat.“ 
 
   Bevor Metellus ein Wort sagen konnte, war Marius in ein verächtliches Lachen ausgebrochen. 
 
   „Wir danken dir für deine Einschätzung der Lage und versprechen, uns danach zu richten.“ 
 
   Er griff nach seinem Mantel, der über einem Stuhl lag, verabschiedete sich von Metellus und ging. Seine Sandalen knallten hart auf den glatten Steinboden. 
 
    
 
   Metellus blickte ihm nach. 
 
   „Sein steiniger Weg hat ihn empfindlich gemacht. Als Aufsteiger aus dem Nichts hat er sich viel anhören müssen, und jetzt pocht er auf seine Stellung. Trotzdem bin ich der Meinung, dass Rom in dieser Bedrohung nicht auf ihn verzichten kann, auch wenn er es immer wieder schafft, sich Feinde zu machen.“ 
 
   Er seufzte und sah seinen Besucher scharf an.
 
    „Doch nun zu dir. Was ist denn nun der Anlass deines Besuches?“ 
 
   Lucius atmete tief durch und begann.
 
    „Ich erzähle dir keine Neuigkeiten, wenn ich dir gestehe, dass ich die vergangenen Jahre in erster Linie darauf verwendet habe, den Namen meiner Vorväter durch die Tavernen zu tragen und meinen Ruf zu ruinieren. Der frühe Tod meines Vaters lastet schwer auf mir, und ich kann mich nicht von meiner Schuld daran freisprechen. Das Leben, das ich führe, widert mich an, deshalb bitte ich dich: gib mir eine Chance. Verschaff mir eine Position in deinen Truppen und gib mir Gelegenheit zu zeigen, dass mehr in mir steckt, als der Taugenichts, für den mich alle halten.“ 
 
   Metellus wandte den Blick ab und ergriff eines der Steinchen, die auf der Tischplatte aufgestellt waren. Halb nachdenklich, halb verlegen drehte er sie zwischen den Fingern. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort.
 
   „Ich verstehe dein Anliegen und würde dir gerne helfen, schon um deines verstorbenen Vaters willen. Doch du kommst zu falschen Zeitpunkt. Sie her, Sulla, wie du weißt, ist die Aufnahme in die Armee von einem gewissen Mindestvermögen abhängig. Als Offizier, wie es deine Abstammung verlangen würde, müsstest du dich mit einer kompletten Ausrüstung versehen und noch weiteres Barvermögen als Sicherheit vorweisen können. Ich weiß, wie es um die Finanzen meines alten Freundes bestellt war, und so weiß ich auch, dass dir das nicht möglich ist. Natürlich könnte ich dir eine entsprechende Summe vorzuschießen, denn ich bin überzeugt, dass du Fähigkeiten hast, die dich weit bringen können. Ich bin sicher, dass du nach kurzer Zeit imstande wärst, mir mein Geld mit Zins und Zinseszins zurückzuzahlen. Und doch darf es nicht sein. In diesem Durcheinander, in das uns jener unselige Jugurtha verwickelt hat, wurden schon zu viele persönliche Interessen verfolgt. Wenn wir noch eine Chance haben wollen, dann müssen wir uns auf unsere alten römischen Tugenden der Unbestechlichkeit und Bescheidenheit zurückbesinnen. Wenn ich dich protegiere, wird schon wieder der Geschmack nach Vetternwirtschaft und Bevorzugung hervorgebracht, der so zersetzend auf die Moral unserer Truppen wirkt. Doch nur mit einer Armee, die an die Größe und Stärke Roms glauben kann, werden wir dieser Bedrohung entgegentreten können. Und so muss ich deine Bitte ablehnen, so Leid es mir tut.“ 
 
   Lucius verneigte sich.
 
   „Ich danke dir für deine Geduld und bitte dich für die Unterbrechung eures Gespräches um Verzeihung.“ 
 
   Er hoffte, dass sein Abgang einen ähnlich strammen Eindruck hinterließ wie der von Marius und war froh, dass er sich nicht mehr umdrehen musste. Seine letzte Hoffnung war zerbrochen.
 
    
 
   Auf einer Abendgesellschaft traf er nach langer Zeit Nikopolis wieder. Er hatte sie als eine nicht mehr ganz junge, aber immer bewundernswerte Frau in Erinnerung und konnte sie sich nur als die gefeiertste Kurtisane Roms denken. Irgendwann war es stiller um sie geworden, Lucius hatte sie aus den Augen verloren. Zu viel war passiert und zu sehr hatten sich die Umstände seines Lebens verändert, als dass er bis zu diesem Tag einen Gedanken an seine erste Geliebte aufgebracht hätte. Als er sie an diesem Abend nach langer Zeit zum ersten Male wieder sah, erkannte er auch, warum sie aus dem gesellschaftlichen Leben verschwunden war: Nikopolis hatte ihre Schönheit nicht länger konservieren können und war alt geworden. Ihre Gestalt, die schon immer auffallend zart gewesen war, war nun hager, die Falten am Hals hatten sich zu Ringen vertieft und das Haar war dünn geworden. Nikopolis hatte es mit irgendwelchen Tinkturen dunkler gefärbt, jedoch an der Wurzel zeigte sich das verräterische Grau. Wie eine vertrocknete, kleine Eidechse saß sie auf ihrem Sofa und wurde von den anderen Gästen nicht weiter beachtet. Lucius, der ihr gegenüber saß, beobachtete, dass sie dem Wein mehr zusprach, als ihrer schwächlichen Konstitution zuträglich sein konnte, so dass sie sehr bald auch angeheitert war und versuchte ihren Nachbarn, einen unscheinbaren Jüngling, in neckische Spielchen zu verstricken. Dieser wand sich vor Verlegenheit, da er nicht wusste, wie er sich den Liebäugeleien und den reichlichen Küsschen seiner ungebetenen Verehrerin entziehen sollte. Nomentan, ein Parasit der schlimmsten Sorte, der immer bereit war die Stimmung bei einem Gelage mit den derbsten Scherzen aufzulockern, bemerkte als erster wie unwohl sich der Junge fühlte. 
 
   „Catius“, rief er dem blassen Jüngling zu, „Du solltest dich nicht so zieren, wisst ihr denn nicht wer euch hier Avancen macht?“ Der so Angesprochene zuckte zusammen und die träge Gesellschaft belebte sich. 
 
   „Die vornehmsten Patrizier Roms würden dich beneiden, wenn sie wüssten, wessen Interesse du heute geweckt hast.“ Nikopolis, deren Gehirn vom Wein schon reichlich benebelt war, kicherte geschmeichelt, ohne die Ironie zu fühlen. 
 
   „Neben dir sitzt die berühmte Nikopolis, die Geliebte der Dichter und der Staatsmänner. Man schlägt sich um die Gunst die Bänder ihrer Sandalen knüpfen zu dürfen. Ein Kuss von ihr wird mit Gold bezahlt und die Brücken des Tiber können die Unglücklichen nicht zählen, die sich ihretwegen in den Tod gestürzt haben.“ 
 
   Nikopolis blühte unter den Schmeichelein auf wie unter einem milden Frühlingsregen. So unrecht hatte der Spötter nicht, hätte er von der Vergangenheit gesprochen, doch im Angesicht der verfallenen Schönheit sprach blanker Hohn aus ihm. Die Gesellschaft kam langsam in Fahrt, man ließ mehr Wein bringen und begann Trinkspiele zu Ehren der Nikopolis, die stets damit endeten, dass sie selbst die meisten Becher leeren musste. Unterdessen fuhr Nomentan in seinen übertriebenen Lobeshymnen fort. Als das Spiel sich etwas abzunutzen begann, befahl er den Musikern eine thrakische Melodie zu spielen und flehte Nikopolis an, die Gesellschaft mit ihren berühmten Tanzkünsten zu erfreuen. Lucius, der bisher unbeteiligt das Geschehen beobachtet hatte, wurde aufmerksam. Im Grunde war ihm der üble Scherz gleichgültig. Nikopolis sollte ihre Hölle haben, so wie er die seine hatte. Aber das schleimige Lachen und die hohlen Gesichter der arroganten Nichtstuer widerte ihn immer mehr an. Nikopolis, die sich noch einmal in ihre besten Zeiten zurückversetzt fühlte, konnte oder wollte die Falle nicht erkennen und erhob sich bereitwillig. Nachdem sie ein leichtes Schwanken beim Aufstehen in den Griff bekommen hatte, hob sie die dünnen Ärmchen über den Kopf und begann zu den schrillen Klängen der Flöten um den Tisch zu tanzen. Sie bog sich zu dem einen oder anderen Gast, verteilte Kusshändchen und wiegte ihren Oberkörper. Die Gäste feuerten sie durch Klatschen und bewundernde Zurufe an und wanden sich dabei vor Vergnügen. Ein künstliches Haarteil löste sich, die schwarze Schminke um ihre Augen verwischte im Schweiße der Anstrengung. Als sie eine Pirouette versuchte, verlor sie das Gleichgewicht und schlug mit der Schläfe an die Tischkante. Die Gesellschaft bog sich vor Lachen, einen solchen Spaß hatte man von dem langweiligen Abend nicht mehr erwartet. Nomentan setzte zu einem weiteren hämischen Kommentar an, doch ehe er das Wort ergreifen konnte, stand Lucius brüsk auf. Das Lachen verebbte und Schweigen breitete sich aus. Lucius zog Nikopolis hoch, griff sie unter die Achsel und verließ mit ihr die Gesellschaft. Sie hatten die Tür noch nicht erreicht, als das Gelächter aus dem Speisesaal schon wieder in voller Lautstärke zu hören war. 
 
   Er brachte sie nach Hause und übergab sie ihren Sklavinnen. Er wollte nur weg und die ganze Angelegenheit vergessen, doch Nikopolis hielt ihn zurück.
 
    „Bitte bleib! Wenn du jetzt gehst, ist mein Leben zu Ende.“ 
 
   Er blieb. 
 
   Am nächsten Morgen erwachte er vor ihr und studierte die gealterten Züge seiner alten und neuen Geliebten. Gestern Abend hatte ihn mehr die Selbstgefälligkeit der oberflächlichen Gesellschaft angewidert, der kein Scherz auf Kosten Anderer zu billig war und die sich sogar mit einer alternden Frau ihre Späße erlaubte. Heute tat sie ihm leid. Sie tat ihm leid, weil er aus Mitleid mit ihr geschlafen hatte. Gleichzeitig fühlte er sich ihr wie im Unglück verbunden, denn auch er selbst fühlte sich alt. Zu alt für das Leben eines Nachtschwärmers ohne Aufgaben, ohne Verpflichtungen. Er war dabei sein Leben zu verschwenden, und wenn er morgens in den Spiegel blickte, so sah er ein Gesicht, das den Wein immer weniger verleugnen konnte. Seine Wangen neigten zu einer schwammigen Fülle im unteren Bereich, und unter den Augen zeigten sich Tränensäcke. Im Laufe des Tages gewann er sein jugendliches Aussehen zurück, doch er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er ein früh verbrauchter Nichtstuer sein würde. Wenn er nicht rechtzeitig aus dem öffentlichen Leben verschwände, würde man ihm dieselben Scherze zumuten wie Nikopolis. Er zog sich an und verließ das Haus um in seiner Insula den Rest des Vormittags zu verschlafen. 
 
    
 
   Nur wenige Tage darauf führte der Zufall eine andere Begegnung mit der Vergangenheit herbei. Er war gerade auf dem Weg zur Therme, als er einer der Sklavinnen der Lydia praktisch in die Arme lief. Diese stieß einen spitzen Schrei aus und klammerte sich an seinem Gewand fest. Mit Mühe löste er das Mädchen von sich ab und fragte sie nach dem Grund dieses Auftritts. 
 
   „Oh, wenn du wüsstest, wie Lydia den alten Zeiten und den morgendlichen Gesprächen mit dir nachtrauert! Sie hat schon so viele Male versucht deinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen, doch ohne Erfolg. Ihr Vater zwingt sie zu einem zurückgezogenen Leben und sie stirbt fast vor Langeweile. Willst du ihr nicht einmal die Freude machen und sie besuchen?“ Da er neugierig war, wie seine Stiefmutter wohl nun lebte, wies er die Sklavin an, auf ihn zu warten, bis er sich im Bad erfrischt hätte und folgte ihr dann zum Anwesen der Familie der Lydia. 
 
   Als sie das Haus betreten hatten, bat ihn die Sklavin, sich im Torwärterkämmerchen zu verbergen, bis sie sicher sein konnten, dass sie das Zimmer ihrer Herrin unbemerkt betreten konnte. Lucius machte sich so seine Gedanken über das Ansehen, in dem er in diesem Hause wohl stand, war aber zu träge wieder zu gehen. Die Sklavin kam nach längerer Zeit zurück und führte ihn in ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Kaum hatte Lucius den Raum betreten, fühlte er sich wie in frühere Zeiten zurückversetzt. Genau wie damals im Haus seines Vaters hatte sich der überladene, plüschige Geschmack der Lydia wieder hemmungslos ausgetobt, und er hatte im ersten Moment Mühe sich zu orientieren vor lauter Statuetten, Tischchen, Kissen, Drapierungen und künstlichen Blumengestecken. Lydia thronte wie in alten Zeiten in der Mitte ihres Prunkbettes. Lucius fasste sich nur langsam, zu erschreckend war die Veränderung, die mit seiner ehemaligen Stiefmutter vorgegangen war. Ihre ehemals rundliche Gestalt hatte sich in den vergangenen Jahren zu einer enormen Leibesfülle ausgewachsen. Das Gesicht wurde von einem Doppelkinn eingerahmt, die Pausbacken erdrückten ihre sonst recht feinen Züge. Ein wallendes Gewand aus zartlila Stoff umfloss ihre mächtige Gestalt und betonte die massige Brust. Er erkannte sie nur an dem neugierigen und nicht unintelligenten Blick ihrer Augen, der sich seine Jugendlichkeit in all den Jahren der Trägheit bewahrt hatte. Sie freute sich aufrichtig und war so taktvoll, ihm nicht von den vielen leeren und nutzlosen Stunden ihres Lebens vorzujammern, sondern versuchte, den Geist der alten Zeiten heraufzubeschwören indem sie einladend beide Arme nach ihm ausstreckte um ihn an das Fußende des Bettes zu winken. Lucius hatte sich schnell wieder gefasst und gab sich Mühe das Spiel mitzuspielen. Er hatte sie in ihrer oberflächlichen aber gutmütigen Art immer gern gehabt, so dass es nun ihm Leid tat, dass sich wegen ihrer Verbindung zu seiner skandalösen Familie keine neuen Bewerber um ihre Hand gefunden hatten. So tat er ihr nun gerne den Gefallen, sie mit Klatsch aus dem gesellschaftlichen Leben zu versorgen. Er erzählte von Gastmählern, von Theateraufführungen, von Skandalen und Skandälchen, wem mit wem ein Verhältnis nachgesagt wurde und so fort. Anfangs fiel es ihm schwer seinen Geschichten den nötigen Glanz zu verleihen, denn seine Freude an diesem Leben war ihm mit den Jahren vergangen, doch ihr Vergnügen daran war so groß und ihre Begeisterung so echt, dass er sich anstrengte und erfand, was er nicht empfinden konnte. Es war bereits dunkel geworden, als er aufstand, doch als er das Zimmer verlassen wollte, hielt sie ihn zurück.
 
    „Bitte bleib!“ 
 
   Er blieb und verachtete sich dafür. Bei Nikopolis hatte das Mitleid ihn bewogen zu bleiben, doch mit seiner Stiefmutter ging er ins Bett, weil er wusste, dass sie ihn am Ende des Abends dafür bezahlen würde.
 
    
 
   So begann die letzte Phase seines Abstiegs. Er wurde wahllos in seinem Umgang, bis die Qualität seiner Einladungen abnahm. Irgendwann zögerte sogar Metrobius, der einer der bekanntesten Schauspieler Roms geworden war, sich mit ihm sehen zu lassen. Lucius’ Weinkonsum hatte extreme Formen angenommen, so dass kein Abend verging an dem er nicht betrunken war. Er ging zu Nikopolis, wenn er sich Leid tat und zu Lydia, wenn er Geld brauchte. Besonders quälend waren die Hautausschläge, die ihn jede Nacht mit unstillbarem Juckreiz wach hielten. Sie hatten sich langsam von den Ellenbeugen und den Kniekehlen ausgehend bis fast über seinen gesamten Körper ausgebreitet, wo die Haut befallen war, war sie trocken, gerötet und weiße Schüppchen lösten sich beim Kratzen. Eines Morgens fand ihn Metrobius in seinem Zimmer in der Insula auf seiner Matratze, die Haut am ganzen Körper blutig gekratzt, ohne dass er die Nacht über ein Auge hätte schließen können. Lucius war am Ende, er war unfähig das Zimmer zu verlassen, obwohl neben dem Bett eine Lache verschütteten Weins einen widerwärtigen, sauren Gestank verbreitete. Wäre sein ehemaliger Geliebter nicht hereingeschneit, er hätte sich aufgegeben.
 
   Metrobius zögerte nicht lange. Er half Lucius beim anziehen und verfrachtete ihn zu sich nach Hause. Dort angekommen, schickte er Boten in verschiedene Häuser, in denen er bekannt und wohlgelitten war. Am Abend waren alle nötigen Schritte eingeleitet, so dass die beiden am nächsten Tag nach Baiae reisen konnten. 
 
    
 
   Die Seebäder von Baiae waren bekannt als die mondänsten und elegantesten Erholungsorte des römischen Reiches, doch Metrobius hatte ein etwas abgelegenes Anwesen organisiert und bestand auf der strengen Einhaltung der Vorschriften eines Arztes. Dreimal täglich wurde Lucius zu den warmen Solequellen gebracht, wo er eine Stunde in der nach fauligen Eiern stinkenden Brühe aushalten musste. Wieder zu Hause angekommen, wurde ihm im Schatten eines riesigen Feigenbaumes eine leichte, doch stärkende Mahlzeit serviert. Wein wurde nur in Maßen und stark verdünnt gereicht, eine Maßnahme, die Lucius anfangs schwer zu schaffen machte, obwohl er die Notwendigkeit einsah. Nach und nach schlug die Kur an, seine Haut wurde weniger empfindlich, der Juckreiz wurde schwächer und die Schrunden verheilten, die er sich selbst gekratzt hatte. Als Metrobius sah, dass es mit seinem Patienten aufwärts ging, verabschiedete er sich um seinen Verpflichtungen in der Hauptstadt wieder nachzukommen. Er nahm Lucius das Versprechen ab, die Kur fortzusetzen, was dieser ihm auch allein schon aus Dankbarkeit gerne versprach. 
 
   Doch Lucius duldete in seinem Inneren trotz aller äußerlichen Zeichen der Erholung weiterhin Höllenqualen. Er war zu sehr Römer um sein Versagen nicht zu erkennen, und die enttäuschten Erwartungen seines Vaters waren schon seit Langem zu seinen eigenen geworden. Er wusste, dass er gescheitert war. Er war neunundzwanzig Jahre alt, hatte eine erstklassige und teure Ausbildung erhalten aber hatte nichts daraus gemacht, außer dass er ein alternder Parasit geworden war. Seine ehemaligen Schulkameraden, die er früher so sehr verachtet hatte, waren längst mit ihren Ämtern im Staatsapparat oder in einer Karriere als Strafverteidiger eingebunden. Beides Möglichkeiten, die für ihn für immer verschlossen sein würden. Nachdem er diese Überlegungen angestellt hatte, verlangte es ihn immer dringend nach einem Becher Wein, nur mit Mühe konnte er sich beherrschen. Stattdessen hatte er begonnen sich in solchen Momenten einen Klepper des Landgutes zu satteln und stundenlang auszureiten, wie er es als Kind getan hatte. 
 
    
 
   Berits ein halbes Jahr lebte er nun auf dem Gut und war zu keinem Ergebnis gekommen, wie sein Leben weiter verlaufen sollte, als ihn beunruhigende Nachrichten aus Rom erreichten. Rings um die Stadt waren aus den Sümpfen giftige Dämpfe aufgestiegen und hatten sich in den Abfallhaufen und Abwasserkanälen festgesetzt. Die Menschen, die den Miasmen ausgesetzt waren, wurden von einem Tag auf den anderen von Durchfällen und heftigen Fieberkrämpfen heimgesucht und die meisten von denen, die erkrankt waren, starben innerhalb einer Woche. Vor allem Ältere und Schwache fielen der Seuche zum Opfer und Lucius wusste, dass er einer von ihnen gewesen wäre, hätte Metrobius ihn nicht gefunden und hierher gebracht. War er bisher allein mit den bewirtschaftenden Sklaven auf dem Gut gewesen, so füllte sich das Anwesen nun mit jedem Tag mehr mit Menschen, die auf der Flucht vor der Seuche waren. Auch sein Freund und Lebensretter kam im Tross des Eigentümers zurück. Man rückte zusammen doch Lucius zog es vor, den Tag über das Gut zu verlassen um zu Pferd in der Umgebung herumzustreifen. 
 
   Es dauerte mehr als sechs Wochen, bis der Strom der Fliehenden abriss und beruhigendere Nachrichten aus Rom eintrafen. Die Seuche hatte ihre größte Wut ausgetobt, weniger Tote waren zu beklagen. Man wartete noch einige Tage, dann kehrten die ersten wieder in die Hauptstadt zurück um zu sehen, welchen Schaden das Unheil im Hause angerichtet hätte und ob Plünderer sich die Situation zunutze gemacht hatten. Lucius hatte zwar keine Verluste zu befürchten, doch zog es ihn mit den anderen zurück nach Rom. Seine innere Unruhe verlangte eine Rückkehr in die Hauptstadt, weshalb er sich der nächstbesten Gruppe anschloss, so, als ob ihn dringende Geschäfte riefen. 
 
   Auf dem Weg nach Hause kamen ihnen Zweifel, ob sie nicht zu früh aufgebrochen waren. Je näher sie an Rom herankamen, desto intensiver wurde der Gestank, frische Gräber links und rechts der Hauptstraßen zeugten von den Toten, die die Reichen zu beklagen hatten. Weiter ab vom Weg verrieten große Erdhügel die Existenz von Massengräbern, in die die Armen hastig geworfen worden waren. Die dünne Erdschicht darüber konnte den Verwesungsgestank nur unzureichend überdecken. Die Hauptstadt selbst war still geworden. Die Bewohner blieben zu Hause und weinten um die Toten. Theaterspiele, Wagenrennen und andere Veranstaltungen mit großem Publikum waren abgesetzt worden. 
 
   In der Insula hatte der Tod in der drangvollen Enge der ärmlichen Wohnungen gewütet. Der Abfall und der Unrat im und um das Haus war eine wahre Brutstätte für die Gifte gewesen. Seine Bewohner hatten natürlich keine Aussicht gehabt ein ordentliches Begräbnis zu erhalten, sondern waren im besten Fall in den Massengräbern verscharrt oder aber einfach in den Tiber geworfen worden. 
 
   Lucius Unterkunft war von Plünderern als Latrine verwendet worden, wohl aus Wut darüber, dass hier nichts zu finden war. Er verließ das Haus und schlug aus alter Gewohnheit den Weg zu Nikopolis ein. Die Tür war verschlossen, kein Laut drang aus den Fenstern nach außen. Ihm war sofort klar, was das zu bedeuten hatte. Einen Moment hielt die Erschütterung ihn an seinem Platz, dann ging er weiter in dem Gefühl einen Freund weniger auf dieser Welt zu haben. Er zögerte nicht seine Stiefmutter aufzusuchen, denn der Gedanke an seine verwüstete Bleibe trieb ihn weiter. Auf sein Klopfen öffnete der Pförtner, der von Lydia mit reichlichen Zuwendungen zu ihrem Komplizen gemacht worden war und ihn stets unbemerkt in ihre Gemächer eingeschleust hatte. Dieser zog ihn hastig in seine Pförtnerloge.
 
    „Was willst du hier? Weißt du denn nicht, dass Lydia tot ist?“ 
 
   „Lydia ist tot?“ 
 
   „Sie starb noch in den letzten Tagen der Seuche. Du kannst von Glück sagen, dass du damals plötzlich aus Rom verschwunden bist, denn Lydias Vater tobte vor Wut, als er kurz darauf von deinen Besuchen erfuhr. Irgendjemand hat ihm auch gesteckt, dass ich von der ganzen Sache wusste. Du kannst mir glauben, dass ich mein Entgegenkommen verflucht habe. Bitte geh jetzt und komm nie wieder.“ 
 
   Lucius ging. In seiner Wohnung warf er Dreck und Unrat aus dem Fenster, drehte das Polster auf die Seite, auf der es etwas weniger zerrissen war und legte sich darauf. So verbrachte er seinen dreißigsten Geburtstag und so fand ihn einige Tage später ein Bote, der ihm eine Nachricht von einem Advokaten zu überbringen hatte. Dieser bestellte ihn für den nächsten Tag zu sich. 
 
    
 
   Auf Pump hatte er sich in einem Bad frisch rasieren und seine Tunika waschen lassen. Die Toga hatte er so geschickt arrangiert, dass einige Löcher vollständig in den Falten verschwanden. So saß er in einigermaßen ordentlichem Aufzug am nächsten Tag vor dem Advokaten. Der konnte zwar über die ärmliche Erscheinung seines Klienten nicht hinwegsehen, war aber wider Willen beeindruckt von dem ungewöhnlichen und einnehmenden Aussehen des Mannes der vor ihm saß. Er wirkte älter als seine dreißig Jahre es hätten vermuten lassen, die Sprödigkeit seiner Haut und sein zehrender Lebenswandel hatten tiefe Linien in das Gesicht gegraben, das schmal war und in dem tiefblaue Augen leuchteten. Die dunkelblonden Locken gaben ihm zusammen mit dem vollen Mund eine sinnliche Aura, der sich auch der Advokat nur schwer entziehen konnte. Bis zu dieser Stunde hatte er den Kopf geschüttelt über die Narretei der verrückten Weiber, doch nun begann ein gewisses Verständnis zu keimen. 
 
   „Bitte nenn mir deinen Namen“ begann er.
 
   „Lucius Cornelius Sulla.“ 
 
   „Nun, werter Sulla, ich habe dich rufen lassen, da ich von einer Dame beauftragt wurde, ihren letzten Willen zu wahren. Wie du sicher weist, war deine Stiefmutter eine begüterte Frau, deren Reichtum aus der ersten Ehe mit einem Ritter stammte, der als Steuereintreiber in den asiatischen Provinzen tätig war. Lydia war immer selbst Herrin und Verwalterin ihres Reichtums, und das Schlaueste was sie je tun konnte, war dir und deinem Vater den Zugriff auf das Vermögen zu verweigern.“ 
 
   Ein meckerndes Lachen begleitete diesen Hieb. Lucius begnügte sich damit, den Advokaten direkt anzusehen, versagte sich aber jeden Kommentar. Dieser straffte sich unter dem scharfen Blick und fuhr fort: 
 
   „Nun, in ihren letzten Tagen scheint sie das bedauert zu haben. Die Krankheit hatte sie zwar bereits geschwächt, aber sie war noch klar bei Verstand, als sie mich zu sich rief, um mir ihren letzten Willen zu diktieren und mir eine Aufstellung ihres Eigentums auszuhändigen. Nun, Sulla, ich habe die Aufgabe dir mitzuteilen, dass du der Erbe eines beachtlichen Vermögens bist. Im Besitz eurer Stiefmutter befinden sich Ländereien in Asien und Güter in der Umgebung von Rom. Diese werden von mehreren hundert Sklaven bewirtschaftet, die nun natürlich ebenfalls zu deinen Besitztümern zu rechnen sind. Hinzu kommen ein stattliches Barvermögen sowie eine reichhaltige Sammlung wertvollen Schmucks. Herzlichen Glückwunsch!“ 
 
   Lucius rieb sich die Augen und fuhr sich durchs Haar mit Händen, die plötzlich schweißnass geworden waren. Er rang um Fassung, aber die möglichen Folgen dieser Nachricht brachten ihn völlig durcheinander. Er erhob sich und bat den Advokaten die Unterredung am nächsten Tag fortsetzen zu dürfen. Dieser hielt ihn jedoch zurück.
 
    „Nicht so eilig, setz dich wieder. Soll ich dir eine Erfrischung bringen lassen, Sulla?“ 
 
   Als dieser verneinte fuhr er fort: 
 
   “Ich habe noch eine weitere Aufgabe übernommen, die erledigt werden will. Eine der weniger angesehenen Damen deiner Bekanntschaft hat mich bereits vor längerer Zeit beauftragt, ihr Testament abzufassen und aufzubewahren. Zu deinem Glück, denn wie ich hörte, raffte die Seuche die Hure, die unter dem Namen Nikopolis bekannt war, als eine der ersten dahin. Auch sie hat dich zum Erben eingesetzt, und das Erstaunliche daran ist, das ihr Vermögen nur wenig geringer ist als das eines römischen Steuereintreibers. Nikopolis hat sich ein beachtliches Gut vor der Stadt, ihre Villa sowie ein ganzes Heer an Sklaven hart erarbeitet und wenn mich die Erinnerung nicht trügt, so habe auch ich in meinen wilden Jugendjahren einiges dazu beigetragen, dass du heute ein wohlhabender Mann wirst. Ich muss sagen, ich bin wirklich gespannt, welchen Nutzen du daraus ziehen wirst.“ Der Notar machte eine kurze Pause um sich an dem hilflosen Blick seines Besuchers zu weiden und konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Jetzt kannst du gehen.“ 
 
   

 
   

5. KapitelDie Wüste
 
    
 
   Im Morgengrauen wurde die rote Flagge auf dem Marsfeld gehisst, eine Trompetenfanfare verkündete den Beginn der Wahl, und die ersten Menschen strömten zu den Eingängen des Ovile, dem eingezäunten Wahlbezirk am Rande des Marsfeldes. Sie würden viel Geduld mitbringen müssen, denn die Stimmabgabe erfolgte in der Reihenfolge des Ranges und des Vermögens der Wahlberechtigten. Dennoch war die Wahl jedes Jahr ein Höhepunkt im hauptstädtischen Leben, und wer irgendwie konnte, machte sich den Tag frei, um das Schauspiel zu bewundern und sich mit alten Bekannten aus anderen Stadtteilen zu treffen. Nicht nur, dass man als kleiner Bürger an diesem Tag die gesamte aristokratische Elite Roms sehen konnte, viele hatten sich in den vergangenen Monaten auch für den einen oder anderen Kandidaten entschieden und schlossen nun Wetten auf den Wahlausgang ab. Natürlich zählte die Stimme eines einfachen Bürgers nur einen Bruchteil von der eines Ritters, ganz zu schweigen von der eines Aristokraten, und doch konnte man sich in dem Bewusstsein sonnen, das politische Leben mitzubestimmen. Denn von der Wahl zu den niedrigen Ämtern hielten sich die großen Familien fern, wenn nicht gerade ein vielversprechender Spross aus dem eigenen Klan versuchte, sich die ersten Sporen zu verdienen. Umso mehr profitierten die einfachen Bürger in den Wochen vor der Wahl vom Ehrgeiz der jungen Aufsteiger. Sie wurden mit Theater, Gladiatorenkämpfen und Lebensmittelspenden umworben, um sich den Namen des Kandidaten einzuprägen und am Wahltag zu seinen Gunsten zu stimmen. Nur wenige Familien besaßen das Vermögen, ihren Söhnen den Aufwand einer Kandidatur zu ermöglichen. 
 
   Im Laufe des Vormittags, nachdem das Marsfeld sich schon ziemlich gefüllt hatte, trafen die ersten Kandidaten ein, um ihre Anhänger um sich zu versammeln und sich feiern zu lassen, so als wäre die Wahl bereits entschieden. Sie waren in der bunten Menge gut zu erkennen, denn sie mussten, egal um welches Amt sie sich bewarben, die Tunica candida tragen. Rein, weiß, ohne prächtige Farben oder aufwendige Verzierungen stellten sie sich der Wählerschaft, die durch keinen Schmuck und Prunk in der Einschätzung des Mannes beeinflusst werden sollte. Die Bewerber um die niedrigen Ämter demonstrierten Volksnähe und schritten durch die Menge, die höheren Anwärter scharten auf ihrem Weg ein Häuflein aus Bekannten und Bewunderern um sich. Die Kandidaten auf das Amt des Konsuls hielten sich ganz im Hintergrund und empfingen am Rande des Marsfeldes ihre engsten Vertrauten und Anhänger. 
 
   Zwei Kandidaten waren es in diesem Jahr, die die Gedanken der Wähler ganz besonders beschäftigten und für den meisten Gesprächsstoff gesorgt hatten. Kaum tauchte einer von ihnen an einer Stelle des Platzes auf, so wandten sich alle Köpfe ihm zu und die Menschen zeigten mit den Fingern um sich gegenseitig auf ihn aufmerksam zu machen. In der näheren Umgebung der beiden gab es fast schon Tumulte begeisterter Anhänger, und so war es nur gut, dass die beiden sich eher aus dem Weg zu gehen schienen. Allerdings war es auch möglich, dass sich ihre Wege zwangsläufig nicht kreuzten, da der eine nur für das niedrigste Amt des Quästors kandidierte, der andere dagegen sich der Wahl zum Konsul stellte. 
 
    
 
   Gaius Marius war der eine der beiden. Jener Gaius Marius, der in einem winzigen Kaff namens Arpium vor fast fünfzig Jahren das Licht der Welt erblickt hatte. Zum ersten Mal war er an die römische Öffentlichkeit getreten, als er sich in Hispania, bei der Belagerung von Numantia durch seine Tapferkeit und sein strategisches Können ausgezeichnet hatte. Doch sollte es noch zehn Jahre dauern, bis Rom sein Verdienst mit dem Amt des Quästors belohnte. Danach glaubte Marius den Sprung geschafft zu haben und wurde drei Jahre später zum Volkstribunen gewählt, das politische Sprungbrett für einen einfachen Ritter. Doch Marius’ Geschick in innenpolitischen Fragen konnte mit seinen militärischen Fähigkeiten nicht mithalten. Er schaffte es zwar, zusammen mit anderen Mitgliedern der Volksversammlung eine Reform des Wahlrechts durchzuziehen, doch dieser Vorstoß kostete ihn die wenigen Sympathien, die er sich hatte schaffen können. Seine Unsicherheit auf der Rednertribüne ließ ihn arrogant wirken, sein Mangel an Bildung war nicht zu übersehen, nicht selten entzog er sich einer Diskussion, indem er seinen Gesprächspartner einfach stehen ließ und ging. Seine Stärken, die Fähigkeit schnell Entscheidungen zu treffen, eine Legion Soldaten auf sich einzuschwören und zu lenken, nützten ihm im zivilen Leben der Hauptstadt nichts. Als er zwei Jahre später für das Amt des Ädils kandidierte, fiel er mit Pauken und Trompeten durch, und  erst im nächsten Jahr schafften es einige treue Anhänger, immerhin soviel Wähler für ihn zu bestechen, dass er eine Stufe weiter kommen konnte. Marius aber litt unter dem Gedanken, dass zotige Bänkelsänger und Pantomimen seinen Sieg bewirkt statt dass die Römer seine Fähigkeiten erkannt und gewürdigt hatten. 
 
   Den nächsten Wahlgang zum Prätor schaffte er mit knapper Not, dann hatte Rom genug von ihm und lobte ihn mit einer Statthalterschaft in Hispania aus der Hauptstadt. Man atmete auf, den hölzernen Menschen los zu sein und dachte nicht mehr an ihn. Marius machte, was alle Römer machten, die eine Statthalterschaft in den Provinzen übertragen bekommen, er scheffelte Geld - in die eigenen Taschen. Die Silberbergwerke Hispanias machten ihn zum reichen Mann. Als seine Zeit um war, kehrte er nach Rom zurück, doch die Türen hatten sich für ihn geschlossen. Niemand dachte auch nur daran, ihn wieder auf die politische Bühne zurückzuholen. Sechs lange Jahre versuchte er vergeblich, den Blick der Öffentlichkeit auf sich zu lenken, und doch gelang ihm der Durchbruch erst, als einer der ihm so verhassten städtischen Aristokraten ihm die Hand reichte: Metellus. 
 
   Der hatte sich an den hervorragenden Feldherrn erinnert, der in dem unzufriedenen Ritter steckte und hatte ihn für den Krieg in Numidien angefordert. Endlich war Marius wieder in der Lage seine Talente einzusetzen. Der Feldzug gegen Jugurtha wurde von neuer Hoffnung belebt, und Metellus und Marius errangen zusammen eine Reihe militärische Erfolge. Doch ein Sieg kam trotzdem nicht in Sicht. Jugurtha schaffte sich Verbündtete, eröffnete die Gefechte an völlig unerwarteten Stellen und schien mit seinen Truppen überall zugleich zu sein. 
 
   Trotzdem lief nun alles deutlich besser als unter den bisherigen Feldherrn. Für Marius war nun der richtige Zeitpunkt gekommen seine schleppende politische Karriere anzustoßen. Er wurde langsam ein wenig zu alt für Politik, und eine Gelegenheit wie diese würde so schnell nicht wieder kommen. Deshalb begann er einen regen Briefwechsel mit Freunden in Rom, als er die nötigen Formalitäten erledigt hatte, eröffnete er Metellus, dass dieser nun erst mal allein weiter die Stellung halten könne. Er, Marius, würde in die Hauptstadt zurückkehren und sich der Wahl zum Konsul stellen. Metellus tobte vor Wut, doch Marius ließ sich nicht aufhalten. 
 
   Zurück in Rom baute Marius seinen Wahlkampf auf der einzigen Sache auf, von der etwas verstand: auf Kriegsführung. Er bezichtigte Metellus der Unfähigkeit und des Versagens als Oberbefehlshaber der Truppen, womit es ihm gelang, die Kaufleute und Steuereintreiber um sich zu scharen. Diese wollten schon lange wieder in die einträgliche numidische Provinz zurückkehren, um ungestört ihren Geschäften nachgehen zu können, wobei Marius ihnen genau  der richtige Mann zu sein schien das zu ermöglichen. Sie unterstützen seinen Wahlkampf mit reichlichen Geldern, und heute, an dem Tag, der die Entscheidung bringen sollte, umlagerten sie seine Ecke auf dem Marsfeld und zitterten mit ihm dem Ausgang der Wahl entgegen.
 
    
 
   In der Mitte des Gedränges auf dem Platz entstand eine Bewegung. die Menschen traten sich gegenseitig auf die Füße um einem Kandidaten, der erst spät erschienen war, die Hand schütteln zu können oder zumindest sein Gewand zu berühren. Er schien von einem Magnetfeld umgeben, das die Neugierde und die Sympathien seiner Umgebung anzog. Auch in den Logen der Senatoren war man jetzt auf ihn aufmerksam geworden. Als er vor einigen Monaten verkündet hatte, dass er sich der Wahl zum Quästor stellen wollte, war ein ungläubiges Lachen durch die Reihen der Aristokraten gegangen. Man fand sein Ansinnen impertinent, hatte aber leider keine Handhabe gefunden ihm sein Vorhaben zu vereiteln, denn er hatte alle Bedingungen erfüllt. Er war aus bester Familie, er hatte das nötige Mindestalter und er war reich. Kopfschüttelnd hatte man seinem Antrag stattgegeben und sich damit getröstet, dass die Farce wohl bald vorbei sein würde. Wer würde schon einen stadtbekannten Lebemann und Nichtstuer in ein öffentliches Amt wählen, einen Mann, der vor Jahren sogar sein Bürgerrecht aufs Spiel gesetzt hatte und nur dank der Intervention seines bemitleidenswerten, vor Gram verstorbenen Vaters nicht verurteilt worden war. 
 
   Doch die Aristokraten sollten sich getäuscht haben. Lucius Cornelius Sulla kannte die Bürger der Stadt sehr gut, er spielte mit ihnen. Er dachte nicht daran, mit irgendeinem politischen Konzept eine Interessengemeinschaft um sich zu scharen, stattdessen befriedigte er die Neugierde und den Vergnügungshunger aller. Sein Wahlkampf verschlang Unsummen. Er investierte in öffentliche Gelage, in denen jeder, der sich einen Platz erkämpfen konnte, sich mit Wein und Delikatessen voll stopfen konnte. Der Andrang wurde von mal zu mal größer, und bei seiner letzten Veranstaltung hatte es im Gedränge mehrere Tote gegeben, weshalb der Magistrat eingeschritten war um ein Verbot auszusprechen. Doch Lucius hatte noch viele Ideen. Mit Hilfe seiner Freunde aus der Jugendzeit organisierte er spektakuläre Theatervorstellungen mit den besten Schauspielern der Stadt. Lucius wäre nicht Lucius gewesen, wenn er kleinlicherweise Geld für die Eintrittskarten genommen hätte. Die Karten wurden von prächtig ausstaffierten Reitern in den Straßen von Rom in die Menge geworfen, wo der Plebs sich darum prügelte. Die Schauspieler sahen sich in der Vorstellung einem entsprechend buntgemischten Publikum gegenüber und murrten nicht wenig über den Mangel an Ruhe und Aufmerksamkeit. Eine Sondergratifikation tröstete sie darüber hinweg. Lucius liebte es, als Letzter kurz vor Beginn der Aufführung durch die vollbesetzten Reihen zu schreiten, schlicht, aber elegant gekleidet, und den Jubel der Menge entgegenzunehmen. Er amüsierte sich königlich bei dem Gedanken, dass das, was ihm einst seinen Rest an Reputation gekostete hatte, ihn nun zurück in das gesellschaftliche Leben bringen würde. Denn dass er mit seinen Bemühungen Erfolg hatte, war sehr bald klar. Wo immer er sich zeigte, stand er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Seine Eskapaden waren schon früher stadtbekannt gewesen, aber nur wenige Bürger hatten ihn je von Angesicht zu Angesicht gesehen. Nun waren alle überwältigt von dem gutaussehenden Mann mit dem bräunlichen Teint und den dunkelblauen Augen. Wenn er auftauchte, kam Bewegung in die Menge. Die Frauen kicherten wie Schulmädchen, und wenn sie meinten, dass er in ihre Richtung blickte, verrenkten sie sich um eine möglichst vorteilhafte Figur abzugeben. Die Männer bewunderten ihn, neideten ihm seine Abenteuer und versuchten, seine Haltung und seinen Gesichtsausdruck zu imitieren. 
 
    
 
   Der Wahltag nahm seinen Fortgang, die Sonne brannte bereits unerbittlich vom Himmel, als die Patrizier und die Ritter endlich ihre Stimmen abgegeben hatten und die ersten einfachen Bürger Roms zur Stimmabgabe ins Ovile eingelassen wurden. Die Vornehmeren hatten es gut, sie zogen sich in den Schatten der Villa Publica zurück. Die Massen der Wähler allerdings mussten auf dem staubigen Marsfeld ausharren, bis am Ende des Tages die Herolde das Ergebnis der Wahl verkündeten. 
 
   Erst als die Fanfaren bei sinkender Sonne zum zweiten Male erklangen, kamen die Kandidaten erfrischt und in neue Tuniken gehüllt wieder hervor, um sich feiern zu lassen oder schnell und unauffällig wieder abzutreten, wenn sie nicht genug Stimmen auf sich hatten versammeln können. Zuerst wurden die Namen derer verkündet, die die Wahl um die niederen Ämter gewonnen hatten. Und obwohl Lucius keinen Rückhalt durch Patrizierstimmen aus der eigenen Familie hatte, hatte er seine Mitbewerber weit hinter sich gelassen. Donnernder Beifall erklang auf dem staubigen Feld, als sein Name genannt wurde. Unter den Arkaden wurde säuerlich gelächelt.
 
   Als die Namen der neuen Ädilen und der Prätoren verkündet worden waren, warteten alle mit großer Spannung, wer denn nun die beiden neuen Konsuln sein würden. Der erste Name der genannt wurde war Gaius Marius. Die Hoch- und Hurrarufe aus den Reihen der Anhänger breiteten sich aus seiner Loge über die Menge aus, bald jubelte der ganze Campus aus Freude am Jubel, und Rom feierte den Mann, den es eigentlich noch nie zuvor zur Kenntnis genommen hatte. In der allgemeinen Hochstimmung ging der Name des ersten Konsuls, des eigentlich mächtigsten Mannes für die Dauer des nächsten Jahres etwas unter. Cassius Longinius Ravilla war ein angesehener Mann, der nie mit einem Skandal in Verbindung gebracht worden war. Er winkte freundlich und zog sich bald zurück.
 
    
 
   Am Abend dieses aufregenden Tages fanden in den Villen der Sieger Gastmähler für Freunde und Unterstützer statt. Lucius betrachtete zwar niemanden als seinen Freund, das hinderte ihn aber nicht daran, in der Villa, die er von Nikopolis geerbt hatte ein rauschendes Fest zu veranstalten. Männer, die sich für seine Vertrauten hielten, mutige Aristokraten, die zukünftigen Erfolg witterten und alte Bekannte aus zweifelhaftem Milieu drängten sich in den eleganten Räumen. Die Damenwelt wurde durch die schönsten und teuersten Kurtisanen Roms vertreten. Das Speisezimmer bot nicht genug Platz sie alle aufzunehmen, weswegen im ganzen Atrium Sofas und Tische verteilt waren. Sklavinnen gingen umher und boten Erfrischungen an, Fackeln spendeten ein weiches Licht. Der Wein wurde nur wenig gemischt und ununterbrochen nachgeschenkt, so dass das Gelächter der Gäste schon bald lauter und die Stimmen der Mädchen schriller wurden. Lucius hatte die schlichte weiße Tunika gegen ein Gewand aus türkisgrüner Seide mit Goldstickereien eingetauscht. Im Haar trug er wie die anderen Gäste einen Kranz von Efeu und Rosen, und ein Witzbold hatte von einem Lorbeerbäumchen aus dem Garten einen Zweig abgerissen und dazu gesteckt. Lucius hatte ihn nicht wieder entfernt. 
 
   Auf dem Höhepunkt der Stimmung erhob er sich, und die Gespräche verstummten. Beifällige Rufe begrüßten die Ansprache, die nun fällig war. 
 
   „Meine lieben Freunde“, begann Lucius. „Ich bin glücklich diesen Abend mit euch zusammen verbringen zu können und hoffe, dass die Zukunft uns noch mehr dieser Feste bescheren wird. Für mich ist diese Nacht die richtige Gelegenheit einen Irrtum einzugestehen.“ 
 
   Eine kleine, berechnete Pause folgte diesen Worten, und die erwartete Stille trat ein.
 
    „Dreißig Jahre lang habe ich zu Fortuna gebetet, sie möge mir zu Glück verhelfen und mir die Gelegenheit verschaffen, meinen Wert zu zeigen. Dreißig Jahre lang blieb sie unerbittlich. Bis ich erkannte, dass meine Göttin nicht jene wankelmütige Patronin ist, sondern eine, zu der ich bis heute kaum die Augen zu heben wagte: Venus! Sie selbst hat sich meiner erbarmt und mir den Weg geebnet und deshalb, meine lieben Freunde, ist es nur recht und billig, ihrer heute zu gedenken und ihr ein Opfer zu bringen.“ 
 
   Mit diesen Worten griff er das Mädchen, das seine Liege geteilt hatte, am Arm, zog sie zu sich und küsste sie auf den Mund. Dann trug er sie zu einem Tisch in der Mitte des Atriums. Mit einem Tritt flogen Teller und Platten scheppernd zu Boden und auf dem Tisch, vor den Augen seiner Gäste begann er mit der Kurtisane das zu treiben, wofür sie bezahlt wurde. Syrus, ein alter Saufkumpan, der niemals jemandem einen Auftritt gönnen konnte, bemächtigte sich eines anderen Mädchens und tat es ihm nach. Als sie fertig waren tauschten sie die Partnerinnen und begannen unter den anfeuernden Rufen der Gäste nochmals von vorne. 
 
    
 
   In den frühen Morgenstunden war Lucius neben Metrobius auf ein Sofa gesunken. Langsam fielen sogar ihm die Augen zu und wie von weitem hörte er die Stimme seines ehemaligen Liebhabers.
 
   „Nun, Lucius, verrate mir doch mal, wie das ganze Spiel weitergehen soll. Morgen wird das Los entscheiden, welcher Magistrat dich im nächsten Jahr unter seine Fittiche nehmen soll. Welcher Ädil oder Prätor wird sich wohl über einen Helfer wie dich freuen?“
 
    „Ach Metrobius, ich glaubte heute doch schon deutlich genug gesagt zu haben, dass Fortuna nicht meine Schutzpatronin ist. Wie sollte ich mich bei meinen weiteren Planungen denn auf ihren Beistand verlassen? Nein, meine Entscheidung ist gefallen, und alle notwendigen Schritte sind eingeleitet, so dass mich das Los morgen meinem alten Freund Metellus zuweisen wird. Ich werde mein Bündel schnüren und nach Numidien gehen. Hier in Rom würde ich doch niemals eine offene Tür finden, und die Witzfigur für den Stadtadel abzugeben, dafür bin ich mir zu schade. Außerdem braucht Metellus nun jede Unterstützung, nachdem ihn dieser Dreckskerl Marius nicht nur im Stich gelassen hat, sondern auch noch versucht, von Rom aus seinen Ruf zu ruinieren.“ 
 
   Metrobius nahm einen Schluck Wein.
 
    „Ich glaube, dass du ein wenig zu unbedeutend bist, um hier irgendetwas ändern zu können.“ 
 
   „Das glaube ich nicht. Wer hätte vor ein paar Jahren darauf gewettet, dass ich eines Tages Prätor sein würde? Jetzt aber muss ich einen Schritt weiter gehen. Ich wäre nicht der Erste, der sich in der Schlacht von alten Fehlern reinwäscht und als ein ganz anderer angesehen wird als in seinem alten Leben. Erst wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, werde ich mich den Aufgaben in Rom selbst zuwenden.“ 
 
   Metrobius schüttelte den Kopf.
 
    „Und was, wenn du verwundet wirst? Du könntest auch sterben.“
 
    „Was wenn...? was wenn...? Dann hoffe ich, dass es schnell geht und dass Venus mich im Jenseits begrüßt.“ 
 
    
 
   In einem anderen Stadthaus viele Straßen weiter war die Atmosphäre bei weitem nicht so entspannt. Marius konnte sich über seinen Sieg noch lange nicht freuen, denn er befand sich erst auf halber Strecke in der Verwirklichung seiner Pläne. Er stand an dem Zedernholztisch, den er für seine Schlachtaufstellungen verwendete, und ringsum standen seine engsten Mitstreiter. Obwohl Becher mit verdünntem Wein herumgereicht wurden, war die Stimmung gedrückt. Marius lächelte verkniffen.
 
    „Die Position des zweiten Konsuls ist ein schöner Erfolg, und ich möchte mich bei euch allen für eure Unterstützung bedanken. Dennoch wisst ihr genauso gut wie ich, dass unser eigentliches Ziel nicht erreicht wurde. Der Senat hat es abgelehnt Metellus den Oberbefehl in Numidien zu entziehen und auf mich zu übertragen. Genau das aber erwarten die Männer, die uns zu unserem Sieg verholfen haben. Sie haben viel Geld in unsere Sache investiert und rechnen fest damit, dass wir ihnen Numidien als römische Provinz zurückbringen, damit sie ihre Verluste über Steuereinnahmen und Geschäfte ausgleichen können. Wenn uns das nicht gelingt, sind wir diese Unterstützer ein für alle mal los. Noch schlimmer wäre es allerdings, wenn Metellus doch noch Erfolg hätte und sich den Sieg zuschreiben könnte. Das würde das endgültige Aus für uns alle bedeuten, und die Aristokraten hätten wieder einmal geschafft, ihren Führungsanspruch zu untermauern...“ Memmius, einer der Volkstribunen unterbrach ihn.
 
    „Es wurden bereits Schritte eingeleitet. Der Großteil meiner Freunde ist mit mir einer Meinung, dass es absolut notwendig ist die Volksversammlung einzuberufen um die Frage des Oberbefehls zur Abstimmung zu bringen. Unsere Chancen stehen nicht schlecht, aber um von einem sicheren Sieg ausgehen zu können, müssten noch mehr Mittel fließen.“ „Daran soll es nicht scheitern“, ließ sich Valerius, ein ehemaliger Steuerpächter der numidischen Provinz vernehmen. „Meine Freunde und ich sind uns klar darüber, dass man alle Reserven mobilisieren sollte um den Sieg unserer Seite zu ermöglichen. Wir sind bereit, weitere dreihunderttausend Sesterzen vorzustrecken, um ein sicheres Ergebnis der Volksabstimmung zu gewährleisten.“
 
   Marius hob seinen Becher.
 
    „Dann wollen wir hoffen, dass unsere gemeinsamen Anstrengungen zum Erfolg führen. Wenn ihr mir zum Oberbefehl verhelft, verhelfe ich euch zu Numidien.“ 
 
    
 
   Am nächsten Tag fand die Verlosung der niedrigen Beamtenstellen statt. Lucius zog das Los eines Offiziers in Numidien; man beglückwünschte ihn allgemein und war froh ihn nicht in Rom haben zu müssen. Die anderen frisch gewählten Quästoren allerdings neideten ihm sein Glück nicht wenig, da hier finanzieller Gewinn und Ruhm winkten, während sie selbst sich das nächste Jahr mit irgendwelchen Verwaltungsaufgaben herumzuschlagen hatten. Doch Ärger oder Freude währte nicht lange, zu aufregend war das, was sich kurz darauf herumsprach: die Volksversammlung war einberufen worden und hatte Metellus den Oberbefehl über die Truppen in Numidien aberkannt. Der neue Befehlshaber hieß Gaius Marius. 
 
   Lucius war außer sich. Er wollte es nicht glauben, dass es diesem Emporkömmling geglückt sein sollte, den aufrechten Metellus, seinen Förderer und Beschützer, so zu verraten. Und jetzt musste Lucius diesem Mann auch noch zuarbeiten. Denn das Los hatte ihn ja nicht Metellus als Person zugeteilt, sondern dem Oberbefehlshaber der Truppen in Numidien. Zum ersten Mal, seit Lucius sein neues Leben begonnen hatte, blickte er mit wenig Zuversicht in die Zukunft. 
 
    
 
   Einige Tage später stand Marius wieder einmal an seinem bevorzugten Platz an einem schweren Zedernholztisch auf dessen Platte Sand gehäuft und eine Vielzahl von Steinchen aufgebaut waren. Doch Marius hatte heute keine Augen dafür, sondern ging die Listen mit den Namen seiner neuen Offiziere durch. Die dazugehörigen Männer standen in einigem Abstand vor ihm, ungefähr zwanzig an der Zahl, die in verschiedenen Rangstufen den Feldzug mit ihm zusammen leiten würden. Einige Korrekturen am Losverfahren hatten dafür gesorgt, dass es sich in erster Linie um Wunschkandidaten aus dem eigenen Lager handelte. Marius zeigte sich ganz als souveräner Anführer und fand für jeden ein persönliches Wort der Anerkennung oder des Ansporns, bis er auf den Namen Sulla stieß. Er blickte auf und fand schnell den Mann, den er hier zu allerletzt erwartet hatte: „Sulla? Jener Sulla, der im ganzen römischen Reich eine Berühmtheit ist?“
 
    Die Reihe der Offiziere kam in Bewegung, das versprach amüsant zu werden, und man sah sich nach Lucius um. 
 
   „Ich glaube fast, wir hatten bereits einmal das Vergnügen einer persönlichen Begegnung, obwohl ich mir im Moment an keine Situation erinnern kann, in der sich unsere Wege gekreuzt haben könnten. Dein Betätigungsfeld unterscheidet sich doch ein wenig zu sehr von meiner Welt.“ 
 
   Lucius war auf der Hut, keinesfalls durfte er sich vor den anderen Offizieren bloßstellen lassen. Doch Marius kannte seine Grenzen.
 
    „Ich kann mir zwar nicht vorstellen, welche deiner Ruhmestaten dich für diesen Feldzug qualifizieren soll, doch man sagt ja, du wärst ein guter Reiter. Unglücklicherweise hat unsere Reiterei in den letzten Gefechten aufgrund der zweifelhaften Fähigkeiten des vorigen obersten Feldherrn stark gelitten. Wir werden also schweren Herzens auf deine Begleitung verzichten. Stattdessen wirst du dafür sorgen, dass unsere Kavallerie mit guten Pferden und Reitern aus dem Umland Roms verstärkt wird. Wenn du ausreichend Nachschub organisiert hast, kannst du nachkommen.“ 
 
    
 
   Damit war Lucius militärische Karriere vorläufig beendet. Jeder andere hätte sich vor den Problemen, die sich hier auftürmten zurückgezogen. Lucius ursprünglicher Plan war perfekt gewesen. Er hätte versucht, im Umkreis des Metellus militärische Ehren auf sich zu versammeln. Sein Name wäre dann in einem Atemzug mit dem des meist respektierten Mannes der römischen Aristokratie genannt worden, und nichts hätte seinen zweifelhaften Ruf schneller vergessen gemacht. Er wusste, dass er sich auf die Unterstützung durch den alten Freund seines Vaters hätte verlassen können. Ohne ihn sichtbar vor den anderen zu bevorzugen, hätte er ihm Chancen verschafft und ihm geholfen, seine Vorzüge ins rechte Licht zusetzen. 
 
   Doch nun war alles ins Gegenteil verkehrt. Die Kluft zwischen ihm und Marius war nicht nur eine gesellschaftliche, eine zwischen einem Aufsteiger und einem Angehörigen des alten Stadtadels. Die Kluft zwischen ihnen entsprach der Spaltung der politischen Welt in Optimaten und Popularen. Die Optimaten waren die Verfechter der Senatsherrschaft und versuchten damit die Macht im Wesentlichen in den Händen der Patrizier zu halten. Die Popularen dagegen waren diejenigen Angehörigen des Senats, zumeist aus der Ritterschaft, die die Interessen des Plebs vertraten - soweit es ihnen nützlich erschien und sie damit die Massen für ihre Ziele instrumentalisieren konnten. Die ersten schweren Auseinandersetzungen zwischen beiden Gruppen hatten vor dreißig Jahren durch die Reformversuche des Gracchus zu bürgerkriegsähnlichen Zuständen geführt, und in der unmittelbaren Vergangenheit hatten die Bestechungsskandale um Jugurtha für neue Krisen gesorgt. Ohne dass Lucius bisher politische Aktivitäten entfaltet hätte, befand er sich aufgrund seiner Herkunft und seiner Freundschaft zu Metellus zwangsläufig im Lager der Optimaten. Der Ritter Marius hatte sich zwar von einem Optimaten fördern lassen, hatte sich dann aber über seine Loyalitätspflicht hinweggesetzt und seine Karriere unter den Popularen fortgesetzt. Lucius wusste, dass man in den Reihen der Popularen noch nicht vergessen hatte, dass Marius auch schon einmal bei den politischen Gegnern untergekommen war, und so musste dieser in Zukunft jeden Anschein der Optimatenfreundlichkeit vermeiden, um seine neuen Freunde nicht zu verärgern. Ein ganzes Bündel an Gründen, Lucius jegliche Möglichkeit zur Profilierung vorzuenthalten. Doch Lucius schwor sich, einen Weg zu finden, Marius seinen Verrat an Metellus heimzuzahlen. Zunächst aber war er mit der wenig heldenhaften Aufgabe betraut, Pferde und Reiter auszuheben um sie den Truppen in Nordafrika zuzuführen.
 
    
 
   Mit einer wenig glanzvollen Begleitung von zweihundert Mann machte Lucius sich eine Woche später auf den Weg nach Kampanien um dort Gestüte zu besuchen. Die Versuche der Gutsherren, ihm die minderwertigen Tiere anzudrehen, scheiterten kläglich. Mit Pferden kannte er sich aus. Nur die besten und ausdauerndsten Pferde sortierte er aus, um sie auf die Galeeren nach Numidien bringen zu lassen. Hin und wieder boten sich ihm auch komplette italische Reiterverbände als Verbündete an, die vollständig bewaffnet und beritten unter römischem Befehl nach Neapel gebracht wurden. Lucius schlechte Stimmung wurde noch weiter gereizt durch den ländlichen Akzent dieser Hilfstruppen, die übertrieben prächtigen Rüstungen und ihre Angewohnheit sich in der Öffentlichkeit das Schamhaar abzurasieren. Mit missgelaunter Energie stürzte er sich in seine Aufgabe, und erst nach und nach konnte er zu seiner Rolle als souveräner und gelassener Anführer finden. War man ihm anfangs ausgewichen, so gut es ging, um seinen Zorn nicht zu erregen, so hatte er es irgendwann geschafft, die Legionäre seines Kommandos für sich einzunehmen. Es fiel ihm nicht schwer, sich auf ihre Sprache und ihren Sinn für Humor einzustellen und sie mit kleinen Gefälligkeiten an sich zu binden. Bald galt er als Anführer mit einem offenen Ohr für die Nöte und Sorgen seiner Soldaten, und ohne es überprüft zu haben, war sich jeder seiner Legionäre sicher, dass er sich auf den Offizier Sulla verlassen konnte. 
 
   Unerwartet schnell, nämlich kaum drei Monate später, hatte er die geforderte Anzahl an Pferden und Reitern ausgehoben, und mit der letzten abgehenden Galeere schiffte er sich selbst nach Numidien ein. Das Wetter auf der Überfahrt war ruhig. Dennoch war die Reise in der Enge des Schiffs eine Tortur, Rudersklaven, Pferde, Matrosen und Soldaten drängten sich auf dem engen Raum. Die Sonne brannte auf das Deck, und der Gestank nach Schweiß und Pferd war bald kaum noch auszuhalten. Zwei Tiere krepierten und wurden über Bord geworfen, wo die Kadaver von Haien zerfetzt wurden. Eine Durchfallerkrankung machte die Runde, und die, die es erwischt hatte, saßen den ganzen Tag auf der Reling und schissen ins Meer. 
 
    
 
   Ein junger Zenturio empfing sie, als sie nach vier Tagen Überfahrt in einem schäbigen Hafen an der Nordküste Afrikas anlegten. Er begrüßte Lucius respektvoll und bot ihm an, ihn in ein Bad zu führen. Lucius war dieses rasch erfolgte Angebot ein wenig peinlich, doch gab es nichts, was ihm hätte lieber sein können, und so schwitzte er in der folgenden Stunde in den Schwaden des kleinen Hammam den ganzen Dreck der Galeere aus. Ein schwarzer Gehilfe rieb seine Haut mit Sand und einem Handschuh aus grober Wolle, bis sie einen Ton heller und merklich dünner geworden war und knetete ihn anschließend mit Olivenöl durch. Lucius wusste, dass der Zenturio draußen auf ihn wartete, doch als man ihn gestützt wie einen Kranken in einen Ruheraum brachte um ihn auf einen Diwan zu betten, schlief er auf der Stelle ein. 
 
   Eine Stunde später erwachte er erfrischt, hatte aber Mühe sich zurecht zu finden. Er kleidete sich an und ging zusammen mit dem Zenturio in die Karavanserei, die die Römer als ihr Quartier besetzt hatten. Hier fanden sich die Pferde und Reiter der letzten drei Transporte sowie eine kleine Einheit der Haupttruppe unter der Führung seines Begleiters. Im Hof des Gebäudes waren einige Teppiche ausgebreitet, wo sie nach Landessitte ihr Abendessen serviert bekamen. Gekochte Stücke von Hammel schwammen in einem See aus Öl und Hammelfett, umgeben von einem Ring aus Grütze. Das Ganze war lauwarm, wodurch sich das Fett an den Rändern zu weißlichen Schollen verfestigte. Man musste sehr hungrig sein, um das Mahl genießen zu können. Lucius, an die feinste und eleganteste Küche Roms gewöhnt, hatte Schwierigkeiten seinen Ekel zu überwinden. Der Zenturio schien seine Probleme nicht zu bemerken sondern formte kleine Bällchen aus Gries und Fleisch, tauchte sie in Fett und schnippte sie sich in den Mund, wobei es ihm dank seiner Geschicklichkeit gelang, innerhalb kürzester Zeit eine beachtliche Menge zu verzehren. Währenddessen fand er auch noch Gelegenheit Lucius über die Vorgänge im vergangenen Vierteljahr zu informieren.
 
    „Jugurtha hat natürlich vom Wechsel in der Führung der römischen Truppen erfahren und sich daraufhin für eine abwartende Haltung entschieden.“ 
 
   Ein ordentliches Bällchen verschwand im Mund des Zenturio. Kauend fuhr er fort: „Seit wir hier angelangt sind, sind uns die gegnerischen Truppen ausgewichen. Wir haben zwar immer wieder Informationen über ihre Verstecke, aber es kam bisher noch zu keiner Auseinandersetzung.“ 
 
   Luicus drehte nachdenklich eine Kugel aus den Resten der Grütze, hielt zögernd inne und legte sie dann an den Rand des Tellers.
 
    „Und was plant Marius?“ 
 
   Der Zenturio griff den Happen und sah Lucius fragend an. Der machte eine einladende Handbewegung, und der Bissen folgte seinem Vorgänger in den Mund des Zenturio.
 
    „Das weiß im Moment noch niemand so genau. Wir erhalten nur teilweise Einblick in die Lage und in die Pläne. Marius lässt die Truppen am Rande der Wüste zusammenziehen. Dorthin werden wir morgen auch reiten. Soweit ich informiert bin, gibt es dann eine Lagebesprechung. Du als Offizier wirst also aus erster Hand erfahren, wie es weitergehen soll.“ 
 
    
 
   Noch vor Morgengrauen machten sie sich am nächsten Tag auf den Weg, um die kühlen Stunden des frühen Morgens zu nutzen. Es war empfindlich kalt, und das Licht des Mondes beleuchtete den Weg, der sie von der Stadt weg in ein ödes Gebiet weiter landeinwärts führte. Der Boden war mit Schotter und Geröll bedeckt, so dass die Pferde größte Mühe hatten voran zu kommen. Langsam wurden die Brocken kleiner, doch erst bei Tagesanbruch waren sie in ein Gebiet vorgedrungen, in dem der Boden mit einer dünnen Schicht feinen, fliegenden Sandes bedeckt war. Der Wind trieb den Staub vor sich her und verwischte die Spuren der Pferde, die voran gingen, so dass bereits die dritten oder vierten nach ihnen sie nicht mehr ausmachen konnten. Der Wind und der feine Staub brannten unter den Lidern, das grelle Licht der Sonne wurde von dem weißen Sand zurückgeworfen und stach in den Augen. Lucius spürte bald nur noch ein Brennen, die Tränen liefen ihm salzig über die Wangen, und er konnte kaum noch sehen. In der Karavanserei hatten die Männer Tücher nach Art der Eingeborenen gekauft, die sie sich um Kopf und Hals wickelten, bis nur noch ein schmaler Schlitz die Augen freiließ. Damit konnten sie zwar die Augen ein wenig schützen, gegen die mörderische Hitze aber gab es kein Mittel. Die Sonne brannte auf ihre Köpfe, und der helle Boden warf die Glut in Wellen von unten zurück. An einem Dornengestrüpp hielten sie an um zu rasten. Nachdem sie ihren Proviant verzehrt hatten, breiteten sie die Mäntel über die Büsche, um Schatten für die Mittagsruhe zu bekommen. Doch kaum waren sie ein wenig eingenickt, war der kleine Fleck Schatten auch schon weitergewandert und hatte der sengenden Sonne wieder das Feld überlassen. Verärgert wachten sie auf und rutschten dem bisschen Schutz hinterher, bis sie am späten Nachmittag aufbrachen, um den Rest des Tages weiter zu reiten. Als die Sonne unterging, rasteten sie erneut. Sie verzichteten darauf ein Feuer anzufachen, um keine Kundschafter der Feinde auf sich aufmerksam zu machen sondern hüllten sich zum Schutz gegen die nächtliche Kälte in ihre Mäntel. Lucius legte sich in eine flache Kuhle im Sand und versuchte alle Gedanken an Schlangen und Skorpione zu verbannen. 
 
    
 
   Das Quartier der römischen Truppen erreichten sie, bevor die Sonne am nächsten Tag ihre volle Kraft entfaltet hatte. 
 
   Eine ausreichend ergiebige Quelle bildete das Zentrum des Lagers, in dem sich Tausende von Fußsoldaten und eine inzwischen wieder beachtliche Reiterei drängten. Nachdem sie die Zelte aufgeschlagen hatten, begab sich Lucius in das Hauptquartier. Dieselben Offiziere wie in Rom standen an den Rändern des Raumes und unterhielten sich mit anderen, die Lucius nicht kannte, die aber wohl schon seit längerem an diesem Feldzug teilnahmen. Die Gruppen hatten sich scheinbar zwanglos zusammengefunden und plauderten in halblautem Ton. Niemand nahm Notiz von ihm, alle anderen schienen sich zu kennen und zu schätzen. Lucius stellte sich an eine Ecke nahe dem Ausgang und versuchte die Gruppen einzuordnen. Die strebsamen Aufsteiger, die lockeren Freigeister und die alten Hasen, die nichts aus der Ruhe bringen konnte, hatten sich zusammengefunden und stellten Mutmaßungen über das weitere Vorgehen in diesem Feldzug an. Jeder entwarf seine Theorien mit dem größten Selbstbewusstsein und war sich sicher, dass seine Einschätzung die letztlich richtige sein würde. Die Gespräche verstummten abrupt, als eine Plane an der Rückseite des Zeltes zurückgeschlagen wurde und Marius gefolgt von seinen beiden Adjutanten das Zelt betrat. Die Gruppen verloren wie durch Zauberei ihren inneren Zusammenhalt, weil die einzelnen Personen versuchten, eine gute Position für die folgende Besprechung einzunehmen. Das heißt, sie versuchten sich möglichst vorne im Blickfeld des Kommandeurs zu platzieren. 
 
   Lucius fühlte sich völlig isoliert und ungewohnt befangen. Er zog es vor, sich an seinem Platz am Ausgang zu verschanzen um alles Weitere aus sicherer Entfernung zu beobachten. Die Bewegungen der Offiziere kamen in dem Moment zum Stillstand, als Marius den Zedernholztisch erreicht hatte und seine beiden Gefolgsleute sich rechts und links von ihm aufgepflanzt hatten. Marius schwieg einen Moment, bis alle gespannt auf ihn blickten. Während er sprach, hingen die Männer an seinen Lippen, so dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Lucius war völlig überrascht, denn mit Marius schien eine komplette Wandlung vorgegangen zu sein. Alles Unsichere und Arrogante war von ihm abgefallen, wodurch er eine Souveränität ausstrahlte, die man in Rom nicht einmal hatte vermuten können. Er schien sich seiner Autorität und seiner Kompetenz vollkommen sicher und wirkte dabei auch noch völlig entspannt. Lucius konnte sich erst nach einigen Sekunden auf den Inhalt der Worte dieses Mannes konzentrieren, der ihm hier zum ersten Male wirklich bemerkenswert vorkam. 
 
   „Heute habe ich euch hier zusammengerufen, um das weitere Vorgehen in diesem Feldzug zu klären. Jugurtha versucht, uns hinzuhalten und unsere Vorstöße ins Leere laufen zu lassen. Trotz aller Bemühungen unserer Späher konnten wir keinen Anhaltspunkt für seinen Aufenthalt und den seiner Hauptkontingente erhalten. Wir haben uns daher entschlossen, einen Angriff zu beginnen, der ihn aus seiner Deckung locken muss.“ 
 
   Marius machte eine kurze Pause, niemand wagt eine Bewegung. 
 
   „Vor sechs Jahren wurde die Stadt Cirta zum Symbol des Versagens der römischen Führung. Römer und Italiker wurden hier zusammen mit Einheimischen hingemetzelt und die Stadt dadurch zu einer Schande für Rom und die römische Armee. Auch wenn wir nicht wissen, wo die Mehrheit des jugurthinischen Heeres sich befindet, so wissen wir doch, dass sich die Stadt Cirta in ein wichtiges Lager der aufständischen Truppen verwandelt hat. Darüber hinaus ist die Stadt an einem strategisch ausgesprochen günstigen Punkt angelegt, sie befindet sich auf einem Hochplateau, an dem sämtliche Wege zwischen Küste und Hinterland vorbeiführen.“ 
 
   Marius deutete auf den Tisch, auf dem mit Sand die Umgebung nachgebildet war. 
 
   „In weniger kriegerischen Zeiten ist Cirta der Hauptumschlagsplatz für den Warenhandel; unter strategischen Gesichtspunkten profitiert sie von ihrer erhöhten Lage, die eine Einnahme stark erschwert. Diese Stadt zu halten, stellt für Jugurtha eine Frage des Prestiges dar, und so befinden sich hier nur ausgesuchte Kämpfer und Truppeneinheiten. Cirta selbst ist durch den Einfall vor sechs Jahren und die nachfolgenden Plünderungen vollständig verwüstet, was eine Versorgung aus der näheren Umgebung völlig unmöglich macht. Die Truppen sind auf ununterbrochenen Nachschub aus dem Umland angewiesen. Wenn es uns gelingt, diesen durch eine Belagerung zu unterbinden, wird Jugurtha zum Handeln gezwungen. Er kann es sich nicht leisten, die Kampfkraft seiner Elitetruppen durch längere Perioden des Hungers zu schwächen. Der einzige Spielraum, der ihm dann bleibt ist, den genauen Zeitpunkt des Angriffs festzulegen, doch ich bin sicher, dass wir gerüstet sein werden. Vor Cirta bietet sich uns nicht nur die Gelegenheit Jugurtha zu provozieren, sondern auch die Schmach abzuwaschen, die die Ehre Roms befleckt.“ 
 
   Ein Raunen des Beifalls ging durch den Raum. Mit Erleichterung nahmen die Offiziere den Plan zur Kenntnis, alle waren durch den Schwebezustand der vergangenen Monate angespannt, so dass der Plan, eine Schlacht herbeizuführen, allgemein begrüßt wurde. Marius wartete einen Moment und hob dann die Hand zum Zeichen, dass er noch etwas zu sagen hatte. Sofort trat Stille ein. 
 
   „Bevor wir uns mit den genauen Schritten befassen, die für die Belagerung Cirtas nötig werden, möchte ich allen hier versammelten meinen Dank aussprechen für die Leistungen, die sie bisher vollbracht haben. Jeder der hier Anwesenden hat die Erwartungen, die ich an meine Offiziere stelle, bisher in vollem Umfang erfüllt, weshalb ich mir sicher bin, dass jeder auf seinem Posten sein wird, wenn die Reihe an ihn und seine Männer kommt. Eine besondere Freude ist es mir heute aber, einen Mann begrüßen zu dürfen, dessen Einsatz das übliche Maß mehr als überschritten hat und dessen unermüdliches Wirken dazu geführt hat, dass unsere Reiterei heute den Truppen Jugurthas wieder ebenbürtig sein dürfte. Ich begrüße ihn hier und heute als den neuen Kommandeur der Kavallerie.“ 
 
   Er deutete zum Eingang. Lucius drehte sich suchend um. „Tritt doch näher, Sulla!“ 
 
   Die Köpfe der Versammelten wandten sich ihm wie an Fäden gezogen zu. Die Offiziere waren genauso überrascht wie Lucius selbst, der glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Er war sich sicher gewesen, dass er von einem Hilfsposten zum nächsten hetzen würde und nur gegen erbitterten Widerstand die eine oder andere verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen könnte. Und jetzt war er zum Kommandierenden der Kavallerie befördert worden. Leicht benommen trat er an den Tisch und wurde von Marius mit Handschlag begrüßt. Die Blicke der übrigen bohrten sich in seinen Rücken. 
 
    
 
   Die nächsten Tage erlebte er wie in einem Trancezustand. Er war überwältigt von dem Vertrauen, das Marius in ihn setzte, und der Wunsch sich würdig zu erweisen, war übermächtig. Seine Freude und sein Stolz übertrugen sich auf seine Untergebenen. Obwohl sie ihn schon zuvor akzeptiert hatten, gelang es Lucius,, sie in den folgenden Tagen völlig für sich einzunehmen. Er schien überall zugleich zu sein, nichts entging seinem Blick. Er war sich nicht zu schade, selbst Hand anzulegen, wenn das Lager aufzuschlagen war, und seine Fähigkeit die störrischsten Pferde zur Raison zu bringen wurde von allen bewundert. 
 
   Nachdem die Euphorie der ersten Stunden abgeklungen war, meldeten sich in ihm allerdings Zweifel; er war sich seiner Unerfahrenheit nur zu bewusst. Um genau zu sein, hatte er absolut keine Ahnung, was in den kommenden Gefechten von ihm erwartet werden würde. Natürlich konnte er seine Offizierskollegen nicht direkt um Rat fragen, ohne sich völlig bloßzustellen. Daher versuchte er immer wieder mit kundiger Miene das Gespräch auf strategische Überlegungen zu bringen um sich aus den so gesammelten Bruchstücken ein Bild zu machen. Er war höchst erleichtert, dass die Aufstellung der Truppen und der Zeitpunkt des Losschlagens ganz im Ermessen des Oberkommandierenden bleiben würden. Er musste erst einmal nur dafür sorgen, dass das Signal sicher und unverzüglich an seine Einheiten weitergehen würde. Die nächsten Minuten wären dann sowieso außerhalb jeder menschlichen Kontrolle, erst wenn sich an einigen Stellen des Schlachtfeldes ein Ungleichgewicht herauskristallisieren würde, wäre für ihn wieder der Zeitpunkt zum Eingreifen gekommen. Seine Aufgabe wäre es dann, Truppenteile an die umkämpften Punkte umzuleiten. Lucius tröstete sich mit dem Gedanken, dass es wohl wenige Möglichkeiten gab, sich auf diese Situation vorzubereiten. Er zog es vor, auf seine Intuition zu vertrauen und Venus ein Opfer zu versprechen. 
 
    
 
   Schon eine Woche später sollte Lucius den Schutz der Göttin dringend benötigen. Seit vier Tagen lagen sie bereits in der Ebene vor der Stadt Cirta. Ein scharfer Wind hatte eingesetzt und blies den leichten Sand vor sich her. Die Gesichter der Männer waren von einer feinen Schicht Staub verkrustet, die Augen waren trocken und entzündet. Die Pferde standen gesattelt unter provisorischen Unterständen, die ein wenig Schutz vor der sengenden Sonne boten. Sie hatten es geschafft, die Stadt von drei Seiten her zu umstellen und warteten nun auf den Ausfall, den die Truppen Jugurthas früher oder später wagen mussten. Von den Einheiten aus westlicher Richtung war bereits ein kleineres Scharmützel mit einem Versorgungstross gemeldet worden, doch gab es keinen Hinweis darauf, wann und wo der Angriff aus der Stadt zu erwarten war. 
 
   Lucius stand mit der Mehrheit der Reiterei südlich von Cirta, wo sich eine weite Ebene erstreckte. Nur auf diesem Gelände konnten die Reiter ihre Schlagkraft entfalten, und nur hier war deshalb ein Ausbruch der Kavallerie aus der Stadt zu erwarten. Die lange Untätigkeit und Unsicherheit wirkte zermürbend. An erholsamen Schlaf war nicht zu denken, und nicht nur die Soldaten in der Stadt hatten mit Nachschubproblemen zu kämpfen. Da sie davon ausgegangen waren, dass sie keine längere Belagerung vor sich hatten, hatte Marius nur wenige Truppenteile für die Organisation der Versorgung abgestellt und lieber jeden verfügbaren Mann vor Cirta positioniert. Wasser war an einigen Brunnen der Umgebung ausreichend zu bekommen, doch die Nahrungsmittel wurden schnell knapp. Sie würden keine weiteren drei Tage aushalten können, ohne einen Teil der Truppen für die Versorgung frei zu machen. Marius aber blieb bei seiner Entscheidung, er selbst war so anspruchslos, dass es fast den Eindruck machte, er käme ganz ohne Nahrung aus. Diese Haltung erwartete er auch von jedem seiner Soldaten. 
 
   In den frühen Morgenstunden des fünften Tages meldeten Späher eine Bewegung am Rande der halbzerstörten Stadtmauern. Die Reiter rannten zu ihren Pferden, die Fußsoldaten griffen zu den Waffen. Innerhalb von wenigen Minuten standen die Reihen so, wie Marius es festgelegt hatte. Lucius stand in der vordersten Front der Reiterei, den Offizier im Blick, der ihm Marius’ Zeichen zu Angriff weiterleiten würde. Seine rechte Hand umklammerte den Griff des Schwertes, mit der Linken hielt er die Zügel, den schweren Helm hatte er über das unvermeidliche Kopftuch gezogen. 
 
   Am östlichen Horizont erhob sich die Sonne in tiefem Rot. Jedes Steinchen, jede Welle des Bodens warf einen langen Schatten, was das Land in einen scharfen Wechsel von Hell und Dunkel tauchte. Lucius schien es einen Moment lang so, als wäre die Stadtmauer ein ganzes Stück weiter in die Ebene hineingerückt. Die Sonne stieg schnell, und ihr Licht gewann an Kraft. Er erkannte, dass die dunkle Masse, die er für Teile der Mauer gehalten hatte, eine riesige Schar Reiter aus der Stadt waren. Nun wusste er, weshalb der Ausfall sich so lange verzögert hatte: die Truppen Jugurthas hatten gewartet, bis sie in einer mondlosen Nacht unbemerkt auf die Ebene kommen und Aufstellung beziehen konnten. Aus dem Augenwinkel sah Lucius eine Bewegung des Unteroffiziers, die er für das Zeichen zum Angriff hielt. Er riss sein Schwert hoch, brüllte Unverständliches und galoppierte auf die unscharfe Masse numidischer Reiter zu. Ein Gebrüll aus Tausenden Kehlen antwortete ihm, und eine Schrecksekunde später starteten seine Gefolgsleute. 
 
   Als hätte er plötzlich die Fähigkeit bekommen, das Geschehen verlangsamt wahrzunehmen, erkannte Lucius Einzelheiten der auf ihn zudonnernden Gegner. Sie waren in blaue und weiße Umhänge gehüllt und schwangen Schwerter, die länger waren als die römischen Waffen. Ihre Pferde waren nicht allzu groß, aber kräftig und schnell. Lucius wusste nicht, in welchem Abstand ihm seine Reiterei folgte, doch er hatte das deutliche Gefühl, dass er sich zu weit vorgewagt hatte, dass er völlig isoliert dem Ansturm entgegen ritt. Auf der Stadtmauer waren Bogenschützen aufgetaucht und ließen einen Hagel von Pfeilen auf die Ebene niedergehen. Jetzt erkannte Lucius, dass er sterben würde. In seiner Unerfahrenheit würde er in seinem ersten Gefecht niedergemacht werden, und die Hufe der kleinen Pferde würden seinen Körper in den Sand der Ebene stampfen. In derselben Sekunde wurde ihm nun der Grund für seine überraschende Bevorzugung klar: Marius hatte genau damit gerechnet. Er würde ihn loswerden und auch noch einen weitern Beweis aristokratischer Unfähigkeit in die Hand bekommen. Er lachte lauthals, als ihm das bewusst wurde. Im selben Moment hatte ihn der erste der gegnerischen Reiter erreicht. Die Schwerter trafen mit voller Wucht aufeinander, doch Lucius hatte das Gefühl für die Gefahr verloren. Ein Wutanfall hatte ihn gepackt, und jeder, der ihm in die Quere kam, war ihm als Ventil willkommen. Er schlug wild um sich, als könnte er damit einen ganz anderen Feind niedermachen, und doch wäre er dem erfahreneren Gegner unterlegen, wenn ihm nicht die Reiter aus den eigenen Reihen beigesprungen wären. 
 
   Obwohl seine Dummheit offensichtlich war, hatte sein wütender Angriff ein Beispiel gegeben, und die Gefahr, in die er sich begeben hatte, hatte den Mut der übrigen angestachelt. Keiner wollte hinter Lucius zurückstehen oder seinen Untergang zu verantworten haben. Die Männer stürzten sich auf die Reiter Jugurthas und achteten weniger auf ihre eigene Deckung als auf jede Blöße, die sich der Gegner gab. Bald war der Tumult völlig unbeherrschbar, und das Chaos wurde durch die ledigen Pferde, die versuchten, sich nach irgendeiner Richtung aus dem Gewühl zu befreien noch unübersichtlicher. So heftig der erste Angriff der jugurthinischen Truppen auch gewesen war, die römischen Reiter zeichneten sich durch größere Ausdauer aus, wodurch sie bald den Gegnern entscheidende Verluste beigebracht hatten. Nachdem die ersten heftigen Zusammenstöße ausgefochten waren, kämpfte die numidische Reiterei in der Defensive und konnte nur noch den Rückzug zu decken. Dadurch wurde der Raum frei für die Fußsoldaten, die nun in Richtung auf die Stadt vordringen konnten. Die Legionäre hoben die Schilde über die Köpfe um den Pfeilhagel abzuhalten und rannten durch den ungedeckten Raum der großen Ebene auf die Stadtmauer zu. 
 
   Die numidische Reiterei war geschlagen oder geflüchtet, es waren zu wenig Verteidiger in den Mauern zurückgeblieben um Cirta halten zu können. Der Widerstand, den die Römer zu überwinden hatten, war heftig, konnte aber nicht lange aufrechterhalten werden. Die Reste der Stadtmauern wurden geschleift, und die Legionäre drangen ein. Sie richteten ein Massaker unter den Besatzern an, doch zu plündern fanden sie nichts. Cirta war eine geisterhafte Ruine. 
 
    
 
   Vor den Toren der Stadt hatten sich die letzten numidischen Reiter vor den Verfolgern aus dem Staub gemacht. Es waren nur wenige Krieger, die entkamen, denn der Großteil der Kavallerie Jugurthas war in dieser Schlacht vernichtet worden. Die römischen Reiter brachen in ein Jubelgeheul aus, als sie erkannten, dass sie es gewesen waren, die die Schlacht um Cirta entschieden hatten. Sie sprangen von den Pferden und fielen sich in die Arme. Man drängte sich zu Lucius, den man ohne Ansehen seines Ranges scherzhaft als Hasardeur und Wahnsinnigen beschimpfte, wobei man ihm mit der Faust auf die Brust oder den Bizeps schlug. Andere nahmen ihn in ihrer Begeisterung kurz in den Schwitzkasten oder knufften ihm in den Bauch. Der Taumel nahm kein Ende, und irgendwann hoben sie ihn auf die Schultern und trugen ihn zurück ins Lager, wobei jeder versuchte, ihn zumindest einmal mit der Hand zu berühren. Er hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen. 
 
   Die folgenden Wochen erlebte Lucius in einem inneren Zwiespalt. Einerseits genoss er seine Popularität unter den Kavalleristen und nutzte jede Gelegenheit sich unter seine Leute zu mischen. Andererseits war er auf der Hut vor Marius. Die Eingebung, die er im Moment des Angriffs gehabt hatte, beschäftigte ihn, ständig suchte er im Verhalten seines Vorgesetzten nach Anzeichen der Ablehnung, ja des Verrats. Aber Marius war von gleich bleibendem Wohlwollen. Lucius’ Eindruck von seiner ersten Begegnung am Beginn dieses Feldzuges bestätigte sich jeden Tag aufs Neue. Marius war in seinem Element und im Vergleich zu dem Mann in Rom wie ausgewechselt. Sein Auftreten war immer selbstbewusst, er war entspannt und ruhig, und nichts schien seiner Aufmerksamkeit zu entgehen. Seine Entscheidungen waren intelligent und wurden schnell und sicher gefällt. Sein Verhalten Lucius gegenüber war ausgesprochen kollegial, verließ aber nie eine nüchterne und professionelle Ebene. Genau diese respektvoll-sachliche Haltung war es, die Lucius als eine besondere Wohltat empfand. Die Anerkennung, die er in Rom erhalten hatte, war immer mit einem Augenzwinkern einher gekommen, jeder meinte, ihm gegenüber auf seine amourösen Abenteuer und seinen Ruf als Lebemann anspielen zu dürfen, egal um welches Thema das Gespräch sich letztlich drehte. In diesem Kreis jedoch hatte sein Einsatz in der Schlacht sein bisheriges Leben aufgewogen, und niemand hätte es wagen dürfen ihm mit Kumpelhaftigkeit oder gar Herablassung zu begegnen, er hätte sofort die gesamte Legion gegen sich gehabt. Nach und nach rang Lucius sich zu der Einsicht durch, dass auch Marius keine Hintergedanken hegte und keine Fallen für ihn bereithielt, dass die politischen Zwistigkeiten Roms im Angesicht des Feindes ohne Bedeutung waren. 
 
    
 
   Zusammenhalt war auch bitter nötig. Sie hatten es geschafft, in einer zweiten Schlacht Jugurtha wiederum schwere Verluste zuzufügen und ihn mit seinen restlichen Truppen weiter ins Landesinnere zu treiben. Aber sie waren weit davon entfernt den Feldzug beenden zu können. Die Gegner waren in den Weiten des Landes verschwunden, und sie selbst waren gezwungen, ihre Truppen auseinander zu ziehen. Die Sicherung der Stadt Cirta, die bald nach ihrer Rückeroberung von den ersten wagemutigen Händlern aus Rom wiederaufgebaut wurde, benötigte eine große Anzahl an Soldaten. Außerdem mussten sie ihre Legionen über die ganze Strecke bis zum Meer verteilen um den Nachschub aufrecht zu erhalten. Sie hatte ursprünglich damit gerechnet, mit gering besetzten Posten die Verbindung gewährleisten zu können. Bald aber hatte Jugurtha, der ihre Schwachpunkte sofort erkannt hatte, begonnen die Posten anzugreifen, um sofort danach wieder in der Wüste zu verschwinden und einen weiteren Angriff vorzubereiten. Da niemand vorhersagen konnte, welchen Posten es als nächstes treffen würde, waren sie gezwungen, die Besatzung der einzelnen Lagern deutlich zu erhöhen, was wiederum ihre Schlagkraft an der Front verringerte. Obwohl die gegnerische Armee entscheidend geschwächt sein musste, konnte niemand vorhersagen, wie lange sie hier noch festgehalten wären. In der Zwischenzeit allerdings hatte Jugurtha die Möglichkeit neue Verbündete zu finden und seine Armeen wieder aufzufüllen. 
 
    
 
   Die Situation erschien völlig ausweglos, als eines Abends Späher eine Gruppe von Menschen und Kamelen in der Wüste meldeten. Sofort wurden Reiter ausgeschickt, um die Karawane anzuhalten und zu durchsuchen. Außer den üblichen Waffen der Männer wie Dolch und Schwert waren die Reisenden jedoch unbewaffnet, und da sie darüber hinaus in Begleitung ihrer Weiber, Kinder und Schafherden unterwegs waren, erlaubte man ihnen, ihre Zelte in der Nähe des Brunnens aufzustellen, der auch die römischen Truppen versorgte. Man hatte ein Auge auf die Gruppe, aber in den folgenden Tagen war keine verdächtige Handlung zu erkennen. 
 
   Am Morgen des dritten Tages ihrer unfreiwilligen Nachbarschaft meldeten die Wachen, dass eine Abordnung der Nomaden den Kommandeur zu sprechen wünschte. Die Morgenbesprechung war fast zu Ende, und so ließ Marius die beiden Männer ins Zelt bringen. Sie trugen bodenlange, staubige Gewänder, die wohl einmal weiß gewesen waren und hatten farbige Tücher um den Kopf gewunden. Die Waffen hatten sie auf Verlangen der Wache wenn auch widerwillig abgelegt. Die Offiziere hatten ihnen eine Gasse zu Marius Tisch freigemacht,  doch die beiden blieben am Eingang stehen und hoben die Hände zu Gruß. Marius Stimmung befand sich bereits seit Tagen auf einem Tiefpunkt, weswegen er sich zu keinerlei übermäßigen Höflichkeiten hinreißen ließ, sondern die Besucher nur etwas barsch nach ihren Wünschen fragte. Lucius, der dicht neben dem Eingang stand, bemerkte den Schatten von Unmut, der über die Gesichter der beiden huschte, doch sie hatten sich schnell wieder in der Gewalt. Der Ältere verneigte sich fast übertrieben.
 
    „Das Gesetz der Wüste verlangt, dass Freundschaft herrsche zwischen denen, die sich denselben Brunnen teilen, und so bitten wir den großen Anführer der römischen Befreier und seine Ratgeber um die Ehre, heute Abend unsere Gäste zu sein.“ 
 
   Marius war deutlich anzumerken, wie ungelegen ihm diese Einladung kam, aber er wusste genug über die Gebräuche des Landes um abschätzen zu können, dass er sich mit einer Ablehnung zusätzliche erbitterte Feinde machen würde. Etwas zu knapp antwortete er: „Ihr werdet verstehen, dass nicht alle meine Ratgeber ihren Posten verlassen können, doch werde ich zusammen mit zehn meiner Männer heute Abend euer Gast sein. Seid bedankt.“ 
 
   Die Besucher zogen sich schnell zurück, wonach Marius die noch verbliebenen Punkte der Tagesordnung abhandelte. Danach winkte er zehn seiner Offiziere aus der Gruppe, unter ihnen sein Legat Manlius und auch Lucius, und befahl ihnen, sich gegen Sonnenuntergang bereitzuhalten, um ihn zu den Nomaden zu begleiten. 
 
   Die Würde verlangte es, dass sie die kurze Strecke zum Lager ihr Gastgeber auf dem Pferd zurück legten, und so warteten Lucius und die anderen neun Offiziere beritten bei Sonnenuntergang vor dem Zelt auf Marius. Der erschien, sichtbar gereizt, aber immerhin im Parademantel, und schwang sich auf sein Ross, dann setzten sie sich in Bewegung. Am Rande des Lagers der Beduinen wurden sie von einigen Jugendlichen und einer Horde Schaulustiger empfangen. Die Knaben griffen die Halfter der Pferde, führten die Gäste in gemessenem Schritt zu einem Zelt, dessen Vorderfront zurückgeschlagen war und den Blick freigab auf den Innenraum, der mit sämtlichen Teppichen der Beduinen ausstaffiert war. Vor dem Prunkzelt warteten die beiden Männer, die die Einladung überbracht hatten, mit einer Gruppe der Älteren und der Kleidung nach zu urteilen angeseheneren Männer. In respektvollem Abstand lugten einige Kinder hinter Zelten hervor, und die allerkleinsten, die völlig nackt waren, kamen unsicher ein paar Schritte näher. Einige scharfe Rufe aus den umliegenden Zelten brachten sie allerdings schnell dazu wieder umzukehren um das Schauspiel aus sicherer Entfernung zu beobachten. 
 
   Unter vielen Verneigungen und blumenreichen Wendungen bat man die Gäste, es sich auf den Teppichen im Zelt bequem zu machen, und um die eintretende, etwas peinliche Stille zu beleben, wurde ein mausernder Falke herbeigeschleppt und von den Römern gebührend bewundert. Lucius beobachtete einen der Gastgeber, der in gar nicht so schlechtem Latein eine Geschichte von einer Heldentat des Vogels zu besten gab. Ohne genau auf den Inhalt der Erzählung zu achten, fielen Lucius die gemessenen Gesten auf, mit denen der Erzähler die Bedeutung des Gesagten unterstrich. Der Mann  hatte gerade geendet, als eine Bewegung vor dem Zelt die Aufmerksamkeit auf sich zog. Begleitet von den bewundernden Ausrufen der versammelten Zuschauer brachten zwei Sklaven eine riesige flache Schale, die sie vor ihnen in den Sand stellten. Andere folgten ihnen mit dampfenden Kesseln voll gekochtem Hammel und Grütze. Vorsichtig schaufelten sie den Inhalt der Kessel in die Schale und kippten zum Abschluss die Brühe über die aufgetürmten Fleischstücke, bis sie über den Rand lief und im Sandboden versickerte. Nach diesem krönenden Effekt wurde die Schale vorsichtig angehoben und ins Zeltinnere getragen. Die Gastgeber baten ihre Gäste zuzulangen, doch die Römer zierten sich eine Weile anstandvoll. Erst nach mehreren Aufforderungen rutschten alle an den Rand der Schüssel und begannen mit dem Festmahl. Den ganz oben aufgetürmten Köpfen nach zu urteilen, hatte man zwei Hammel für die Schlemmerei geopfert. Zwischen den bleckenden Zähnen der gehäuteten Schädel hingen die Zungen aus den Mäulern, die Augen waren durch das Kochen milchig trübe. Da an der Stelle, an der Lucius saß nur Fleischstücke zu sehen waren, an denen noch Fetzen der haarigen Haut klebten, hielt er sich erst einmal an die Beilage und versuchte, wie seine Gastgeber saubere Bällchen aus der weichen Grütze zu drehen. Er beobachtete amüsiert die angewiderte Miene von Marius, der sich gerade noch so weit im Griff hatte, dass man ihm seinen Unmut nur ansah, wenn man ihn gut genug kannte. Als in der Soßenpfütze vor Lucius ein Stück Luftröhre mit einem Teil des Lungenflügels auftauchte, konnte er sich nicht beherrschen und reichte den Bissen mit großer Geste an seinen Kommandanten weiter. Beifälliges Gelächter der Speisenden quittierte den Witz, und es hätte nicht viel gefehlt, dass Marius  ihm einen Knochen an den Kopf geworfen hätte. Die Stimmung wurde ausgelassener, langsam hatten alle große Schneisen in die Haufen vor ihnen geschlagen. Einer nach dem anderen bekundete schließlich vollkommen satt zu sein und ließ die rechte Hand über dem Rand der Schüssel hängen, um sie abtropfen zu lassen. 
 
   Schließlich verabschiedeten sich die Gäste, was das Signal für die Zuschauer des Gelages war, an die Schüssel drängen um sich einen Anteil an den Resten zu sichern. 
 
   Da man die Nomaden vielleicht einmal als Verbündete gebrauchen konnte, bedankte sich Marius artig und sprach für den folgenden Tag eine Gegeneinladung aus, die nach einigem hin und her doch sichtlich befriedigt angenommen wurde. 
 
    
 
   Am nächsten Tag wurden im Lager der Römer einige Legionäre abkommandiert, um die Vorbereitungen für die Einladung zu übernehmen. Man wollte nicht hinter den Beduinen zurückstehen und schlachtete drei Hammel um die Gäste ausreichend zu würdigen und zu beeindrucken. Das Zelt des Kommandeurs wurde mit einigen Offiziersmänteln geschmückt um die Ausstattung mit Teppichen zu ersetzen, und die Umgebung sollte durch einige Fackeln einen festlichen Anstrich bekommen. 
 
   Bei Sonnenuntergang hielten sich Lucius und einige der Offiziere am Rande des Lagers bereit, um die Abordnung aus dem Nomadendorf zu empfangen. Fünfzehn Soldaten standen bereit, um die Gäste nach ihrer Sitte zum Zelt zu führen. Doch die Überraschung war groß, als sich bei Einbruch der Dunkelheit lediglich zwei Reiter bei der Gruppe der Römer einfanden. Es waren die beiden Männer, die sie eingeladen hatten und die auch bei dem Bankett am Vorabend die Hauptpersonen gewesen waren. Die römischen Offiziere versuchten, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen, begrüßten die beiden unter allen Ehrenbezeigungen und führten sie zu dem festlich geschmückten Zelt. Dort wartete Marius auf die Gäste. Als er sah, dass nur zwei der Nomaden ihre Einladung angenommen hatten, entließ er den Grossteil Offiziere mit einem Wink, so dass nur er und drei weitere Männer zur Bewirtung und Unterhaltung der Gäste übrig blieben, unter ihnen Lucius. 
 
   Das Festmahl fand in einer weniger aufgeräumten Stimmung als am Vorabend statt, und in der etwas angespannten Atmosphäre verging allen schnell der Appetit. Schon bald kapitulierten Gäste und Gastgeber vor den aufgetürmten Fleischbergen. Die Schüsseln wurden abgetragen, woraufhin  eine unbehagliche Stille eintrat. Die beiden Beduinen wirkten an diesem Abend absolut nicht mehr einfach und bäuerlich. Vielmehr hatten die Römer den Eindruck, dass vor ihnen zwei ausgesprochen wachsame und überlegte Männer saßen. Lucius wurde nervös. Wer waren die beiden? Warum fiel ihm erst jetzt auf, dass das keine einfachen Nomaden waren? Was hatten sie vor? Der Ältere der beiden Nomaden machte endlich der unbehaglichen Stille ein Ende.
 
    „Nun, da wir uns endlich in einer Gruppe befinden, in der man frei reden kann, ist es an der Zeit dem Feldherrn der Römer ein Gesuch zu unterbreiten.“ 
 
   Er kramte in seinem weiten Ärmel und zog ein eingerolltes Pergament hervor. 
 
   „Bocchus, der König Mauretaniens, hat uns ausgesandt um Marius, den Anführer der Römer für ein Gespräch an seinen Hof zu bringen.“ 
 
   Er reichte die Rolle an Marius, der sie aber nicht öffnete, sondern das Schriftstück wie gleichgültig zwischen den Fingern drehte. Die anwesenden Offiziere vermieden es sich anzusehen und blickten an die Decke oder starr vor sich hin.  Lucius war wie vom Blitz getroffen. Bocchus war der wichtigste Verbündete Jugurthas im Kampf gegen die Römer und außerdem dessen Schwiegervater. Durch Spione war bekannt, dass die Truppen der Aufständischen immer wieder aus Mauretanien Verstärkung erhalten hatten und so auch nach verlustreichen Gefechten nach kurzer Zeit wieder handlungsfähig geworden waren. Dass dieser Bocchus nun an Rom herantrat, war fast unglaublich. Lucius studierte die Soßenreste, die sich unter seinen Fingernägeln festgesetzt hatten und betete, dass Marius sein Temperament im Zaum halten würde. Seine Gebete wurden erhört. Die Offiziere verbargen ihre Aufregung unter dem Schein gleichmütigen Interesses. Marius spielte den freundlich, aber nur mäßig Interessierten. Er legte die Rolle beiseite, kratzte sich am Kinn und sah dann die Botschafter nachdenklich an.
 
    „König Bocchus war lange Zeit nicht gerade ein Freund Roms. Es erstaunt uns, dass er beginnt Vernunft anzunehmen und nun das Gespräch sucht.“ 
 
   Der Wortführer der Beduinen lächelte verbindlich: „ Die Weisheit des Fürsten sucht Gespräch und Freundschaft, wo immer ein vernünftiger Mann zu finden ist. Man kennt Marius, den Anführer der Römer als einen Mann, mit dem zu reden ist.“ 
 
   „So sehr ich die Ehre schätze, die mir Euer Fürst damit erweist, Ihr werdet verstehen, dass ich nicht für ein Gespräch zur Verfügung stehe.“ 
 
   „König Bochus hat in seiner Weisheit auch damit gerechnet. Die Pflichten des Anführers sind seine Fessel. Doch jeder Mann hat Vertraute, die er an seiner statt senden kann. Auch du wirst vertrauenswürdige Männer haben, die in deinem Namen sprechen werden.“ 
 
   Marius nickte gemessen. „Der Wunsch des berühmten Königs Bocchus ist auch für Rom ein Befehl. Ich werde heute Abend zwei meiner Offiziere auswählen und zu euch ins Lager schicken. Sie werden mit den nötigen Vollmachten ausgerüstet sein und euch nach Mauretanien begleiten.“ Lucius war stolz auf Marius. Wie elegant sich sein Feldherr ausdrücken konnte, wenn er sich Mühe gab. Der Unterhändler lächelte bei dieser Schmeichelei, fügte aber hinzu: „Bitte erlaubt, dass wir die beiden hier in deinem Lager abholen. Es wir uns eine Ehre sein, für die beiden Kleidung und Kamele mitzubringen. Auch in der Wüste gibt es Augen, die im Stande sind, einen Römer zu erkennen, und häufig ist es besser, gewisse Vorgänge erst einmal für sich zu behalten. Auch harmlose Beduinen schwatzen gerne am Feuer, doch nicht alle die zuhören, sind immer harmlos.“ 
 
   Marius nickte; ihm und allen anderen Römern war klar, was das zu bedeuten hatte: das Ganze war ein hochgeheimer Spezialauftrag, der für die beiden in Frage kommenden Offiziere alles andere als ungefährlich war. 
 
   Die beiden Unterhändler erhoben sich, die Römer sprangen ebenfalls auf und waren bei aller Aufregung geistesgegenwärtig genug, die beiden mit ausgesuchter Höflichkeit aus dem Lager zu geleiten. 
 
   Kaum waren die Mauretanier außer Sichtweite, rief Marius sämtliche Offiziere zu einer außerordentlichen Besprechung in sein Zelt. Jetzt endlich konnten sie sich Luft machen und Mutmaßungen darüber anstellen, was sich hinter dem Ansinnen verbarg. Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, verlangte Marius mit einer Handbewegung Ruhe.
 
    „Wir werden nur dann erfahren, was Bocchus im Schilde führt, wenn wir ihm die geforderten Unterhändler schicken. Das Unternehmen ist riskant und mit hohem persönlichem Risiko verbunden. Wer auch immer die Aufgabe übernimmt, sollte wissen, dass er auf keine Unterstützung aus den Truppen mehr hoffen kann, wenn er erst in Wüstenkleidern auf einem Kamel sitzt. Ich werde deshalb auch keinen Mann ohne sein Einverständnis in dieses Abenteuer schicken. Wer bereit ist, dieses Wagnis einzugehen, der trete jetzt vor.“ 
 
   Die Männer waren nicht ohne Grund Offiziere in Marius Truppen - alle Anwesenden traten den geforderten Schritt vor. Marius musste sich schon zuvor sicher gewesen sein, wen er schicken würde, denn ohne zu zögern gab er im selben Moment seine Wahl bekannt: „Manlius, du wirst die Verhandlungen führen, Sulla wird dich begleiten.“ 
 
   

 
   

6. KapitelDer Gefangene
 
    
 
   Die Besprechung war beendet, und alle außer den frischgebackenen Unterhändlern verließen das Zelt. Marius hatte seinen Platz hinter dem Zedernholztisch verlassen. Nervös ging er im Zelt auf und ab.
 
    „Seht euch diesen Bocchus genau an. Ihr müsst unbedingt versuchen, einen Keil zwischen ihn und Jugurtha zu treiben. Ich habe kein Problem damit, wenn ihr ihm alles versprecht, was gerade noch mit halbwegs gutem Gewissen machbar ist. Über die Einhaltung der Versprechungen kann dann zu einem späteren Zeitpunkt verhandelt werden. Langfristig brauchen wir Geiseln aus seiner Familie, um ein Stillhalten erzwingen zu können. Seht euch nach geeigneten Personen um.“ 
 
   Marius zog sich wieder hinter seinen Zedernholztisch zurück.
 
    „Ich werde eine Galeere an der Küste Mauretaniens auffahren lassen, damit zur Not ein anderer Weg zur Übermittlung der Informationen zur Verfügung steht als wieder zurück durch die Wüste. Ich hoffe, dass eure Mission ein Erfolg wird und dass ihr lebend zurückkommt.“ 
 
   Lucius hatte nur mit halbem Ohr zugehört. In ihm hatte sich wieder die leise Stimme des Misstrauens gemeldet. Wie passend für Marius, ihn auf eine Reise mit derart ungewissem Ausgang schicken zu können. Sollte er seine Wahl zum Botschafter als ein Zeichen des wachsenden Vertrauens oder als einen raffinierten Versuch werten, den missliebigen Aufsteiger loszuwerden? Manlius jedenfalls genoss als Legat des Marius wohl wirklich dessen Vertrauen. Lucius zwang sich, die ganze Sache einmal mehr als Chance zu betrachten und sich weitere misstrauische Gedanken zu verbieten. 
 
   Nachdem beide eine Börse mit Goldstücken und identisch lautende Briefe mit Bevollmächtigungen empfangen hatten, versuchten sie die Zeit bis zum Morgengrauen zu ruhen, um für den kommenden Tag erholt zu sein. 
 
   Vor Sonnenaufgang trafen die beiden Unterhändler des Bocchus im Lager ein. Sie hatten zwei ledige Kamele bei sich und für jeden der beiden Römer ein Gewand, einen Umhang und ein Kopftuch. Manlius und Lucius wechselten die Kleidung, verstauten ihre Briefe und die Börsen und ließen sich zeigen, wie man den Sattel der ungewohnten Reittiere erklomm. Kein Mensch war im Lager zu sehen, als sie aufbrachen. Rom hatte sie aus seiner Gemeinschaft entlassen. Wenn sie Erfolg hatten, würden sie im Triumph zurückkehren, wenn nicht, waren sie für immer verloren. 
 
   Schwankend setzten sich die Kamele in Bewegung, so dass die beiden Römer Mühe hatten, das Gleichgewicht zu halten. Nur schwer gewöhnten sie sich in den nächsten Stunden an den wiegenden Gang der Tiere und waren nach kurzer Zeit völlig erschöpft. Doch ihre beiden Führer hasteten weiter, um noch vor der Glut des Mittags eine möglichst große Strecke zu bewältigen. Die Temperaturen waren mörderisch. Das Lager der römischen Truppen war durch die Palmen der Oase etwas geschützt gewesen, weshalb sie fast die Erinnerung verloren hatten, wie unmenschlich die Sonne auf den weißen Sand brennen konnte. Der Vormittag verging in einer Gluthitze von flimmernder Heftigkeit. Es erschien den beiden wie eine Ewigkeit, bis ihre Führer ihnen die Erlaubnis gaben abzusitzen um im Schatten eines schmalen Felsgrates zu rasten. 
 
   Zwei heiße und strapaziöse Tage später erreichten sie eine uralte Stadt, in deren Zentrum sich auf einem Hügel eine massige Festung erhob, ganz aus dem gelblichen Sandstein der Gegend gebaut. Die breiten Fächer einiger Dattelpalmen schwangen über den Rand der Mauer, wo vereinzelt mit Bogen bewaffnete Wachposten hinter den Zinnen zu erkennen waren. Die Stadt, die sich an die Burg schmiegte, war von staubiger Muffigkeit. Zwischen hohen Mauern verliefen schmale Gassen. Nur gelegentlich erlaubte eine offene Tür den Blick in Innenhöfe, die durch gespannte Tücher beschattet waren. Ihre beiden Führer quartierten sie in das Gästehaus einer Karavanserei ein und verschwanden, jedoch nicht ohne den beiden Römern zuvor einzuschärfen, sich nur ja nicht von diesem Haus wegzubewegen, bis sie Nachricht aus dem Palast erhielten. Lucius und Manlius, die nicht wussten, wie lange sie hier festsitzen würden, richten sich so gut wie möglich in ihrer neuen Umgebung ein. Sie nutzen die Zeit, um abwechselnd in ein nahe gelegenes Bad zu gehen oder stundenlang in ihren Zimmern zu dösen. Bevor sie noch ungeduldig werden konnten, wurden sie nach einigen Tagen im Morgengrauen von zwei Männern geweckt. Hastig kleideten sie sich an und folgten den Männern zum Palast. 
 
    
 
   Das Tor zur Festung war von mehreren Wachen mit blanken Schwertern scharf bewacht. Nachdem Lucius und Manlius den Durchgang passiert hatten, glaubten sie in einer anderen Welt zu sein. Hier gab es keine engen und verwinkelten Gassen wie in der Stadt, hier gab es weite Flächen, die von Palmen und aufgespannten Tüchern beschattet waren. Eine unübersehbare Menge an Menschen drängte sich hier, Händler, Handwerker, Sklaven und Wachen. In mehreren Öfen wurde Brot gebacken und Fleisch über offenem Feuer gegart. In einer Ecke hatte ein Schmied eine kleine Esse installiert und setzte Waffen und Messer instand. Die Wärme war am frühen Morgen bereits ziemlich drückend und Lucius fragte sich, wie diese Menschen es hier in der Glut der steigenden Sonne aushalten konnten. 
 
   Ihre beiden Boten gingen zielstrebig durch das Gewühl, die Bewohner der Burg wichen respektvoll zurück. So gelangten sie zu einem Eingang, der zu den inneren Teilen der Burg führte. Sie betraten einen großen, dämmrigen Raum, dessen weniges Licht lediglich durch die beiden Türöffnungen an den gegenüberliegenden Wänden fiel. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel der Kammer, und nach und nach erkannten sie Einzelheiten ihrer Umgebung. Die Wände waren mit Mosaiken verziert, die aus blauen, weißen und grünen Kachelstückchen gefügt waren. Gekachelte Bänke zogen sich an den Mauern entlang, und die Mitte des Raumes zierte in kleiner Springbrunnen der mit leisem Geplätscher die Stille durchbrach. Je länger sie in dem Raum warten mussten, umso deutlicher trat die Pracht der Umgebung hervor, die hier im Zwielicht verborgen lag. Die Luft in dem Raum war angenehm kühl und ungewöhnlich feucht, fast modrig, ein Geruch, den Lucius seit Monaten nicht mehr in der Nase gehabt hatte. Sie hatten lange Zeit, die Umgebung zu bewundern. Lucius setzte sich und genoss die Kühle, Manlius allerdings wurde immer gereizter, je länger man sie hier in der Kammer warten ließ ohne sie zu beachten.
 
    „Was denken sich diese Wilden? Wir sind Botschafter Roms!“ Wütend ging er im Kreis. „Wenn das die Wertschätzung ist, die wir hier genießen, dann kehren wir am besten gleich wieder um.“ 
 
   Lucius versuchte ihn zu beruhigen. „Setz dich hin: Genieße doch die schöne Kühle. Es wird sicher nicht mehr lange dauern.“ 
 
   Doch es dauerte noch eine ganze Weile. Denn erst als der Vormittag bereits fortgeschritten war, kam eine Wache und führte sie durch die zweite Tür nach draußen, ins Innere der Burg. Lucius fühlte, dass Manlius kochte, doch er hatte keine Geduld und keine Lust seinen Mitgesandten zu beruhigen. 
 
   Das helle Sonnenlicht traf ihre Augen wie ein Schlag. Sie mussten einige Augenblicke blinzeln, um die Blendung abzuschütteln und ihre Augen wieder umzugewöhnen. Dann standen sie erstarrt vor der Pracht und dem Luxus, der sich ihnen darbot. Sie waren in einen riesigen, rechteckigen Innenhof getreten, der aus weißem Marmor gebaut war. Die stirnseitige Begrenzung bildete eine von einer Kuppel überwölbte Halle. An den beiden Längsseiten liefen kiesbestreute Wege, gesäumt von zwei Reihen Rosenbüschen, deren rot und weiß gestreifte Blüten einen schweren Duft verströmten. Lucius hatte noch niemals eine vergleichbare Blüte gesehen und wäre begeistert davon gewesen, wenn nicht etwas anderes seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht hätte: Die größte Fläche, fast die gesamte Breite des Hofes wurde nämlich durch eine blau schimmernde Wasserfläche eingenommen. Der Anblick des Bassins voll des reinsten und klarsten Wassers war nach all den Monaten in der Wüste einfach überwältigend, und nichts hätte in dieser Gegend den Reichtum und die Macht eines Fürsten besser illustrieren können als diese verschwenderische Zurschaustellung von nichts anderem als nur Wasser. Die Wachen waren den Eindruck gewohnt, den der Anblick bei allen Gästen machte und ließen den Besuchern ein wenig Zeit zum Staunen. Dann erst führten sie die Abordnung über den Kiesweg zur Halle am Ende des Hofes. 
 
   Der große Raum war von einer Kuppel aus fein gegliedertem Stuck überwölbt. Die Wölbung war in Hunderte, ja Tausende kleiner und kleinster Untergewölbe gegliedert, zwischen denen das Licht wie gefiltert in den Raum drang und die Szenerie in einen goldenen Schimmer tauchte. Der Fußboden aus Marmor war mit farbigen Teppichen und Polstern belegt, auf denen einige Männer lagerten. Unschwer identifizierte Lucius den Mann in der Mitte als König Bocchus. Er ging wohl auf sein sechzigstes Lebensjahr zu, war von schlanker Statur, mit einem schmalen, gelblich braunen Gesicht, das von der Schwere der königlichen Würde gezeichnet schien. Die Oberlider bedeckten die großen gelben Augäpfel zur Hälfte und die Unterlider hingen in schweren Tränensäcken herab. Sogar die Mundwinkel des Mannes zogen sich in einer Kurve nach unten, was dem schmalen Mund einen hoheitsvollen Ausdruck verlieh. Auf der Faust des Mannes saß ein kleiner Falke, den er Fleischstückchen von seiner Hand kröpfen ließ. Der Falkner kniete daneben und reichte ihm die zugeschnittenen Happen. Als die Gesandten den Raum betraten, übernahm der Falkner den Vogel und setzte sich mit ihm an den Rand des Saales.
 
   Die beiden mauretanischen Botschafter sanken in die Knie, Lucius verneigte sich mit der Hand auf der Brust und Manlius begnügte sich damit, nach militärischer Art die rechte Hand zum Gruß zu erheben. Bocchus musterte die kleine Gruppe und begrüßte sie in schleppendem Latein mit starkem Akzent. In einer nur angedeuteten Geste hob er die Hand, worauf sich der Grossteil des Hofstaates unverzüglich entfernte. Eine weitere Geste lud die römischen Botschafter ein, sich zu setzen und Lucius folgte, ebenfalls in gemessener Bewegung der Einladung, als er entsetzt bemerkte, dass Manlius stehen blieb und in scharfer Knappheit grüßte.
 
    „Das Volk von Rom grüßt König Bocchus.“  
 
   Lucius konnte nicht mehr aufstehen, sondern beobachtete aus seiner sitzenden Haltung, wie Manlius einen Schritt vortrat und dem Fürsten die Schriftrolle mit den Bevollmächtigungen reichte. Aber anstatt einige verbindliche Worte zu finden oder zumindest respektvoll zu schweigen, blaffte er den Fürsten in Befehlston an: „Gaius Marius, Konsul Roms und Oberbefehlshaber der römischen Truppen, hat mich beauftragt, euer Gesuch zu beantworten. Die Botschaft lautet, dass wenn ihr euch Rom anschließt und in Zukunft darauf verzichtet, den Verräter Jugurtha zu unterstützen, euch Rom euer bisheriges Verhalten verzeihen wird. Bedingung dafür ist allerdings, dass ihr euch sofort entscheidet und als Zeichen eures guten Willens mehrere Geiseln königlichen Blutes ausliefert.“ 
 
   Lucius war während dieser Ansprache zu Eis erstarrt. Wie konnte sich Manlius nur so gehen lassen, wie konnte er nur mit ihren wahren Absichten herausplatzen. Nur wegen seines verletzten Stolzes musste es nun bei erster Gelegenheit den starken Mann markieren. Lucius sah die versteinerten Mienen der Zuhörer und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Weder konnte er Manlius zu sich auf die Polster ziehen, noch wollte er jetzt aufstehen und sich neben ihn stellen. Fieberhaft überlegte er, wie er dem Gesagten die Spitze nehmen konnte, doch sein Verstand war wie eingetrocknet. Das bleierne Schweigen zog sich hin. Die Gesellschaft war wie erstarrt. Um sich irgendwie aus der lähmenden Verlegenheit zu befreien, wandte sich Lucius dem Falkner zu. Der kleine Vogel auf dessen Faust plusterte sich nervös auf. Lucius berührte mit dem Finger den scharfen, gebogenen Schnabel. Der Vogel ließ ein leises Zischen hören, doch Lucius wagte es, dem Falken das Brustgefieder zu streicheln, was sich der Vogel gefallen ließ und was ihn wieder beruhigte. Endlich hatte Lucius seine innere Gelassenheit wenigstens teilweise wieder gefunden. Er sah auf, und seine Augen begegnetem dem schweren Blick Bocchus. Der Fürst betrachtete ihn einen Moment nachdenklich, dann winkte er wortlos und hoheitsvoll mit der Hand, und die Wachen beeilten sich, die beiden Botschafter Roms aus dem Saal zu bringen. 
 
   Als sie vor der Festung standen, meinte Lucius vor Wut schreien zu müssen, dümmer und ungeschickter konnte man sich überhaupt nicht anstellen als Manlius es eben vorgemacht hatte. Mit Bocchus als Verbündeten hätten sie eine Chance gehabt, den zermürbenden Kleinkrieg zu beenden, den sie seit einigen Monaten zu führen gezwungen waren. Anstatt irgendwelche Ansprüche zu verkünden, hätte man erst einmal in Erfahrung bringen müssen, was denn überhaupt hinter dem Versuch steckte, mit den Römern zusammenzuarbeiten. Wenn nicht die strenge Hierarchie jede Kritik an seinem Vorgesetzten verboten hätte, Lucius hätte Manlius den Kopf gewaschen. Schließlich waren sie kommentarlos vor die Tür gesetzt worden. Doch wie die Dinge lagen, musste er seinen Ärger hinunterschlucken und sich Manlius’ ungeschickte Versuche anhören sein Vorgehen nachträglich zu rechtfertigen. Dieser war sich nämlich selbst unsicher geworden, ob sein Tonfall der Sache genutzt hatte und versuchte nun Lucius von seiner Taktik zu überzeugen. „Mit diesen Wilden muss man zur rechten Zeit ein klares Wort sprechen. Wir sind schließlich die größte Macht der Welt. Jetzt sind die Fronten klar, und die nächsten Tage werden zeigen, was uns dieser Orientale zu bieten hat. Der braucht nicht zu glauben, dass er uns auf den Arm nehmen kann.“ 
 
   Lucius kniff die Lippen zusammen und bemerkte statt einer Erwiderung nur, dass es wohl nötig wäre, in der Karavanserei Bescheid zu geben, dass sich ihr Aufenthalt auf unbestimmte Zeit verlängern werde. 
 
    
 
   Aus der Festung drang mehrere Tage lang keine Nachricht zu den beiden Botschaftern. Lucius saß wie auf glühenden Kohlen. So dringend er an dem Feldzug hatte teilnehmen wollen, so dringend wollte er aus diesem staubigen Land wieder fort. Zwischenzeitlich würden in Rom die nächsten Wahlen stattfinden, und wenn es ihnen nicht gelänge den Krieg in Numidien zu beenden, dann würden sie hier verrotten. Er wagte es nicht sich aus der Karavanserei zu entfernen aus Angst, ein Bote aus der Festung würde Manlius allein antreffen und ihm die Möglichkeit zu neuen Unbesonnenheiten geben. 
 
   Endlich, am Morgen des achten Tages, kam die erlösende Botschaft.
 
    „Bocchus, der Fürst Mauretaniens, erwartet den Römer mit den blauen Augen bei Sonnenuntergang in seinem Palast.“ Manlius lächelte verständnislos und riskierte sogar eine Nachfrage, doch der Bote fügte nur noch hinzu: „Den Römer mit den blauen Augen, und zwar allein.“ 
 
   Lucius Niedergeschlagenheit war zu Ende. Er jubelte innerlich, nach außen gestattete er sich lediglich ein Achselzucken. „Eine Spinnerei dieser launischen Orientalen,“ schien es zu sagen. Den Rest des Tages musste er sich Manlius Ratschläge und Unterweisungen anhören, der ihn damit sogar bis in den Hammam verfolgte. 
 
   Als Lucius bei Sonnenuntergang die Karavanserei verließ, erstaunte es ihn nur wenig, dass er vor der Tür von zwei Männern erwartet wurde, die ihn in ihre Mitte nahmen. Sie erreichten die Festung in der Dämmerung, und Lucius nahm das Tuch ab, das er schon ganz gewohnheitsmäßig um den Kopf geschlungen trug. 
 
   Wieder ließ man ihn eine Zeit lang in der Kammer warten, als er nach einiger Zeit von einem Wächter in den Hof geführt wurde, war schon die Nacht hereingebrochen. Zwei Reihen von niedrigen Laternen flankierten die Wasserfläche, die die Reflexe der Flammen in die Dunkelheit warf. Der Duft der Rosen lag schwer in der Luft und wurde nur hin und wieder durch einen leichten Lufthauch zerstreut. Am Ende der Wasserfläche lagerte Bocchus vor der Halle mit einigen Gesellschaftern. Die Teppiche und Polster waren nach draußen geschafft worden, um die Nachtluft genießen zu können. Sklaven reichten kniend Datteln und kleine Schälchen mit Süßigkeiten. Leise Musik erklang aus Instrumenten, wie sie Lucius noch nie gehört hatte. Man brachte ihn vor den Fürsten, und nachdem er sich verneigt hatte folgte er der Aufforderung sich zu setzen. Er nahm eines der Schälchen von einem Tablett, das ein Sklave ihm sogleich anbot und stellte verblüfft fest, dass der Inhalt so kalt war, dass das Gefäß beschlug. Er nippte an dem Getränk, das sehr süß war und ein blumiges Aroma verströmte. 
 
   Nach einer Weile des Schweigens, in der sie den verschlungenen Arabesken des Konzertes lauschten, sprach ihn Bocchus in seiner schleppenden Sprechweise an.
 
    „Du verstehst etwas von der Falknerei?“ 
 
   Lucius lächelte. „Gerade genug, um einen Vogel von herausragenden Qualitäten erkennen zu können. Als ich ein Kind war, gab es auf dem Gut meines Vaters ein paar Vögel, die allerdings bessere Zeiten gesehen hatten.“ 
 
   „Wie alles da,“ setzte er in Gedanken hinzu und fuhr fort: „Denn unser Hauptaugenmerk lag auf der Zucht von Pferden.“ Der Fürst wirkte interessiert.
 
    „Welche Rasse?“ 
 
   „Keine der hier bekannten, Hoheit. Sie waren etwas größer als die Pferde deines Landes, schlank, von bräunlicher Farbe. Sie waren ausdauernd, aber nicht so wendig wie eure Tiere.“ 
 
   Es entspann sich ein Gespräch über die Vorzüge der verschiedenen Pferderassen und von da zu den Eigenschaften der einzelnen Tiere, die Bocchus und Lucius je geritten hatten. Sehr vorsichtig, ja verlogen umkreisten sie ihr eigentliches Thema. Aber es gelang ihnen auch nicht, ein völlig anderes Gespräch zu beginnen, und so erzählte Lucius von Ventus dem ersten, dem zweiten und von ihren Nachfolgern, von den Reiterübungen auf dem Marsfeld und den Pferderassen des römischen Reiches. Genau da hielt er inne und begann wieder mit Fragen nach Bocchus Lieblingspferden. Auch dieser schaffte es immer wieder kurz vor dem unausgesprochenen Kernpunkt ihrer Unterhaltung zu wenden und unverfängliche Themen anzuschneiden. So ging der Abend dahin und die beiden hatten, ohne es wörtlich zu erwähnen, von nichts anderem gesprochen, als von den beiden Reitergefechten, in denen Jugurthas Kavallerie fast völlig aufgerieben worden war. 
 
   So war Mitternacht schon lange vorüber, als Lucius um die Erlaubnis bat sich zurückziehen zu dürfen. Der Fürst entließ ihn huldvoll und lud Lucius für den kommenden Abend ein erneut sein Gast zu sein. Dieser bedankte sich mit einer tiefen Verneigung. 
 
    
 
   Viele Abende verbrachte Lucius am schimmernden Bassin, eingehüllt vom schweren Duft der gestreiften Rosen. Noch tief in der Nacht lag die Luft dicht und warm in dem abgeschiedenen Innenhof, denn anders als in der Wüste brachte die Dunkelheit hier kaum Abkühlung. Er trank eisgekühlte Scherbets und aß Ragouts, die mit getrockneten Früchten und Honig gesüßt waren. Der Hof war erfüllt von der leisen Musik, die mit ihrem drängenden Rhythmus das Raunen und Flüstern des Hofstaates begleitete. Er sprach über Musik und erzählte von Theater und Gladiatorenkämpfen. Und immer wieder fragte der König nach Pferden. Vorsichtig umkreisten sie ihr eigentliches Thema, und wie zwei meisterliche Musiker ihre Instrumente mit feinstem Sinn aufeinander einstimmen, so stimmten sie sich im Ton und in den Gedanken aufeinander ein. 
 
   Schließlich wagte Lucius einen Vorstoß. Nachdem er wieder einmal die Freuden und Zerstreuungen der Hauptstadt geschildert hatte, seufzte er tief und blickte gedankenvoll zum Nachthimmel empor.
 
    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich meine Heimat vermisse,“ sagte er. „Ich bete jeden Abend zu Minerva, sie möge diesen elenden Krieg in Numidien beenden und uns nach Hause zurückführen oder mir zumindest einen ruhmvollen Tod in der Schlacht bestimmen.“ 
 
   „Ihr wollt nicht hier bleiben, wenn der Krieg zuende ist?“ Lucius jubilierte innerlich, der Fürst hatte den Faden aufgegriffen. 
 
   „Nein, niemals! Selbst wenn ich das wollte, Rom hat noch niemals größere Truppenverbände in den von ihm befriedeten Gebieten belassen.“
 
    „Und wie kann Rom dann sicher sein, dass der Frieden von Dauer ist?“ 
 
   „Indem die Macht dort in die Hände erfahrener und weiser Männer gelegt wird, die den Frieden ebenso sehr lieben wie Rom selbst.“ 
 
   Lucius hätte das Thema zu gerne weiter vertiefet, doch der König winkte einen Sklaven herbei.
 
    „Lieber Freund, versuch diese Frucht, sie ist so süß wie die Liebe.“ 
 
   Lucius lächelte schief und nahm ein Stück der rosenroten Frucht. Der König schien nicht geneigt, mehr über die diplomatischen Züge Roms hören zu wollen, und es dauerte einige Abende, bis Bocchus von sich aus darauf zurückkam. 
 
    
 
   Es war Lucius schwer gefallen, seinen Eifer zu zügeln, er wusste, dass er ganz nah an einem Ergebnis war, aber er wusste auch, dass jedes noch so kleine Zeichen der Ungeduld als Schwäche gewertet werden würde. Deswegen hielt er sich mit aller Macht zurück, so groß auch sein Drang war, wieder vom Krieg zu sprechen. Endlich wurde er für seine Geduld belohnt. 
 
   „Du bist ein ehrenhafter Mann, Sulla!“, begann Bocchus eines Nachts. „Ich selbst würde niemals an einem deiner Worte zweifeln, doch als Fürst meines Volkes kann ich meine Entscheidungen nicht auf das Wort eines Freundes gründen. Wenn unsere Freundschaft zu einer Freundschaft zwischen unseren Völkern werden soll, so brauche ich eine Nachricht aus Rom, von deinem Senat.“ 
 
   Lucius jubelte innerlich. „Ich verstehe, dass du das brauchst, und so rate ich dir, Männer deines Vertrauens nach Rom zu schicken und mit dem Senat zu besprechen was zu besprechen ist.“ 
 
   „Dieser Gedanke ist der einzig richtige, doch ist seine Ausführung nicht möglich. Jedes Schiff, das den Hafen verlässt, wird von Spähern beobachtet, und es wäre nur schädlich, zum jetzigen Zeitpunkt Aufsehen zu erregen und Misstrauen zu wecken.“ 
 
   „Es gibt doch eine Möglichkeit. In Kürze wird eine römische Galeere vor euren Küsten kreuzen, Konsul Marius hat es mir zugesagt. Wenn du die Botschafter in einer mondlosen Nacht mit einem Fischerboot an Bord bringen lässt, so wird es kein Aufsehen geben. Ich werde ihnen mehrere Schreiben mitgeben, die ihnen helfen werden, die richtigen Personen ausfindig zu machen und ihr Anliegen schnell und ohne große Hindernisse zum Erfolg zu bringen.“ 
 
   „Du bist nicht nur ehrenhaft, sondern auch klug! Ich werde über deinen Vorschlag nachdenken.“ 
 
    
 
   Eine Woche später gingen Bocchus Vertraute im Schutz der Dunkelheit an Deck der Galeere. Sie waren als Fischer verkleidet und trugen mehrere Schreiben bei sich, die Lucius vorbereitet und mit seinem Siegel verschlossen hatte. 
 
   Lange hatte er überlegt, an wen er die Botschafter in Rom verweisen sollte. Die meisten Politiker würden den Ernst und die Tragweite des Ansinnens nicht erkennen, deswegen hatte Lucius sich entschlossen, sie zu Metellus zu schicken. Er mutete diesem damit zwar zu, den Feldzug seines Erzrivalen und Widersachers Marius zu unterstützen, aber er war der einzige, der Lage hier kannte und die richtigen Entscheidungen im Senat herbeiführen konnte. Lucius hoffte, dass Metellus seine Rachegelüste im Zaum halten konnte, sonst würden sie alle in der Wüste vertrocknen. 
 
   Er hatte noch Briefe an seinen Hausverwalter und an seinen Bankier hinzugefügt, damit es den Mauretaniern, die in seinem eigenen Haus logieren würden, an nichts fehlen sollte. Nachdem er die Gesandten dem persönlichen Schutz des Kapitäns anvertraut hatte, ging er schweren Herzens von Bord. Am liebsten hätte er sie selbst bis nach Rom begleitet, doch hatte er keine Erlaubnis sich aus Afrika zu entfernen. 
 
    
 
   Auch die nächsten Wochen verbrachte er jeden Abend in Gesellschaft von Bocchus, doch die Leichtigkeit seiner Konversation hatte etwas gelitten. Die Anspannung belastete ihn, am liebsten hätte er nur vorbeigeschaut um zu fragen, ob schon eine Nachricht eingetroffen sei. Die Tage verbrachte er dösend in der Karavanserei, wobei er versuchte den Verhören von Manlius zu entgehen, der darunter litt, dass er in die zweite Reihe geschoben worden war. Er verfolgte Lucius mit düsteren Prognosen über ihr weiteres Schicksal, falls die Gesandten mit ungünstigen Nachrichten zurückkämen und machte seinen Partner schon im Vorfeld allein für ein Scheitern ihrer Mission verantwortlich. 
 
   Zäh und träge verrannen die Tage, während Lucius innerlich von seiner Unruhe aufgefressen wurde. 
 
   Aus Numidien kamen immer wieder Gerüchte und Nachrichten, die aber keinen Schluss auf die tatsächliche Lage der römischen Legionen zuließen. Mal hieß es, Jugurtha sei handlungsunfähig und hätte sich in der Wüste versteckt; mal hieß es, die römischen Truppen wären am Rande des Zusammenbruchs. Irgendwann fiel es Lucius auf, dass vor einigen Wochen in Rom die Wahlen statt gefunden haben mussten. Marius war nun nicht mehr Konsul und er selbst nicht mehr Quästor, ein Umstand, der seine Laune noch weiter verschlechterte. Als Manlius wieder anfing ihn mit seinen Sticheleien zu quälen, ließ er ihn brüsk stehen und ging in ein Bordell, um sich abzureagieren. 
 
    
 
   Die quälende Situation sollte mehrere Wochen anhalten. Niemand konnte vorhersagen, mit welchem Bescheid die Botschafter aus Rom zurückkehren würden, und im Falle einer Ablehnung wären ihrer beider Leben hier keinen Sesterz mehr wert. Doch endlich kam die lang herbeigesehnte Galeere in Sicht. In einer mondlosen Nacht gingen die Botschafter an Land und verschwanden umgehend in der Festung. Für Lucius wurde ein Schreiben in der Karavanserei abgegeben. Es war von Metellus, der mit keinem Wort die heikle Mission erwähnte, sondern sich ausführlich nach dem Befinden seines alten Freundes erkundigte und sich in weitschweifigen Berichten über die Vergnügungen des diesjährigen Wahlkampfes erging. Abschließend schwärmte er von einer noch ausstehenden Tierhatz in der „der Löwe mit der Hälfte einer Gazelle belohnt wird, wenn er sich tapfer schlägt...“ Lucius hatte keine Schwierigkeiten, die Botschaft hinter diesen harmlosen Worten zu entziffern, er sprang durch sein Zimmer und schrie vor Freude. Rom hatte weit reichende Zusagen gemacht. Mit der Unterstützung der mauretanischen Truppen hatten sie die Chance den Krieg zu beenden. Er fieberte dem nächsten Zusammentreffen mit Bocchus entgegen und schmiedete Pläne, wie die Hilfstruppen dem römischen Heer angegliedert werden könnten. Er war so zuversichtlich, dass er im Geiste bereits mehrere Kohorten Kavallerie und einige Verbände von Kamelreitern verplante. 
 
   In aufgeräumtester Stimmung fand er sich am folgenden Abend bei seinem fürstlichen Freund ein. 
 
   Nichts in dem eleganten und ruhigen Innenhof deutete darauf hin, dass Mauretanien in Kürze an der Seite der Römer in den Krieg ziehen würde. Die Stimmung war so entspannt und so gemessen wie eh und je. Bocchus empfing ihn in der gewohnten Herzlichkeit, ja sogar noch eine Spur freundlicher als sonst. Als Lucius sich gesetzt hatte, deutete er sogar eine Neigung des Kopfes an und bedankte sich für die zuvorkommende Behandlung, die seine Botschafter in Rom erfahren hatten, unzweifelhaft zurückzuführen auf die Empfehlungsschreiben des ehrenwerten Sulla. Bocchus klatschte in die Hände, worauf ein Diener mit einem prächtigen Gewand aus des Königs eigenen Truhen erschien, das er Lucius als Zeichen der fürstlichen Hochachtung überreichte. 
 
   Mit keinem Wort erwähnte Bocchus die Versprechungen und Zusagen Roms, und wenn Lucius nicht das Schreiben von Metellus gelesen hätte, hätte er völlig im Dunklen getappt. Lucius war so von seiner Hochstimmung getragen, dass er seine gemessen diplomatische Art vergaß und schließlich heraus brach: „Ich hoffe, dass die Nachrichten, die deine Botschafter aus Rom brachten, dein Wohlgefallen gefunden haben und dich von der Lauterkeit römischer Absichten überzeugen konnten.“ 
 
   Bocchus sah ihn mit einem freundlichen, aber völlig undurchsichtigen Lächeln an. 
 
   „Roms Absichten standen für mich immer außer Zweifel, und die Botschafter haben mich mit ihren Berichten nur in meiner Meinung bestätigt. Doch verzeih mir, wenn ich dir sagen muss, dass ich an Roms Stärke nicht in demselben Umfang glauben kann. Mauretanien ist ein kleines Land, das schnell im Kampf zweier Giganten zerrieben werden kann, wenn es sich zum falschen Zeitpunkt einmischt.“ 
 
   Lucius’ Kinnbacken gaben nach, so verblüfft war er. Er hatte Mühe seinen Mund geschlossen zu halten. Der Fürst schien nichts zu bemerken und fuhr im Plauderton fort: „Doch lassen wir an unserem letzten gemeinsamen Abend die ernsten Themen beiseite. Meine Musiker haben ein neues Stück einstudiert. Willst du es dir anhören?“ 
 
    
 
   Als Lucius am nächsten Morgen Manlius über das Gespräch mit dem Fürsten berichtete, bekam dieser den erwarteten Wutanfall.
 
    „Wie konnte ich dir nur in einer derartig wichtigen Mission die Führung überlassen! Ich war ein Narr. Ich habe mich von deiner verdammten Selbstsicherheit einwickeln lassen. Jetzt ist alles verpfuscht, die Chance verspielt, die Gelegenheit vorbei. Wir werden zu den Truppen zurückgeschickt wie zwei Schulbuben. Ohne das geringste Ergebnis. Was meinst du wohl, was Konsul Marius uns erzählen wird?“ 
 
   „Nur Marius, ohne Konsul!“, unterbrach ihn Lucius muffig. „Jetzt beruhig dich, ich verstehe deine Enttäuschung, doch wir müssen einen klaren Kopf behalten. Bocchus hat sich immerhin nicht endgültig festgelegt. Der alte Fuchs will sich einfach noch beide Parteien warm halten, um sich für den Stärkeren zu entscheiden, wenn ein Vorteil sich abzeichnet. Kein sehr ehrenwertes Verhalten, aber verständlich. Wenn wir die Verhandlungen jetzt für gescheitert erklären, verlieren wir ihn als möglichen Verbündeten aus den Augen. Du solltest nicht unterschätzen, dass der Fürst mich wirklich zu mögen scheint, das kann uns noch nützlich werden.“ 
 
   Manlius bebte noch immer vor Wut,  verzichtete aber auf eine Erwiderung. Schweigend packte sie ihre Bündel, denn die Beduinen warteten bereits vor dem Tor, um sie zu den Truppen zurück zu begleiten.
 
    
 
   Den ganzen Heimweg über arbeiteten Lucius und Manlius an einer Version ihrer Erlebnisse, die das magere Ergebnis der mehrmonatigen Verhandlungen wie einen diplomatischen Erfolg aussehen lassen sollte. Als Manlius schließlich die Geschichte in der Versammlung der Offiziere vortrug, fand sogar Lucius selbst, dass niemand die Sache hätte besser machen können. Auch die anderen waren von ihren Bemühungen überzeugt, und doch war die Enttäuschung groß. Marius wirkte angespannt und nahm die Berichte mit verkniffenem Schweigen zur Kenntnis. In den vergangenen Wochen war den römischen Truppen kein einziger militärischer Erfolg beschieden gewesen, was wohl in erster Linie daran lag, dass Jugurtha die Taktik geändert und keine große Schlacht mehr riskiert hatte. Stattdessen hatte er die unerwarteten Angriffe aus dem Hinterhalt fortgesetzt, so dass sich die Römer zu keiner Zeit des Tages mehr sicher fühlen konnten. Durch Brandstiftung hatten sie wertvolles Material verloren, und es war den Angreifern immer wieder gelungen Vorräte trotz stärkster Bewachung zu vernichten. Brunnen waren mit Aas vergiftet und Pferde in der Nacht in die offene Wüste gejagt worden. 
 
   Die Versorgung über die ganze Strecke bis zur Küste aufrecht zu erhalten, bedeutete einen riesigen Aufwand an Material und Mannschaften, und doch konnten sie es sich nicht erlauben, die Truppen wieder zurückzuziehen und eroberte Gebiete preiszugeben. Das römische Heer war in der bestehenden Situation gleichsam festgenagelt und benötigte alle Kräfte, um die Stellung zu halten. Jede weitere Bewegung hätte zusätzliche Truppenteile erfordert, doch ein Gesuch an Rom war bereits einige Wochen zuvor abschlägig beschieden worden. Marius hatte im Ton größter Selbstverständlichkeit Verstärkung aus der Heimat angefordert, doch man hatte ihm klipp und klar geantwortet, dass man von ihm erwarte, dass er auch ohne Unterstützung zurechtkäme. Alle verfügbaren Kontingente würden an der Nordgrenze des römischen Reiches benötigt, um marodierende Horden keltischer Stämme abzuwehren. Bis auf weiteres wäre nicht ein Mann verfügbar. Die letzte Hoffnung hatten nun alle in die Mission in Mauretanien gesetzt, doch auch diese Aussicht war nun dahin. Lucius erfuhr dies alles zum ersten Mal hier in der Offiziersbesprechung, und die Nachricht traf ihn hart. Im tiefsten Inneren war er doch davon überzeugt gewesen, dass Mauretanien nur eine Möglichkeit von vielen wäre und sich schon irgendeine andere Tür für sie auftäte. Weder er noch sonst irgendjemand konnte in dieser Besprechung einen weiteren konstruktiven Vorschlag machen, so dass die Unterredung dann schnell beendet war. 
 
   Die folgenden Tage waren durch regelmäßige kleinere Angriffe aus dem Hinterhalt geprägt. Die Nadelstiche schienen zunehmend die nördlich liegenden Truppenteile zu treffen, während die Vorhut im Süden weniger abbekam. Die Offiziere und sogar Marius selbst waren so von ihrer Mission, der Eroberung ganz Numidiens erfüllt, dass sie eine Weile brauchten um zu bemerken, dass das Land vor ihnen immer weniger verteidigt wurde. Dass dafür allerdings die Gegner sie von Westen und Osten in die Zange zu nehmen begannen, fiel ihnen erst auf, als es schon fast zu spät war. Wenn die Numidier es schaffen würden, einen Teil der nördlichen Truppen von der Kerntruppe abzuspalten, so wäre ihr Nachschub unterbrochen und sie würden sich nur noch kurze Zeit halten können. Die Gegner schienen ihren strategischen Vorteil genau zu kennen und ließen die Römer spüren, dass sich die Schlinge zusammenzog. Marius entschloss sich schweren Herzens, Gebiete aufzugeben, die Truppen weiter nördlich zu sammeln und für einen gemeinsamen Ausfall nach Norden zusammenzuführen. Jugurtha hatte seine Krieger zwischen die Römer und die Küste geschoben und die Verbindung fast gänzlich abgewürgt, nur noch wenige Posten konnten eine spärliche Versorgung gewährleisten. Es hätte nicht viel gefehlt, und Panik wäre ausgebrochen. Mit aller ihm zu Gebote stehenden Autorität hielt Marius die Offiziere ruhig und schaffte es, die Moral der Truppen aufrecht zu erhalten. Man hatte nur noch wenig Zeit, und die Kräfte würden nur für einen einzigen, geballten Angriff ausreichen. Wenn es nicht gelang, den Durchbruch zum Meer zu erzwingen, wären sie alle verloren. 
 
    
 
   Lucius konnte nicht an den Erfolg eines militärischen Schlages glauben. Selbst wenn ihnen der Durchbruch gelänge, wären sie bestenfalls wieder soweit, wie sie vor einigen Wochen schon gewesen waren. Allerdings würden sie wieder Männer verlieren, wodurch der Feldzug sich weiter in die Länge ziehen würde. Er verstand die Haltung von Bocchus nur zu gut. Die beiden Kontrahenten hatten sich ineinander verbissen, es konnte noch viel Zeit vergehen bis einer der beiden den Sieg davon tragen würde. Die Verluste waren hoch und der Ausgang ungewiss. Er war sich allerdings sicher, dass Bocchus’ Eingreifen das Pendel zur einen oder anderen Seite würde ausschlagen lassen, doch der würde erst dann eine Seite unterstützen, wenn er sich sicher war. 
 
   Lucius Nervosität raubte ihm seine innere Gelassenheit, er spürte, dass eine andere Lösung ganz nah war und dass nur er selbst sie finden konnte. Während er seine Reiter inspizierte, während der Besprechungen mit den anderen Offizieren, während des Essens und in der Nacht, wenn er todmüde auf seinem Feldbett lag, suchte sein Verstand nach dem Schlupfloch, nach dem Ausweg aus der verfahrenen Situation, in der sie alle steckten. Eines Abends fühlte er sich so zerschlagen und entmutigt wie in seiner schlimmsten Zeit in Rom, als er beinahe gestorben wäre, wenn Metrobius ihn nicht aus seinem Loch in der Insula geholt hätte. Der Gedanke an seinen alten Freund lenkte ihn ein wenig von seiner Misere ab. Er musste sogar lächeln denn er war plötzlich ganz sicher, dass er nicht hier sterben würde, dass er Metrobius wieder sehen und dass er und der Schauspieler irgendwann wieder zusammen die römischen Nächte unsicher machen würden. Sie würden zusammen ein Festmahl geben und Metrobius würde eine seiner grandiosen Rollen nur für Ihn allein... - plötzlich hatte er die Eingebung. Seine Gedanken rasten, er konnte kaum glauben, was er gerade für einen Einfall gehabt hatte, doch das war die Lösung. Er sprang auf, schüttelte Mutlosigkeit und Nervosität von sich ab wie ein Hund, der Wassertropfen aus seinem Fell schüttelt und hatte in wenigen Zügen seinen Plan ausgearbeitet. 
 
   Er wusste, er hatte keinen Augenblick zu vergeuden, daher sprang er auf, streifte sich seine Tunika über den Kopf und ging ohne Ankündigung in das Zelt des Oberkommandierenden. Marius, der in seinem Zelt über den mutmaßlichen Stellungen der Gegner brütete, sah gereizt über diese unwillkommene Störung auf. Lucius ließ ihm keine Zeit für einen Tadel, sondern sprudelte sofort mit seinen Anliegen heraus.
 
    „Salve Gaius Marius, mein Feldherr! Verzeih mein Eindringen, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich bitte dich, entlasse mich von meinem jetzigen Posten und erlaube, dass ich noch einmal allein nach Mauretanien gehe.“ 
 
   Marius reagierte unverhohlen gereizt. 
 
   „Du hattest mehrere Wochen in Mauretanien zur Verfügung, und das Ergebnis deiner Bemühungen war mehr als schwach. In Kürze werden wir hier eine entscheidende Schlacht zu führen haben, in der ich auf niemanden verzichten kann.“
 
   Lucius ließ sich weder durch Marius Grobheit einschüchtern, noch wollte er sich von seinem Vorhaben abbringen lassen. „Was ich hier tun kann, kann jeder andere Offizier genauso gut. Doch eine Chance, Bocchus doch noch als Verbündeten zu gewinnen, habe nur ich. Du hast recht mich für das magere Ergebnis der ersten Mission zu schelten, aber die Zeit war nicht vergeudet. Bocchus hält mich für seinen Freund und vertraut mir. Ich bitte dich, es ihm gleichzutun und mir ebenfalls zu vertrauen. Lass mich noch einmal den Weg durch die Wüste nach Mauretanien machen. Ich brauche keine Begleiter und keine große Ausrüstung. Wir sind nah an der Grenze, und Jugurthas Truppen stehen zwischen ihr und uns. Eine größere Gruppe hätte keine Möglichkeit unbemerkt hinter die feindlichen Linien zu kommen, doch einem einzelnen Reiter kann dies gelingen. Wenn ich scheitere, hast du nicht viel verloren, doch wenn ich mit meiner Einschätzung von Bocchus Charakter Recht habe, können wir diesen Krieg gewinnen.“ 
 
   Marius zuckte genervt mit der Schulter.
 
    „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du nicht an der Schlacht teil nimmst und die Kavallerie wieder zu unbesonnenen Vorstößen zum falschen Zeitpunkt ermutigst. Geh, aber komm nur wieder, wenn du Bocchus mitbringst.“ Lucius war während dieser Worte blass geworden und hatte Mühe sich zu beherrschen. Dass seine Heldentaten hier aufgrund schlechter Laune zu Fehlverhalten uminterpretiert wurden, war ehrabschneiderisch. Wieder einmal konnte er die Zweifel an Marius Wohlwollen nicht unterdrücken. Mühsam zwang er sich, diesen Affront mit der Anspannung zu entschuldigen, unter der sein Kommandant seit Wochen stand. Um sich nicht zu einer harschen Entgegnung hinreißen zu lassen und seine Mission dadurch zu gefährden, verneigte sich steif und verließ das Zelt. 
 
   So gut er konnte, versuchte er seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Er rannte fast zu seinem Zelt, um sich zu verkleiden. Über das weiße, knöchellange Gewand der Einheimischen zog er den blauen Umhang und wand sich das dunkle Tuch um den Kopf. Als Bewaffnung nahm er sein Schwert und einen kurzen Dolch. Er wies den Legionär, der zu seiner Bedienung abkommandiert war an, Wasser und Brot für drei Tage zusammenzupacken und ging dann zu den improvisierten Stallungen. Sie hatten immer wieder einzelne Kamele erbeutet, die sie mit sich führten, aber nur um ihren Fleischvorrat zu ergänzen. Die meisten Römer hätten im Traum nicht daran gedacht, die störrischen Tiere als Reittiere zu verwenden. Lucius aber hatte sich inzwischen an den wiegenden Gang gewöhnt und die Bedürfnislosigkeit und Ausdauer der Kamele schätzen gelernt. Er wählte eine mittelgroße Kamelstute, die auf seine Anweisung hin vom Schlachtermesser verschont geblieben war und tränkte sie an der Wasserstelle, bis sie genug hatte. Dann legte er ihr den Sattel auf und befestigte die Taschen mit dem Proviant. Als er mit seinen Vorbereitungen fertig war, war es fast dunkel geworden, und die Luft hatte sich bereits fühlbar abgekühlt. Lucius hatte vor, die zwei Tagereisen bis zur mauretanischen Grenze in die Nachtstunden zu verlegen und tagsüber im Schatten eines Felsens oder Gebüsches zu rasten. Er erhoffte sich Schutz von der Dunkelheit, denn wenn er entdeckt werden würde, wäre er sofort enttarnt. Kein normaler Mensch würde sich allein auf einen Ritt durch die Wüste begeben. Händler und Beduinen reisten stets nur in einer möglichst großen Gruppe, er als einzelner hätte sich genauso gut ein Schild um den Hals hängen können mit der Aufschrift  „Kundschafter des Feindes.“ Er konnte nur versuchen der Aufmerksamkeit der numidischen Soldaten zu entgehen. Deshalb hatte er sich für eine Route entschieden, von der er wusste, dass sie auf weite Strecken keine Wasserstelle aufwies, also von den Gegnern kaum mit einer größeren Anzahl an Soldaten und Tieren kontrolliert werden konnte. Diese relative Sicherheit vor Entdeckung bezahlte er allerdings mit einem höheren Risiko zu verdursten, wenn irgendwelche Verzögerungen einträten. Er verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf, klopfte seiner Kamelstute an die Vorderbeine um sie niederknien zu lassen und saß auf. Langsam erhob sich das Tier und fiel in einen gleichmäßigen wiegenden Trab. 
 
   Das Kamel war edel und wertvoll, jeder Numidier hätte sicher gerne ein Vermögen für seinen Besitz bezahlt, während die Römer nicht genug Kennerschaft hatten und in der Stute nur den Fleischvorrat gesehen hatten. Lucius hatte sich auf seiner ersten Reise nach Mauretanien von ihren Begleitern über die Merkmale guter Kamele unterrichten lassen und ein wenig den Blick für die Unterschiede geschult. Seine Aufmerksamkeit kam ihm jetzt zugute, denn die Kamelstute zeigte auch nach mehreren Stunden schneller Gangart keine Zeichen der Ermüdung. Ihr Gang war so leicht und gleichmäßig, dass Lucius kaum auf den Weg achten musste und seinen Blick in die sternenhelle Nacht schweifen lassen konnte. 
 
   Über der stillen, ja eintönigen Landschaft wölbte sich das Universum in einer Größe und Tiefe, wie er es noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Auch die kleinsten entferntesten Sterne waren scharf und hell zu erkennen; im Laufe der Nacht bewegten sich die Sternbilder auf ihrer Bahn über den Nachthimmel. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich winzig und unbedeutend. Aber statt dass ihn dieses Gefühl bedrückte, fühlte er sich vielmehr wie ein Sandkorn, wie ein kleiner Teil dieses großen Universums, das ihn umgab. Eine tiefe Ruhe breitete sich in ihm aus. Er spürte, wie sein Atem langsam und gleichmäßig seinen Brustkorb hob und senkte. Er verlor das Gefühl für Zeit und für Entfernung, und es erschien ihm, als sei eine Ewigkeit vergangen, als schließlich der Morgen dämmerte. 
 
   Ein roter Streifen zeigte sich am östlichen Horizont, breitete sich schnell aus und veränderte seine Farben zu Gold und Rosa. Bald tauchte auch die Sonnenscheibe groß und flimmernd über den Rand der Welt. Jede Bodenwelle, jeder Stein warf lange Schatten, die sich schnell verkürzten und im zunehmenden Licht der Sonne verschwanden. Gleichzeitig stieg die Temperatur, und die eisige Kälte der Nacht verschwand in kürzester Zeit in der flirrenden Hitze des neuen Wüstentages. Lucius beeilte sich noch eine Strecke Weges hinter sich zu bringen, bevor die Temperaturen unerträglich wurden und erreichte bald den Schutz eines kleinen Dornengestrüpps. Er breitete den Mantel über einen Busch und streckte sich zu einem kurzen Schlummer aus. Ein richtiger Schlaf wollte sich jedoch nicht einstellen, denn die Angst vor Entdeckung saß ihm im Nacken. Unruhig und angespannt brachte er die Stunden des Tages hinter sich, um mit Einbruch der Dunkelheit seine Reise wieder aufzunehmen. 
 
    
 
   Gegen Mitternacht erreichte er eine große Düne. Er stieg von seinem Kamel und ging zu Fuß zum Kamm der Erhebung. Kaum hatte er einen Blick in die dahinter liegende Senke geworfen, schreckte er zurück: Vor ihm lagerte ein Teil des numidischen Heeres, mehrere hundert Krieger nach einer ersten kurzen Schätzung. Ein glücklicher Zufall hatte es wohl gefügt, dass an der Stelle, an der er über den Rand der Düne getreten war, keine Wachen postiert waren, so dass er sich unbemerkt zurückziehen konnte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dieses Stück des Weges durch einen weiten Umweg nach Norden zu umgehen. Um seine Verzögerung wieder aufzuholen, ritt er noch weit bis in die Morgenstunden des nächsten Tages und brach schließlich völlig erschöpft zusammen. Nachdem er einige Schlucke von seinem Wasservorrat getrunken hatte, band er mit letzter Kraft seine Kamelstute an einem dürren Strauch fest und fiel dann in einen erschöpften Schlaf. 
 
   Als Lucius nach einigen Stunden erwachte, hatte er Mühe sich zurechtzufinden. Die Sonne stand schon tief am Horizont. Seine Kehle war vollkommen ausgedörrt. Er griff nach seiner Wasserflasche und ließ sich die letzten Tropfen der warmen Flüssigkeit in den Mund rinnen. Zwei Flaschen hatte er noch am Sattel befestigt, die für einen Tag ausreichen würden, doch dann musste er an neues Wasser kommen, sonst war er verloren. 
 
   Die nächste Etappe in der darauffolgenden Nacht überstand er zum Glück ohne eine weitere unangenehme Überraschung. Gegen Morgen meinte er, dass er nun auf mauretanischem Gebiet sein müsste. Damit war er zwar nicht in Sicherheit, aber die Wahrscheinlichkeit hier auf Krieger des jugurthinischen Heeres zu stoßen, erschien ihm gering. Sein Glücksstern war wohl wieder bei ihm, denn er fand eine Oase, in der er seine Wasservorräte auffüllen und das Kamel tränken konnte. 
 
   Das Wasser der Quelle war trübe und hatte einen widerwärtigen Beigeschmack, der allerdings kein Hinweis auf eine Unbekömmlichkeit zu sein schien, denn ein Stamm von Beduinen, die ebenfalls in der Oase lagerten, trank ohne Bedenken davon. Lucius erfand eine Geschichte von einem Sandsturm und davon, dass er den Anschluss an seine Karawane verloren hätte. Die Beduinen waren voll des Mitgefühls und sofort bereit, ihn bis zur Stadt zu begleiten, um weiteres Unheil von ihm fernzuhalten. Lucius nahm das Angebot nur zu gerne an, reiste die letzten zwei Tage mit der Karawane und war damit völlig unauffällig. Wieder nutzten sie die Stunden der Nacht zur Reise, um der Hitze des Tages zu entgehen. So gelangten sie in den frühen Morgenstunden des fünften Tages in die Stadt am Fuße der Festung. 
 
    
 
   Es war noch zu früh um in der Burg vorzusprechen, daher wanderte Lucius, der nicht die Ruhe hatte, sich noch etwas hinzulegen, durch die engen Gassen. Die Wege zwischen den uralten Häusern waren so schmal, dass er mit den Händen die Mauern streifte, wenn er seine Arme ausbreitete. Die Dächer der fensterlosen Häuser waren nach vorne verlängert und stießen in der Mitte der Gasse fast zusammen, so dass dämmriges Zwielicht herrschte. Erst auf Höhe des ersten Stockwerks wölbten sich bei vielen Gebäuden Balkone vor, die mit reichem Schnitzwerk vergittert waren. Die Luft in den Gassen erschien Lucius diesmal besonders unbewegt, trocken und muffig, so als wäre sie seit Jahren nicht ausgetauscht worden. Kein Mensch war zu sehen, nur leise Geräusche und die Gerüche nach Küche und Abort drangen aus den Häusern und standen lange in der unbewegten Luft. 
 
   Auf dem Basar kaufte er bei einem frühen Händler einige Scheiben Wassermelone, die er im Gehen aß. Mehr konnte er vor Anspannung nicht zu sich nehmen. Absichtlich verzichtete er darauf, ein Bad zu nehmen und seine Kleidung reinigen zu lassen. Lucius rechnete darauf, dass sein vom Sand der Wüste gepudertes Gesicht und sein staubiger Umhang ihm eine eigene Dramatik verleihen würden. Als der Platz und der Basar sich allmählich zu beleben begannen, machte er sich auf den Weg zur Festung. 
 
   Unter dem Torbogen stellte sich ihm die Wache des Fürsten in den Weg. Gereizt durch die Verzögerung wickelte Lucius sich das Tuch vom Kopf, doch es dauerte eine Ewigkeit, bis ein Hauptmann gefunden war, der ihn erkannte und zum inneren Palast brachte. 
 
   Mit schnellem Schritt, so als ob er eben von seinem Reittier gesprungen wäre und nun im Lauf zu seinem Freund eilte, brachte er die Strecke zwischen dem Wartesaal und der Empfangshalle hinter sich. Vor Bocchus sank er völlig unrömisch in die Knie und verharrte schwer atmend. Bocchus erhob sich und half ihm eigenhändig aus seiner knienden Haltung auf. Lucius registrierte die Geste befriedigt. 
 
   Die Sonne der Wüste hatte den Goldton von Lucius Haut zu tiefer Bronze verbrannt, so dass das Blau seiner Augen noch auffälliger strahlte und seinem Blick eine hypnotische Energie verlieh. Er war sich dieses Effektes sehr bewusst und rechnete darauf, dass er den Fürsten damit in seinen Bann ziehen konnte. Nachdem sie sich einige Sekunden schweigend gegenüber gestanden hatten, flüsterte Lucius: „Mein Freund, du bist in Gefahr!“ 
 
   Bocchus verzichtete auf eine Erwiderung, ermutigte Lucius  aber durch seinen fragenden Gesichtsausdruck fortzufahren, doch dieser deutete ein Schütteln des Kopfes an. Bocchus verstand und mit einer herrischen Handbewegung sorgte er dafür, dass alle Anwesenden den Saal verließen. Erst als sie allein in der Mitte des großen Raumes standen, fuhr Lucius fort: „Die Situation in Numidien spitzt sich zu.“ 
 
   Das war nun nichts Neues für Bocchus, der vor wenigen Tagen von einen anderen Besucher einen genauen Bericht der Lage erhalten hatte. Er schwieg und ließ Lucius fortfahren. „Jugurtha hat den Süden seines Landes aufgegeben, um seine Truppen von Westen und Osten an unsere Flanken zu bringen. Nach und nach zog er die Krieger weiter nach Norden, um unseren Nachschub abzuschneiden und uns vor sich her in die Wüste zu treiben.“ 
 
   Bocchus nickte bedächtig, genau so hatte er die Situation bereits geschildert bekommen und war sehr beeindruckt von seinem Schwiegersohn gewesen. Doch Lucius war noch nicht am Ende: „Die Hauptmasse seines Heeres befindet sich nun zwischen der Küste und unseren Truppen. Eigentlich ein perfekter Plan, aber genau das wird ihm den Kopf kosten. Von Rom wurde die Entsendung dreier Legionen auf dem Seeweg beschlossen. Sie werden in den nächsten Tagen an der Küste Numidiens eintreffen, dann steckt Jugurtha in der Falle. Sein Heer wird dem Ansturm von zwei Seiten nicht standhalten können.“ 
 
   Lucius registrierte befriedigt, dass Bocchus seine Gesichtszüge nicht ganz unter Kontrolle hatte und der Bogen seines hoheitsvollen Mundes sich deutlich weiter nach unten zog. Noch leiser und beschwörender fuhr er fort: „Bei unserer Freundschaft, wenn du es jetzt versäumst Rom ein Zeichen zu geben, dann kann niemand für den Bestand deiner Herrschaft garantieren. Rom hat dann riesige Truppen in Afrika, und Marius wird nicht zögern, alle zu vernichten, die er für Verbündete seines Feindes halten muss.“ 
 
   Bocchus erstarrte. Das war nun eine Entwicklung, von der in der ersten Besprechung keine Rede gewesen war. Der Ausgang des Krieges war nach den letzten Informationen keine Frage mehr gewesen, doch nun sah die Lage wieder völlig anders aus. Er hatte Jugurtha, denn niemand anderer war sein erster Besucher gewesen, bereits Truppen zur Unterstützung mitgegeben, um vom Ausgang der Auseinandersetzung zu profitieren, doch nun musste er einsehen, dass er sich genau damit mit in die Falle manövriert hatte. 
 
   Forschend sah er Lucius ins Gesicht. Dessen Wangen waren wie ausgehöhlt und seine Augen schienen blaue Funken zu sprühen. Lucius bebte vor Anspannung, und wie ein wirklich guter Schauspieler war er völlig in seiner Rolle aufgegangen. Er glaubte selbst an die Lügen, die er Bocchus aufgetischt hatte und deren Wahrheit er in seinem jetzigen Zustand noch unter Folter beschworen hätte. Bocchus atmete tief durch. „Werter Freund, verzeih, dass ich die Gebote der Gastfreundschaft vergaß. Du bist erschöpft und brauchst Ruhe. Bitte, sei mein Gast.“ 
 
   Er klatschte in die Hände, worauf zwei Sklaven erschienen und in die Knie sanken. Bocchus gab einige kurze Anweisungen, woraufhin die beiden Lucius in einen anderen Trakt der Festung begleiteten. Man nahm ihm die beschmutzten Kleider ab, führte ihn in ein Bad und nachdem er gewaschen und mit verschiedenen Ölen und Salben massiert worden war, kleidete man ihn in ein leichtes Gewand und brachte ihn zu einem kleinen Gebäude, das inmitten eines blühenden Gartens stand. Im Schatten eines Feigenbaums waren Teppiche und Kissen zu einem Lager aufgeschichtet, daneben stand ein silbernes Tablett auf dem sich Früchte und Blüten stapelten. Lucius’ Anspannung legte sich nur langsam, doch versuchte er den Anschein zu erwecken, als könne er den Luxus völlig unbeschwert genießen, mit dem man ihn hier überschüttete. 
 
   In den folgenden Tagen bekam er niemanden außer einigen bildschönen Sklavinnen zu sehen, die man ihm bei Einbruch der Dunkelheit in seine Gemächer schickte. Bei Tagesanbruch verschwanden sie wieder ebenso lautlos, wie sie am Abend aufgetaucht waren, so dass er tagsüber allein durch die üppige Anlage spazierte und das System aus kleinen Bächen und Kanälen bewunderte, mit dem die Gärten grün und frisch erhalten wurden. Den Rest er Zeit döste er im Schatten des Feigenbaumes, aß ein wenig von den Delikatessen, die man ihm ohne Unterlass vorsetzte und - wartete. Die Pracht seiner Umgebung konnte ihn nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein Gefangener war, der unter strenger Bewachung stand. Am Ende dieses Abenteuers stand für ihn entweder der Triumph oder ein langsamer, qualvoller Tod zu Bocchus’ und Jugurthas Belustigung. Die Tage und Nächte vergingen langsam, und nicht die kleinste Unruhe störte den Frieden der blühenden Oase, die Lucius’ Gefängnis war. Bald hatte er seinen Sinn für Zeit verloren und hätte nicht mehr mit Sicherheit sagen können, wie lange er bereits hier festsaß. Es hätten Tage oder Wochen sein können.
 
    
 
   Bocchus hatte nur kurz gezögert, dann hatte er Reiter ausgeschickt, die seinen Schwiegersohn zurückholen sollten. Er gab ihnen eine Botschaft mit, in der stand, dass er zwischenzeitlich wichtige und hochgeheime Neuigkeiten erfahren hätte. Die Reiter brauchten drei Tage, bis sie Jugurtha eingeholt hatten, der schon den halben Rückweg nach Numidien bewältigt hatte. Er wendete und kehrte mit den mauretanischen Truppen und seiner persönlichen Leibwache zurück. Es dauerte fast eine Woche, bis Jugurtha seinem Schwiegervater wieder gegenüber stand. Bocchus empfing ihn mit einem Festmahl bei Fackelschein am Wasser, währenddessen Jugurtha, der im Grunde nur darauf brannte an den Kriegsschauplatz zurückzukehren, vor Ungeduld, aber auch vor Neugierde bebte. Diese wurde zum Dessert befriedigt, als Bocchus ihm die Köpfe seiner Leibwächter auf silbernen Tellern präsentierte und Jugurtha selbst danach in den Kerker werfen ließ. An diesem Abend wurde Lucius zum ersten Mal wieder in den Innenhof bestellt. Ohne zu wissen, was diese Ehre zu bedeuten hatte, musste er sich den Anschein geben, als genösse er ebenso wie Bocchus die sternklare Nacht. Es war schon weit nach Mitternacht, als Bocchus seinen Leibwächtern einen Wink gab. Nur wenige Augenblicke später erschienen sie wieder und führten mit sich einen Gefangenen. Lucius, der Jugurtha bei seinen beiden Besuchen in Rom gesehen hatte, erkannte ihn sofort, obwohl Jugurthas Gesicht vor Wut und von dem straffen Knebel in seinem Mund entstellt war. Lucius wäre am liebsten singend und tanzend durch den Innenhof gehüpft oder zumindest in das Bassin gesprungen, doch er beherrschte sich. Er atmete tief durch, verneigte sich vor Bocchus und sagte:  
 
   „Ich war in solcher Sorge, doch meine Gebete wurden erhört: Du bist in Sicherheit. Rom vergisst niemals diejenigen, die guten Willens sind.“ 
 
   Unter den Augen Jugurthas umarmte er Bocchus, wobei er es sogar schaffte, sich einige Tränen abzuquetschen und sich gleichzeitig an der ohnmächtigen Wut seines Kontrahenten zu erfreuen. 
 
   Die Wachen brachten den Gefangenen zurück in den Kerker, während Lucius und Bocchus das weitere Vorgehen besprachen. Die Truppen, die Jugurtha wieder zu seinem Schwiegervater zurückgebracht hatten, sollten nun etwas aufgestockt zu Lucius’ Begleitung und Sicherung dienen. Es war unumgänglich, so schnell wie nur möglich das römische Heer zu erreichen, bevor irgendjemand Wind davon bekam, wo Jugurtha sich nun befand. Noch in derselben Nacht wurden die notwendigen Vorbereitungen getroffen, so dass Lucius bereits am frühen Morgen aufbrechen konnte.
 
    
 
   Das Einfachste und auch Sicherste wäre gewesen, Jugurtha auf jene Galeere zu bringen, die noch immer auf Befehl von Marius vor der Küste Mauretaniens kreuzte. So hätte man den Gefangenen auf direktem Wege nach Rom bringen lassen können, doch Lucius hatte sich anders entschieden. Die Grobheit, mit der Marius ihn verabschiedet hatte, hatte ihn im Innersten beleidigt und verletzt. Er wollte seinen Triumph auskosten, wenn er seinem Feldherrn nicht nur Bocchus, sondern sogar den Kopf der Schlange, Jugurtha selbst bringen konnte. Diese Aussicht beflügelte ihn so sehr, dass er seine Truppe zu höchster Eile anhielt und sie nicht nur die Nächte, sondern auch einen großen Teil des Tages auf ihren Kamelen durch die Wüste hasten ließ. Innerhalb weniger Tage erreichten sie das römische Heer, das in der Wüste eingeschlossen war. 
 
   Staubbedeckt ritten sie ins Innere des befestigten Lagers. Aus allen Zelten strömten Legionäre und starrten ungläubig schweigend, bald jedoch jauchzend auf das Heer, das hier zu ihrer Verstärkung vom Himmel gefallen zu sein schien. Der Jubel war grenzenlos, doch Lucius hatte keine Zeit sich feiern zu lassen oder die unzähligen Fragen zu beantworten, die auf ihn einprasselten. Er befahl zwei Mauretaniern, den Gefangenen von seinem Reittier zu heben und zum Zelt des Kommandanten zu schleppen. Er ging voraus, riss den Vorhang am Eingang auf und schob die Wache beiseite, die sich ihm in den Weg stellen wollte. Die laufende Lagebesprechung war durch den Lärm schon in Unruhe versetzt, der aus dem Lager hereindrang. Die versammelten Offiziere fuhren nun ob dieser dreisten Störung wie gereizte Hähne auf um dem Eindringling eine scharfe Zurechtweisung zu erteilen. Als sie jedoch Lucius erkannten, war die Aufregung im Zelt genauso groß wie draußen im Lager. Man bestürmte ihn mit Fragen und drängte sich um ihn, während Marius allein mit seinen beiden Legaten die Stellung am Zedernholztisch hielt und den Tumult mit säuerlichem Gesichtsausdruck beobachtete. Lucius achtete nicht auf die Offiziere, sondern winkte die beiden Mauretanier herein, die mit dem gefesselten Jugurtha vor dem Eingang gewartet hatten. Sie schleiften den Gefangenen ins Zelt und stießen ihn - mit orientalischem Sinn für Dramatik - vor dem Tisch des Kommandanten mit dem Gesicht voraus in den Sand. Erst jetzt kam Marius hinter seiner Verschanzung hervor, während die übrigen wie festgenagelt an ihren Plätzen verharrten. Marius kniete nieder, drehte den Mann auf den Rücken und blickte in das Gesicht seines ebenso gefährlichen wie ungreifbaren Feindes. Lucius stand daneben und genoss diesen Augenblick, wie er noch nie einen Augenblick zuvor genossen hatte.
 
    
 
   Bald machte die Nachricht die Runde, dass Jugurtha ein Gefangener der Römer war, und der Widerstand der numidischen Truppen brach zusammen. Jugurtha hatte alle Entscheidungen allein und ohne Ratgeber getroffen und jeden einzelnen Mann auf seine Person eingeschworen. Nun gab es niemanden, der imstande gewesen wäre, die Massen an Kriegern zu koordinieren, Kampfhandlungen zu führen oder auch einfach nur eine annähernd große Strahlkraft wie Jugurtha zu entfalten. Die Römer stürmten eine Stellung des Feindes nach der anderen und kamen sich dabei vor, als pflückten sie Blumen auf einer Wiese. Nach kurzer Zeit gaben die numidischen Truppen auf und flüchteten in die Wüste. Das Land war in römischer Hand. 
 
   Der Westteil wurde noch von Marius dem mauretanischen Königreich zugesprochen, wobei er sich auf die Entscheidung des Senats vor mehreren Wochen berufen konnte. Um im Osten des Landes eventuelle Aufstände unter Kontrolle halten zu können, wurde ein Teil der Truppen abkommandiert. Den Rest der Arbeit würden die Händler und Steuereintreiber verrichten, die in kurzer Zeit in das reiche Land zurückkehren würden, um sich ihren Teil an der Beute zu sichern. 
 
    
 
   Schon ein halbes Jahr später konnten die ersten Boten nach Rom geschickt werden, um die Nachricht vom Sieg in Numidien an den Senat zu überbringen. Rom befahl die Entsendung der Flotte, mit der die siegreichen Truppen in die Heimat zurückgeholt wurden. Zwei Jahre hatten sie im Staub und in der sengenden Hitze Numidiens ausgehalten, es hatte wenig gefehlt, und sie hätten den Rest ihres Lebens dort verbracht. Jeder im Heer wusste, wem sie den glücklichen Ausgang dieses Unternehmens zu verdanken hatten, und jeder kannte die Geschichte dieser großartigen List inzwischen in allen Einzelheiten. Wo Lucius auftauchte, trafen ihn respektvolle Blicke, man beeilte sich ihm einen Gefallen zu erweisen oder sich sonst wie bei ihm in gutes Licht zu setzen. Den Gefangenen sah niemand mehr, denn Marius hatte ihn unter strengste Bewachung gestellt, ja hinter vorgehaltener Hand witzelte man, er nähme ihn sogar mit in sein Bett. 
 
   Es dauerte mehrere Wochen, bis die Massen an Menschen, Tieren und Beutestücken mit Galeeren nach Rom zurückgeschafft worden waren. Lucius kam im mittleren Tross zurück. Viele Abende hatte er sich in der Wüste ausgemalt, welche Feste er geben würde und welche seiner alten Freunde er einladen würde, wenn er jemals zurückkäme. Doch als er schließlich im Atrium seiner Villa stand, wollte er nur noch allein sein. Tagelang lag er auf seinem Bett und starrte an die Decke, während ein steter Strom an Reichtümern in sein Haus geliefert wurde. Die römischen Truppen hatten alles an Wertvollem zusammengerafft, dessen sie habhaft werden konnten und sorgfältig verschifft. Dazu eine Menge an Gefangenen, Krieger, Zivilisten, Weiber und Kinder, die nun auf den großen Sklavenmärkten verkauft wurden. Auch davon stand ihm sein Anteil zu, der pflichtschuldig abgeliefert wurde. Mehrere Bekannte sprachen vor. Anfangs ließ er sie mit einer Ausrede abwimmeln, später empfing er sie im Atrium und hoffte, dass sie sich schnell wieder davonmachten, doch der Strom der Besucher nahm eher zu. Lucius wunderte sich, wie viele Freunde er hatte. Menschen, die ihn früher nur halb gegrüßt hatten, schlugen ihm jetzt auf die Schulter und erzählten Anekdoten gemeinsamer Abenteuer, an die sich in Lucius Gedächtnis nicht die leiseste Erinnerung finden ließ. Die ersten Gesuche um Darlehen wurden an ihn herangetragen, und er gab den Bittstellern beachtliche Summen, von denen er wusste, dass er sie nie wieder sehen würde. Langsam amüsierte er sich wieder über den Trubel in seinem Haus und stellte befriedigt fest, dass ab und zu auch angesehene Bürger und Aristokraten bei ihm vorbeischauten, um sich nach seinen weiteren Plänen zu erkundigen. Er hatte sich als Antwort zurechtgelegt, dass er dort seine Aufgabe erfüllen würde, wo Rom ihn hinstellen werde. Das klang altrömisch aufrecht und männlich und ersparte ihm eine konkrete Auskunft. 
 
   Wenn die Besucher sein Haus verlassen hatten, tauschten sie Bemerkungen über sein Aussehen, denn er war durch die Anstrengungen und die schlechte Ernährung fast zu einem Skelett abgemagert. Die Sonne schien die Kraft gehabt zu haben, durch alle Tücher und Umhänge zu dringen und hatte seine Haut bronzebraun gebrannt und dick und ledrig gegerbt. Man hätte ihn für einen Numidier halten können, wenn nicht seine Augen in dem dunklen Gesicht strahlend blau geleuchtet hätten.
 
    
 
   Drei Wochen nach Lucius Rückkehr in die Hauptstadt waren die Vorbereitungen für das größte Fest abgeschlossen, das Rom seit langem gesehen hatte. Der Senat hatte den Triumphzug für die siegreichen Truppen beschlossen, den Termin durch die Auguren festlegen lassen und ungewöhnlich großzügige Mittel für die Ausgestaltung bewilligt. Tagelang mussten Sklavinnen aus Zweigen und Blüten Kränze und Girlanden winden, mit denen die Wagen des Zuges geschmückt werden sollten. Die Brustharnische wurden ausgebessert, die Helme auf Hochglanz poliert. Die Pferde der Sieger waren mit Hafer aufgepäppelt worden und speziell ausgebildete Sklaven mussten sie dreimal täglich striegeln, damit das Fell seinen Glanz zurückbekam. Käfige für die wilden Bestien aus dem besiegten Land wurden auf Karren montiert und die Löwen mit großzügigen Rationen an Fleisch bei Laune und am Leben erhalten, bis sie zur Belustigung der Zuschauer in einer Tierhatz ihren letzten großen Auftritt haben würden. Auch Strauße und sogar ein kleiner Elefant waren aus Numidien mitgebracht worden und wurden von Müßiggängern und Gassenbuben ausgiebig bestaunt. Ein weiterer Schmuck des Zuges sollten ausgewählte Gefangene sein, wobei man darauf geachtet hatte, nur die schönsten Weiber und Kinder und die stattlichsten, grimmigsten Krieger auszuwählen. Auch sie wurden gut ernährt und ihre Kleidung ausgebessert und gereinigt, sofern sie durch den Transport Schaden erlitten hatte. Hunderte von Menschen waren mit den Vorbereitungen beschäftigt. Die Bürger erzählten sich Wunderdinge von den Attraktionen, die man zu sehen bekommen würde. Ganze Straßenzüge waren gesperrt, die Straßen gefegt und Girlanden zwischen den Häusern aufgehängt worden. Die Bewohner hatten die prächtigsten Tücher und Decken aus den Truhen geholt um sie zum Schmuck der Balkone und Brüstungen zu verwenden. Wer am Verlauf des Zuges wohnte, sah sich mit Nachfragen bestürmt, ob denn nicht noch ein Fenster für die alten Freunde frei wäre. 
 
   Mehr als je zuvor sehnten sich die Menschen nach einer Zurschaustellung von Roms Kraft und Stärke, denn in den letzten Jahren war das Selbstbewusstsein des mächtigen Staates stark gebeutelt worden. Jugurtha hatte den Senat als eine Versammlung bestechlicher, machverliebter alter Männer vorgeführt, die aufstrebenden Ritter hatten sich als rachsüchtige Opportunisten erwiesen, und die Feldherrn hatten seit Jahren sowohl in Numidien als auch gegen die Barbaren des Nordens versagt. Die Veteranen der Feldzüge standen mit leeren Händen und großen Familien in den Gassen Roms und mussten sich der öffentlichen Fürsorge anvertrauen, da ihre kleinen Höfe in der Zeit ihrer Abwesenheit von mächtigen Gutsbesitzern aufgekauft worden waren. Es knirschte im Getriebe des mächtigsten Staates der Erde, doch diesmal war endlich einmal alles gut verlaufen, so dass Rom den Helden und sich selbst die Feier gönnen konnte, die sie alle benötigten, um wieder in Roms Größe und Einzigartigkeit vertrauen zu können. 
 
    
 
   Schon am frühen Morgen waren die Bewohner der Stadt auf den Beinen um sich einen Platz zu sichern, von dem aus man einen guten Blick auf den Zug erwarten konnte, doch sie mussten sich lange gedulden bis es etwas zu sehen gab. Die Helden ließen sich Zeit. Erst am Nachmittag schritt eine Gruppe Posaunenbläser durch die Straßen, um die Zuschauer hinter die Absperrungen zu treiben. Dann folgte wieder eine lange Pause, und dann endlich sah man die ersten Legionäre der siegreichen Armee in Sechsererreihen in einer unübersehbaren Kolonne in Richtung Forum ziehen. Rom gab ihnen was sie verdient und was sie erwartet hatten: die Menge brüllte vivat und warf mit Blumen, die Begeisterung war grenzenlos. Die Soldaten winkten, und immer wieder fanden sich Gruppen, die übermütige Spottverse auf ihre Offiziere sangen. Niemand würde sie heute deswegen bestrafen. Die jungen Männer hakten sich unter, warfen Küsse zu den Mädchen am Straßenrand und badeten in der Begeisterung der römischen Bürger. So hoch die Wogen auch schon schlugen, im Grunde brachten sich doch alle erst in Stimmung für die wahren Attraktionen. Den Legionären folgte wieder eine Gruppe Posaunenbläser und diesen die ersten Käfige mit den wilden Tieren des besiegten Landes. Der Elefant wurde von einem Sklaven geführt und ein anderer Wärter war dazu abgestellt, den Löwen durch die Gitterstäbe mit Lanzenstichen zu reizen, damit die Zuschauer sich an seinem Gebrüll und an seinen Prankenschlägen ergötzen konnten. Wieder folgten Reihen von Soldaten, dann ein neuer Höhepunkt. Auf Karren wurden Beutestücke präsentiert: Statuen aus Tempeln, goldene Schalen, Pferde mit prunkvollen Sätteln und Waffen, die so reich verziert waren, dass man sich fragen musste, ob sie denn im Kampf noch sicher zu führen wären. Über andere Wagen waren Teppiche gebreitet, deren verschlungene Muster in dunklen, intensiven Farben leuchteten. Sklaven trugen bronzene Kessel, aus denen Schwaden eines schweren, unbekannten Räucherwerks zogen, die die Zuschauer noch lange in ihren verharrenden Duft einhüllten. Nach weitern siegreichen Soldaten folgte eine Gruppe von gefangenen Weibern, Kindern und feindlichen Kriegern zu Fuß. Sie gingen unter schweren Bewachung und gesenkten Hauptes, gekleidet in die Tracht ihres Landes. Man bewunderte die malerischen Umhänge und die reichen Stickereien an den Gewändern der Frauen. Die kleineren der Kinder strauchelten auf dem langen, staubigen Weg, doch ihre Mütter zogen sie ängstlich an den Armen, um sie zum Weitergehen zu bewegen. Der nächste Zug von Soldaten schien kein Ende nehmen zu wollen, und die aufgeregten Berichte über das nun folgende Schauspiel erreichten die Zuschauer lange bevor auch nur die Vorhut zu erwarten war. Fanfarenbläser zu Pferd kündigten schließlich den Höhepunkt des Spektakels an. Nachdem eine große Lücke im Zug eingehalten worden war, schritten Standartenträger durch die Gasse zwischen den Zuschauern. Schon weit zuvor kündigte das Aufbranden des Beifalls und der Hochrufe ihr Kommen an. Dann erschien endlich die lang ersehnte Quadriga mit dem siegreichen Feldherrn. Marius stand hoch aufgerichtet in dem Wagen. Er trug einen prachtvollen Brustharnisch, von seinem Rücken wallte der purpurne Mantel des obersten Befehlshabers. Ein Sklave, der hinter ihm auf dem Wagen stand, hielt den goldenen Lorbeerkranz über sein Haupt. Nach den Rufen der Begeisterung und der Verehrung brandeten Hohnrufe und Spott auf, die dem Mann galten, der zu Fuß hinter dem Triumphwagen an vier Fesseln von Soldaten geführt wurde. Jugurtha, der langjährige Dorn im Fleische Roms, wurde hier staubbedeckt hinter seinem Überwinder durch die Straßen geschleppt. Man bewarf ihn mit Steinen und Unrat. Doch die Stimmung schlug schnell wieder um, als die Offiziere des Feldzuges zu Pferde auftauchten. Nach ihrer Rangordnung und ihrer Bedeutung ritten sie hinter ihrem Feldherrn. Die roten Mäntel fielen von ihren Schultern auf den Rücken der Pferde, und in ihren glänzenden Helmen und Brustharnischen sahen sie aus wie lebendige Standbilder der Größe Roms. Das Geschrei war ohrenbetäubend, und das Gedränge an den Absperrungen wirkte bedrohlich. Die Mädchen streckten die Hände zum Gruß in der Hoffnung von einem der Männer bemerkt zu werden. Halbwüchsige Jungen kletterten auf die Vorsprünge der Fassaden um besser sehen zu können, und wer Bedenken hatte, dass seine Stimme versagen könnte, der hatte sich Rasseln und Schellen besorgt und trug so das seinige zum allgemeinen Tumult bei. Langsam bewegte sich der Zug in Richtung auf das Forum. Die Soldaten marschierten weiter in Richtung auf das Marsfeld, wo Zelte und Erfrischungen für sie bereitgehalten waren. Der Wagen des Triumphators jedoch hielt in der Mitte des großen Platzes. 
 
    
 
   Ringsum waren hölzerne Tribünen errichtet, auf denen die Elite der römischen Gesellschaft den Zug erwartete. Auf der Tribüne an der Stirnseite hatte sich der Senat versammelt, zur Linken und Rechten drängten sich die Patrizier und etwas weiter zum Rand hin die Ritter mit ihren Gattinnen, die sich das Schauspiel um keinen Preis entgehen lassen konnten. Der Jubel hier war deutlich gemessener und ließ Rückschlüsse zu, ob hier Optimaten oder Popularen saßen. Natürlich waren alle froh, dass der leidige Jugurtha in Fesseln vor ihnen stand, aber den Patriziern war klar, dass die Ritter das als einen Erfolg ihres Lagers verbuchen und in den nächsten Wochen versuchen würden, in innenpolitischer Hinsicht Kapital daraus zu schlagen. Auf der Tribüne der Senatoren hatte man deshalb wenig Mühe, die Begeisterung im Zaum zu halten und grüßte den siegreichen Feldherrn mit leicht verkrampftem Lächeln. Ein alter Senator verlas eine weitschweifige Ansprache, in der viel von Ruhm und Tapferkeit der Soldaten und von der Stärke des römischen Volkes die Rede war. Während die üblichen Floskeln über die Köpfe dahin rauschten, hatten die Zuschauer Zeit den Blick über die auf dem Platz versammelten Menschen schweifen zu lassen. Marius, der mit steinernem, männlich beherrschten Gesicht die Huldigungen entgegennahm, Jugurtha, der am Ende seiner Kräfte schien, aber den Kopf trotzig erhoben hatte - welch ein Unterschied zu dem Mann, der vor wenigen Jahren die Senatoren genauso wie die Volkstribunen nach seiner Pfeife hatte tanzen lassen. Flüsternd machten sich Damen auf die interessantesten und vielversprechendsten der Offiziere aufmerksam und zählten die Reihen durch, um das genannte Gesicht aus der Menge herauszufinden. Nachdem alles verlesen war, was man vorbereitet hatte, wurden Fanfaren geblasen, dann erteilte man dem siegreichen Feldherrn das Wort. 
 
   Marius bedankte sich für den Empfang, gab seiner tiefen Bewegung Ausdruck und stieg dann vom Wagen, um Jugurtha mit dessen eigenem Prunkschwert den Kopf vom Rumpf zu trennen. Aufbrandender Jubel belohnte diesen krönenden Höhepunkt der Veranstaltung, wonach sich schließlich das erlauchte Publikum erschöpft von der ganzen Warterei aufmachte, um den sichern Schatten der Villa publica zu erreichen und sich an den dargebotenen Erfrischungen zu stärken. Die Elite der römischen Gesllschaft plauderte in kleinen Grüppchen, stets bemüht nur Lobendes und Positives zum Besten zu geben. Die Sieger mischten sich unter die Senatoren, und alle versuchten, die Stunde zu nutzen um in der gelösten Stimmung der Feier neue Kontakte zu knüpfen und alte Bekanntschaften zu vertiefen. Außer einigen Damen fiel niemandem auf, dass ein besonders attraktiver Offizier nicht teilnahm, sondern sich wohl vorzeitig verabschiedet hatte. Als sie sich nach seinem Verbleib erkundigten, hieß es, dass er sicher gleich wieder käme, man hätte ihn eben noch an der anderen Seite der Halle gesehen. 
 
    
 
   Doch Lucius würde nicht wieder auf der Feier erscheinen, er war auch nicht an der anderen Seite des Raumes gewesen. Er war nach Hause zurückgegangen um ein Gefühl auszukosten, das er so bisher noch nicht gekannt hatte. Er wollte es nicht in oberflächlicher Gesellschaft verwässern, sondern es so frisch und so klar erleben, wie es Gefühle immer nur beim ersten Mal sind. Es war Hass. Tief, rein und alles beherrschend war dieser Hass während der Feier in ihm aufgewallt und hatte ihn überschwemmt und erfüllt wie die erste Liebe. Egal, was sein Leben noch bringen würde, er wusste, dass er noch eine Rechnung offen hatte, bis er Marius diesen Verrat heimgezahlt hätte. Es war sein, Lucius’ persönlicher Einsatz gewesen, der diesen Krieg beendet hatte, er hatte Bocchus eingewickelt und ihn dazu gebracht Jugurtha auszuliefern, was das Ende des Krieges bedeutet hatte. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, als er die Lügen über Roms Vorhaben erzählt hatte, und wenn er es nicht getan hätte, wären alle Mitwirkenden dieses ganzen schönen Triumphzuges noch an diesem Tage im Sand der Wüste eingegraben. Er ärgerte sich maßlos über sich selbst, dass er nicht schlau genug gewesen war, Jugurtha direkt aus Mauretanien nach Rom zu überstellen, sondern dem Drang nachgegeben hatte, diesen Ersatzvater, der Marius für ihn während des Feldzuges geworden war zu beeindrucken und von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Er selbst war so dumm gewesen Marius die Möglichkeit in die Hand zu spielen, diesen Erfolg für den seinen auszugeben und ihn selbst in die zweite Reihe zu schieben. Aber Lucius war nicht der Mann, der das tatenlos mit ansehen würde. Er würde nicht den Mund halten und hoffen, dass irgendwann ein Brosame vom Tisch dieses Aufsteigers für ihn abfallen würde. Er wollte den ganzen Tisch, und er würde ihn sich holen. Um jeden Preis. 
 
   

 
   

7. KapitelDer Treck
 
    
 
   Er erwachte spät. Draußen brachen die Männer das Lager ab, die Geräusche drangen zu ihm herein. Ein klebriges, kühles Gefühl auf seinem Bauch brachte ihm die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Er schreckte auf und sah sich im Zelt um auf der Suche nach Resten des weißen Gestöbers. Nicht der kleinste Flaum war zu sehen. Er rupfte ein Büschel Gras vom Boden und wischte sich damit ab. Noch immer leicht benommen, legte er seinen Mantel um und steckte die Fibel in den schweren Stoff. Er konnte sich nicht klar darüber werden, ob er einem Traum erlegen oder ob ihm in dieser Nacht wirklich ein Albenwesen erschienen war. Wenn sie erst zuhause waren würde er mit Wid darüber sprechen müssen.  
 
   Zu dem Gespräch mit Wid kam es nie. Bojord scheute sich, die Begegnung zu erwähnen, denn er fürchtete, dass seine Vereinigung mit einem Fremdwesen als weiteres Zeichen für sein Zerwürfnis mit Odin gelten könnte. Er war unsicher geworden und verbarg seine Ängste hinter mürrischem Schweigen. 
 
    
 
   Das Leben wurde auch in den folgenden Jahren nicht leichter. Die Ernten blieben schlecht und die Winter waren auch weiterhin lang und ungewöhnlich kalt. Am Hofe war es still geworden. Bisher hatten sich jedes Frühjahr Scharen von jungen Kriegern eingefunden und um Aufnahme in Bojords Gefolge zu erbeten. Doch nun kamen nur noch wenige, die vom Ruhm vergangener Tage angelockt wurden und bereit waren, mit ihm auf eine Besserung der Umstände zu hoffen. Die Priester versuchten im Flug der Vögel die Zeichen für eine Veränderung zu finden. Umsonst wählten sie die Opfer für den zürnenden Gott mit besonderer Sorgfalt. Die Priesterinnen, die von allen abgeschieden in den heiligen Hainen hausten, versuchten aus dem Blut der Opfertiere und dem Zustand der Eingeweide den Willen der Götter zu erforschen. Doch alle wussten, dass es von König Bojord abhing, ob ein Umschwung eintreten würde.
 
    
 
   Es war ein Abend im späten Frühjahr. Der Wind war kalt, die Erde auf den Feldern war immer noch hart von Frost. Nur wenige Menschen hielten sich in der Halle des Königs auf. Die Mägde, die am Herdfeuer auf Befehle des Fürsten oder seiner Krieger warteten, hatten vor Müdigkeit graue Gesichter. Bojord und seine Gefolgsleute saßen wie üblich am oberen Ende der Halle in einem Halbrund. Der Kreis war klein geworden, die Wangen der Männer waren im Schein der Feuer dunkel und hohl. Bojord hätte sich am liebsten gleich auf sein Lager zurückgezogen, er wusste, dass es den Männern nicht anders ging. Die anhaltende Dunkelheit des Winters und der ewige Hunger ließen keine andere Wahl sinnvoll erscheinen. Um wenigstens einen Rest an Selbstachtung zu bewahren, bestand er auf den abendlichen Zusammenkünften aller Krieger und der Priester.
 
   Sie hatten bereits eine Weile schweigend gesessen, als die Torwache die Ankunft zweier Wanderer meldete, die darum baten, vorgelassen zu werden. Bojords Krieger strafften sich und zogen die Waffen in Reichweite. Bojord winkte den Wachen, die Wanderer hereinzuführen.
 
   Nach einer kurzen Weile kam der Wächter wieder, gefolgt von zwei kleinen Gestalten, die sich eng aneinander drängten, unförmig in ihre festen Reisemäntel gehüllt. Der König hätte beinahe aufgelacht, hatte er doch Krieger oder Kaufleute erwartet oder einen Botschafter, wie den Jungen, der vor vielen Jahren hier gewesen war. Bojord versuchte sich zu erinnern - ganz aus dem Süden war der Mann gekommen. Jetzt fiel es ihm wieder ein: Rom hieß das Reich, dessen Gesandter er gewesen war. Doch diese glanzvollen Zeiten waren dahin. Statt dass fremde Mächte sich um seine Freundschaft bewarben, kamen hier ein altes Weib und ein kleines Kind um ihn, Bojord, den Fürsten des Nordens zu sprechen. Am Halbrund angelangt, zog sich der Wachmann zurück und ließ die Alte mit dem Kind vor den Kriegern stehen. Doch statt unsicher oder verlegen zu werden, wie die anderen Weiber, die in Bojords Gegenwart nicht einmal den Blick zu heben wagten, richtete sie ungefragt das Wort an den König. Ihre Stimme war dunkel und kräftig und passte wenig zu ihrer ausgemergelten Gestalt. 
 
   „Mich schickt Haldgud Swanhwit, meine Herrin.“ 
 
   Die Alte zog dem Kind, das sich verschüchtert an sie drängte, die Kapuze vom Kopf, und ein dichter Schopf weißblonden fedrigfeinen Haares wurde sichtbar. 
 
   „Ich soll diesen Knaben zu seinem Vater bringen. Er hat drei Winter überlebt. Er muss nun einen Namen bekommen und erzogen werden. Ich soll ihn dir übergeben, Bojord!“
 
    Der Fürst hatte wie gebannt auf das helle Haar des Knaben gestarrt. Er ahnte, wessen Kind er hier vor sich hatte. Der kleine Junge stand mit gesenktem Kopf vor den Kriegern. Bojord fürchtete sich vor dem Moment, in dem das Kind seine Augen aufschlagen würde. Wenn ihm hier vor allen seinen Mannen und den Priestern ein unheimliches Geisterwesen als Sohn präsentiert wurde, könnte dies das Ende seiner ohnehin wankenden Herrschaft bedeuten. Er hätte am liebsten den Wachmann geschlagen, der die beiden in die Halle gebracht hatte, aber es war nun nicht mehr zu ändern. Daher nahm Bojord seinen ganzen Mut zusammen. Hätte er die Wahl gehabt, er wäre augenblicklich in die Schlacht gezogen, nur um dieser Situation zu entrinnen.
 
    „Sieh mich an, Knabe!“ 
 
   Langsam und schüchtern hob der Junge den Kopf und blickte den Fürsten an. Seine Augen waren von hellem, wässrigem Blau. Das war an sich  nicht ungewöhnlich, aber ein dunkler, fast schwarzer Ring um die auffallend große Iris gab dem Blick etwas seltsam Eindringliches, das besonders in Anbetracht des zarten Alters des Kindes befremdend wirkte. Bojord war es einerlei, er hatte Schlimmeres befürchtet. Vor ihm stand der fehlende Erbe, der Priester, den er Odin seit Jahren schuldig geblieben war. In seinem Inneren breitete sich eine Mischung aus Erleichterung, Triumph und wilder Freude aus. Er konnte seinen Teil des Vertrages einhalten, der Zorn des Gottes würde beschwichtigt werden, wodurch seine königliche Macht  wieder gefestigt wäre. Er winkte das Kind zu sich. Zögernd und sich nach der Alten umsehend gehorchte der Knabe. Bojord war sich über die Mutter des Kindes keinen Moment im Zweifel. Seine Gewissheit wuchs noch, als er den Knaben an sich zog und ihm den schweren Reisemantel abstreifte, denn die Haut des Kindes, die nun an den Armen und am Hals zu sehen war, war von schneeigem Weiß wie das Gefieder eines Schwans. Dass irgendjemand die Herkunft des so unvermittelt aufgetauchten Kindes skeptisch betrachten könnte, kam ihm in diesem Augenblick nicht in den Sinn, zu dankbar war er über diese Lösung seiner Probleme. 
 
   „Fjörm, Wid, kommt her und seht euch euren neuen Druiden an.“ 
 
   Die beiden erhoben sich von ihren Plätzen im Hintergrund der Versammlung und traten näher. Fjörm legte dem Knaben die Hand auf den Scheitel. Das Kind hob den Kopf und blickte den Alten forschend an. Dann senkte es schüchtern die Lider über die ungewöhnlichen Augen. Wid hatte sich hinter Fjörm gehalten und begnügte sich damit, den Jungen mit undurchdringlichem Blick zu mustern. Bojord wollte nun so schnell wie möglich Tatsachen schaffen. Er rief einen der Krieger zu sich.
 
    „Bringt mir aus der Waffenkammer das Schwert mit den eingravierten Schlangen. Und aus der Truhe zwei der goldenen Armspangen. Fjörm, das Orakel soll noch heute Abend den Namen meines Sohnes offenbaren.“ 
 
   Fjörm, der das Gesicht des Knaben betrachtet hatte, nickte abwesend. Er bat Wid die Buchenstäbe zu bringen und  ging selbst, um einen Hahn auszuwählen. 
 
   Unterdessen fachten die Mägde mit neuer Energie die Feuer an und füllten die wertvollsten Kelche mit dem wenigen dünnen Met, der noch in der Speisekammer zu finden war. Bojord ließ den Jungen keinen Moment von seiner Seite und rief seinen bisher einzigen Sohn zu sich. Gunthro kam zögernd näher, doch statt das Kind zu begrüßen, forschte er in den Zügen seines Vaters, ob es diesem Ernst war mit der Vorstellung, die Gunthro allzu überhastet und unwahrscheinlich vorkam.
 
    „Weißt du denn sicher, dass dieser Junge dein Sohn ist?“ 
 
   „Ich weiß es ganz sicher! Begrüße deinen Bruder!“ 
 
   Gunthro beugte sich zu dem Kind: „Sei mir willkommen, Kleiner.“ 
 
   Inzwischen waren Wid und Fjörm zurückgekehrt. Die Gespräche in der Halle verstummten. Stille breitete sich aus. Nur das Knacken der Feuer und das Flattern des Hahns, den Fjörm an den Füssen gepackt hielt, waren nun zu hören. Wid breitete ein weißes Tuch auf dem Boden aus und nahm Fjörm den Vogel ab. Die beiden sahen lange schweigend und konzentriert auf die weiße Fläche vor ihnen. Dann nahm Fjörm sein Messer vom Gürtel und schnitt dem Hahn, den Wid fest gepackt hielt, den Hals durch. Das Blut spritzte auf das Laken wo es sich in großen roten Flecken ausbreitete. Sofort griff Fjörm zu dem Beutel mit den Buchenstäben und schleuderte ihn auf die blutige Fläche. Der Beutel platzte auf, wodurch die Stäbe in einem wirren Muster herausfielen. Fjörm zuckte zurück, als er einen kurzen Blick auf darauf geworfen hatte. Dann kniete er nieder und studierte lange die Anordnung, wie um ganz sicher zu gehen. Wid stand mit leerem Blick und ernster Mine dabei und wiegte den Kopf bedenklich von einer Seite zur anderen. Der kleine Junge klammerte sich erschrocken an Gunthro, der den Arm schützend um ihn legte. Nach einer langen Zeit, in der in der Halle atemlose Stille geherrscht hatte, erhob sich Fjörm.
 
    „Der Name, der hier für den Knaben verlangt wird, ist eindeutig zu erkennen, und dennoch kann ich nicht glauben, was ich sehe. Es ist ein Name, der in der Geschichte unseres Stammes nur einmal vorkam. Ein Name, dessen Auftauchen hier und heute von unklarer Vorbedeutung ist. Ich bitte dich, König Bojord, die Zeremonie morgen wiederholen zu dürfen, um ganz sicher zu gehen.“ 
 
   Widerwillig stimmte Bojord zu. Es entstand eine allgemeine Verwirrung, denn es drängte alle danach, aus der Halle zu kommen, um sich fern vom König Luft zu machen und sich mit den Anderen auszutauschen. Schnell waren die Mägde davon und die Krieger verschwanden, so lange der Vorwand des Wasserlassens ihnen Zeit dafür gab. Die alte Magd hüllte den Knaben in den Mantel und ließ sich von Gunthro zur Hütte der Mägde führen. 
 
   Nur wenige Krieger blieben bei Bojord und versuchten ihre Neugierde im Zaum zu halten. Dessen Hochstimmung war nun doch etwas niedergedrückt worden. An der Reaktion seines Sohnes und an den Zweifeln, die er in Wids Gesicht gelesen hatte, konnte er ermessen, dass es schwer werden würde, die Ansprüche seines zweiten Sohnes durchzusetzen und seine Position zu festigen. Dazu das seltsame Verhalten Fjörms, der sich auf keine weiteren Gespräche über den rätselhaften Namen eingelassen hatte. Morgen würde sich die Sache hoffentlich klären lassen. Dann würde er den Knaben möglichst schnell unter die Obhut der Druiden stellen um so klare Verhältnisse zu schaffen. 
 
    
 
   Am nächsten Abend wurde das Orakel zur Namensfindung wiederholt. Das Ergebnis war das gleiche, so dass sich Fjörm nun gezwungen sah, den Namen in der Halle des Königs zu verkünden. Bojord, seine Familie und das gesamte Gefolge warteten in gespannter Aufmerksamkeit. Sie waren auf Schlimmes gefasst, doch trotzdem traf sie der Name wie ein Guss kalten Wassers.
 
    „Der Knabe sollte Agnar genannt werden!“ 
 
   Die Stille, die sich nach dieser Eröffnung ausbreitete, dicht wie Winternebel über dem Meer. Der Name des Stammvaters der Dynastie war allen bekannt und wurde nur mit ehrfurchtsvoller Scheu genannt. Niemals war dieser Name von einem Orakel für einen Knaben bestimmt worden, noch hatte gar jemand die Respektlosigkeit besessen, sich selbst nach dem sagenumwobenen ersten König zu nennen. Dass dieser Name nun von den Göttern verlangt wurde, war ein Zeichen von so vielfältiger Bedeutung und ließ so viele Interpretationen offen, dass den Umstehenden der Atem stockte. Sollte es ein gutes Omen sein, hieße es, dass Odin wieder huldvoll auf den Stamm blickte. Oder aber es bedeutete das Ende aller Zeiten. Man hoffte, Bojord werde sich dem Spruch des Orakels widersetzen, doch der war hin und her gerissen. Einerseits erkannte auch er das Unwägbare, das mit diesem Namen verbunden war, andererseits war er befriedigt, denn der Spruch schien den unsichern Anspruch des unvermutet aufgetauchten Kindes zu legitimieren. 
 
   Er entschied nach kurzem Zögern. 
 
   „Gegen den Willen der Götter darf ein Mensch sich nicht auflehnen. Komm zu mir, Agnar, mein Sohn, und nimm aus meiner Hand die Geschenke zur Namensgebung.“ 
 
   Er gab dem Kind das große Schwert mit den Schlangenornamenten und die goldenen Armringe. Der Kleine ging unter der Last des massiven Metalls in die Knie. Er als einziger war von der allgemeinen Aufregung nicht angesteckt worden, sondern freute sich unbefangen über das Gold und die feingearbeiteten Muster. Bojord legte den Arm um ihn. „Lasst uns heute feiern! Ab morgen wird mein Sohn zu unser aller Schutz seine Ausbildung als Priester des Odin beginnen, wie es seine Bestimmung ist.“
 
    
 
   Der folgende Sommer schien Bojord rechtzugeben und zerstreute die Bedenken der Gefolgsleute. Es war warm, weniger Regen fiel, das Getreide stand voll und gesund auf den Feldern. Erst spät brach der Winter herein, und in dem langen Herbst konnten die Männer beutereiche Jagdzüge unternehmen. Auch das neue Jahr begann viel versprechend, das Korn stand wieder hoch, und zahlreiche Jungtiere füllten die in langen Jahren der Not zusammengeschmolzenen Viehherden auf. 
 
   Eines Abends im Hochsommer ballten sich im Westen die schwarzen Wolken eines Sommergewitters. Die Bauern trieben eilig die Herden in die Unterstände. Wid opferte eine Ziege, um Thor zu besänftigen. Doch das Unwetter brach mit ungewohnter Heftigkeit über das Land herein. Es wütete die ganze Nacht und türmte das Meer zu haushohen Wellen auf. Die Wogen stürmten weit über die Küste in das Landesinnere und zerstörten die Ernte. Die Tiere wurden von der Strömung aus ihren Unterständen gezogen und aufs Meer gespült. Auf Anhöhen oder an die Wipfel der Bäume geklammert, versuchten die Menschen der vernichtenden Macht des Meeres zu entgehen, doch viele wurden von den Fluten überrascht oder von den eigenen Kräften verlassen, und auch sie wurden ein Opfer der Wellen. 
 
   Als der Morgen anbrach, enthüllte er ein Bild der Zerstörung. Schlimmer als das Wüten einer Horde Nordmänner hatte die Natur den Menschen und ihren Siedlungen zugesetzt. Häuser und Hütten waren zerstört, Fischerboote waren zerschellt oder aufs Meer gespült worden. Die Felder waren mit stinkendem Schlamm überflutet, so dass kein Halm mehr den einstigen Reichtum an Korn erahnen ließ. Am Strand lagen Reihen von Leichen und Tierkadavern, als ob die See sich nach ihrer überreichen Mahlzeit erbrochen und ihre Opfer wieder an Land zurück gespieen hätte. Die Überlebenden blickten mit leeren Augen auf das Grauen und das Ende ihrer Existenz. 
 
   Die Bewohner der beiden Hallenhäuser hatten die Dächer erklimmen können und die Nacht angeklammert an Dachbalken überstanden. Am Morgen stellte Bojord mit Erleichterung fest, dass seine beiden Söhne unversehrt waren. Auch die Druiden und seine Leibwache hatten den Ansturm überlebt. Nachdem im Laufe des folgenden Tages das Allernötigste im Dorf geregelt worden war, ritt Bojord mit seinen Gefolgsleuten auf den wenigen verbliebenen Pferden über das Land, um das Ausmaß des Schadens abzuschätzen. Was er sah, versetzte ihn in eine tiefe Hoffnungslosigkeit. Nur mühsam gelang es ihm, vor seinen Begleitern Haltung zu bewahren. Um zu beweisen, dass er auch weiterhin der Beschützer seines Volkes war, traf er eine Entscheidung. Die Hälfte seiner Garde sollte ihn weiter begleiten, die andere Hälfte sollte die Fürsten der benachbarten Stämme aufsuchen und das Thing der Anführer einberufen. 
 
   Einige Tage darauf trafen sich Bojord mit Fjörm und Wid mit den Anführern der Teutonen, der Haruden und der Ambronen an dem großen Findling, der den Thingplatz markierte.
 
   Die Beratungen dauerten nur kurz, denn das Thema, das alle hier aus Anlass des Sturms neu beschäftigte, war in den vergangenen Jahren schon so oft erörtert worden. Alle hatten unter der Veränderung des Klimas zu leiden gehabt, doch immer hatte sich noch ein Ausweg, eine unerhoffte Wendung ergeben, die sie die Entscheidung zur Auswanderung doch noch verwerfen ließ. Jetzt aber waren die heimatlichen Dörfer nahezu unbewohnbar geworden. Alle vier Stämme waren ihrer Existenzgrundlage beraubt worden. Sie standen vor der Wahl, entweder gemeinsam zu verhungern oder vor der drohenden Katastrophe zu fliehen. Doch wie sahen die Götter ihren Plan, konnte man sich auf ihren Schutz verlassen? Die Fürsten traten zurück und überließen den Druiden den Platz. Mehrere Tage dauerte es, die Vorzeichen zu sammeln und zu prüfen. Was konnten die Eingeweide der Ziegen bedeuten? Welche Hinweise ergaben sich aus dem Zug der Vögel? Widersprach das Schnauben der heiligen Pferde ihrem Plan, die Heimat zu verlassen und neues Land in einem anderen Teil der Welt in Besitz zu nehmen? Nichts an den Auswanderungsplänen schien den Zorn des Himmels zu reizen. Daher trafen die Fürsten ihre Absprachen und brachen auf, um ihren Stämmen die Nachricht über den Ausgang des Things zu überbringen.
 
    
 
   Als Bojord mit seiner Begleitung Zuhause ankam, waren vor den Palisaden große Gruben für die Leichen ausgehoben. Die Bauern hatten die Zeit genutzt um das wenige auf den Feldern und Weiden versprengte Vieh zusammen zu treiben und sich in den Schutz der weniger beschädigten Langhäuser zu flüchten. Dort saßen sie nun mit leeren Blicken und warteten auf neue Kunde, auf eine Entscheidung. Die Rückkehr Bojords brachte wieder neues Leben in die verängstigten Menschen. Als Bojord das Allthing ausrufen ließ, dauerte es nicht lang, bis alle Männer am Thingplatz versammelt waren. 
 
   Ein Raunen und Murmeln lag über der Ansammlung. Die Männer berichteten von ihren Verlusten. Keine Familie war verschont geblieben. Viele Kinder waren zu schwach gewesen, sich den Fluten zu widersetzen und waren aufs Meer geschwemmt worden. Wo die Frauen getötet worden waren, hatte man nun Sorge um die überlebenden Nachkommen. Der Viehbestand war um mehr als die Hälfte verringert, die Fischerboote zerschlagen, die Ernte auf allen Feldern vernichtet. Das Land zu verlassen, wie es bei den früheren Versammlungen immer wieder vorgeschlagen wurde, schien nun der einzige Ausweg. Nur wenige Stimmen meldeten Bedenken an. Eine Auswanderung bedeutete Kämpfe und kriegerische Auseinandersetzungen. Wie sollte man diese bestehen, wenn man mit einem ganzen Tross von Frauen und Kindern zog? Würde die Jagdbeute, auf die sie zum Überleben angewiesen waren, ausreichen alle zu ernähren? Oder sollten nur die Männer losziehen und die Frauen mit den Kindern nachkommen lassen, wenn sie das Land gefunden hatten, das sie besiedeln wollten? Wie lange würde es dauern, geeignetes Land zu finden, und wären die Zurückgelassenen dann noch am Leben? Die Gespräche verstummten, als Bojord sich erhob und seine Hand auf den Findling legte. Er war wie immer in seinen grauen Mantel gehüllt und trug sein geschmücktes Schwert und goldene Ringe um die Oberarme. Einige Sekunden lang schwieg er und schien nochmals zu überdenken, was er den Männern seines Stammes mitzuteilen hatte.
 
   „Das habe ich euch zu sagen, vernehmt meine Worte. Wohl euch, wenn ihr sie gut wägt. Nicht nur unsere Ländereien, sondern auch die der umliegenden Stämme wurden von Thors Zorn getroffen. Nirgendwo in der Umgebung ist genug Nahrung, um auch nur die Krieger durch den kommenden Winter zu bringen. Die Götter befahlen uns, die Heimat unserer Ahnen zu verlassen und neues Land zu suchen, um in Zukunft sicher und ohne Sorge zu leben. Wenn alles Wertvolle geborgen ist, werden wir zusammen mit unseren Verbündeten aufbrechen. Wer bleiben will, soll bleiben und versuchen sein Leben hier zu fristen. Wenn nur wenige sich so entscheiden, besteht für sie noch eine Hoffnung. Doch die, die sich mir anschließen, sollen wissen, dass sie von diesem Tage an zu meinem persönlichen Gefolge zählen werden, jeder Mann, sein Weib und seine Kinder. Wäget wohl.“ 
 
   Ein Laut ging durch die Versammlung, der einem Aufstöhnen glich. Was ihnen hier geboten wurde, überstieg ihre kühnsten Erwartungen. Gefolgsmann des Königs zu sein, bedeutete persönliche Freiheit, Landbesitz, die Erlaubnis, Leibeigene zu besitzen, es bedeutete Ehre und, was noch besser war, es bedeutete die Möglichkeit, einen Platz im Jenseits zu erkämpfen. Die einfachen Bauern erwartete nach dem Tode nur ein Schattendasein in der traurigen Unterwelt Hels. In tiefster Düsternis und Freudlosigkeit hatten die Seelen auszuharren, bis sie wieder zurück in ein ähnlich bescheidenes Dasein geworfen wurden. Nur den Kriegern stand die Möglichkeit offen, durch den Tod auf dem Schlachtfeld einen Platz an Odins Tafel zu erringen. Ein ewiges Gelage mit den sagenumwobenen Helden der Vergangenheit, Ruhm, Geschichten und Spiele erwarteten diejenigen, die ihr Leben für den Herrscher hingegeben hatten. Niemals wieder würde aus einem derartigen Unglück eine solche Aussicht für die einfachen Bauern erwachsen. Gut, der Einsatz war hoch. Jeder wusste, was von den Gefolgsleuten eines Königs erwartet wurde. Der Schutz von Leib und Ehre des Königs hatte über allem anderen zu stehen. Jeder hatte sofort und bedingungslos mit seinem Leben dafür zu garantieren. Der Kodex der Leibwache würde dann für jeden Mann des Trosses gelten: niemals durfte der König auf dem Schlachtfeld fallen, solange noch ein Mann zu seiner Verteidigung stand. Wer den König überlebte, wäre ehrlos und sein Andenken eine ewige Schande. Dennoch fiel die Entscheidung für ein solches Angebot den Wenigsten schwer. 
 
   Die nächsten Tage waren erfüllt von rastloser Tätigkeit. Wagen und Karren wurden in Stand gesetzt, was an Lebensmitteln und Hausrat noch vorhanden war, wurde zusammengepackt und aufgeladen. Wer nichts mehr besaß, versuchte sich mit den übrigen Brettern und Nägeln seines Hauses ein Gefährt zu zimmern. Die Schmiede arbeiteten Tag und Nacht, um Bänder für die Räder anzufertigen. Die Zeit war knapp. Je schneller man aufbrechen konnte, desto weiter konnten sie bis zum Einbruch des Winters vorankommen. Es herrschte eine Atmosphäre fiebriger Umtriebigkeit. Die Wenigen, die sich entschlossen hatten, an ihrem alten Ort zu bleiben, wurden von den übrigen mit mitleidigen oder abfälligen Bemerkungen bedacht. 
 
   Schließlich war es so weit. Die ersten Wagen und Viehherden sollten früh am nächsten Tag unter dem Schutz der Krieger aufbrechen. Nach und nach sollten die anderen folgen, bis der gesamte Tross in Bewegung war. Den Letzten folgten die beklommenen Blicke derer, die blieben.
 
    
 
   Wie ein gefährliches riesiges Raubtier tastete sich der gewaltige Zug der Menschen in den kommenden Jahren über den Kontinent. Schnelle Vortrupps erkundeten die Strecke, die vor ihnen lag, und nach ihren Berichten fiel die Entscheidung, ob die Hauptmasse des Trecks nachfolgen sollte. Gehöfte und Dörfer, die das Unglück hatten, auf dem Weg des Zuges zu liegen wurden, ausgelöscht. Stellte sich ihnen ein wehrhafter Stamm entgegen, konnte das nicht nur den Kampf, sondern genauso gut eine Kursänderung zur Folge haben. Denn der Willen Vieler bestimmte die Richtung des Zuges. Die Fürsten der vier Stämme, die Versammlungen der wehrfähigen Männer und die Priester und Priesterinnen, die in ihren Visionen nach Zeichen der Götter suchten, waren oft unterschiedlicher Auffassung. Daher gelang es oft erst nach zähen Verhandlungen, ein gemeinsames Ziel festzulegen. 
 
   Für die Menschen war der Trecks eine unsägliche Strapaze. Die Männer starben in den Kämpfen und Scharmützeln mit den Bewohnern der Länder, die sie durchzogen. Die Frauen starben im Kindbett, die Kinder an den vielfältigen Krankheiten und am Nahrungsmangel. Sie zogen dahin im Staub oder im Schlamm, der von den Hufen der Zugtiere und der Herden aufgewirbelt und hochgespritzt wurde. Sie schliefen in den einfachen Karren, die nur unzureichenden Schutz gegen Unwetter und Hitze boten. Schmutzverkrustet und halb verhungert wussten die Menschen oft nicht, wann und wo sie die nächste Mahlzeit auftreiben würden. Trotzdem wurde der Zug nicht schwächer, wurde die Zahl der Menschen, die sich ihm anschlossen eher größer, denn die Zeiten waren unruhig. Viele waren der Auffassung, dass sie in der Heimat nichts zu verlieren, in der Ferne aber alles zu gewinnen hätten. So reihten sie sich am Ende des Zuges ein und vermehrten die Schar. Den Anführern war es einerlei. Solange die Neuen sich ihrer Macht unterwarfen, war jeder willkommen, der die Schlagkraft und die Widerstandsfähigkeit der Gemeinschaft stärkte. Jeder Neuzugang war ein zusätzliches Steinchen im Schutzwall um die Könige, deren Heil auf dieser Wanderung ungleich gefährdeter war als zuhause. 
 
   Für Agnar, der als Sohn des Königs der Kimbern und zukünftiger Priester Odins diesen Schutz mit beanspruchen konnte, waren die ersten Jahre der Wanderung die schönsten in seinem Leben. Er wurde von den Mägden umsorgt, die Krieger grinsten, wenn sie den kleinen, blassen Knaben ihre Schwerter untersuchen ließen und seine unzähligen Fragen beantworteten. Gunthro, der der unangefochtene Abgott des Kleinen war, war anfangs etwas peinlich berührt über dessen Zutraulichkeit, aber nach und nach ließ er sich doch herab und half ihm bei seinen ersten Reitübungen oder schenkte ihm ein Holzschwert. Fjörm begnügte sich zunächst damit, Agnars Entwicklung zu überwachen und das Kind bei seinen Spielen zu beobachten. 
 
    
 
   Der Zug war im dritten Jahr unterwegs, als Fjörm Agnar zum ersten Mal zu sich rief. Die Wagen der Priester standen etwas abseits, so wie zuhause die Halle von den anderen Gebäuden abgesondert gewesen war. Es war still, denn der Treck rastete seit einigen Wochen, und die Männer waren zur Jagd. Der Karren war mit einer festen Plane aus Tuch überdacht, die das Licht im Wagen dämpfte. Durch Risse im Stoff drangen einzelne Strahlen der blassen Märzsonne ins Innere und malten unscharf begrenzte helle Flecken auf den Boden. Agnar fühlte sich etwas unbehaglich. Fjörm war zwar immer freundlich zu ihm, aber seine Reserviertheit war sogar für einen kleinen Jungen wie ihn spürbar gewesen. Noch nie hatte der alte Priester ihn angesprochen oder sich zu ihm gesetzt. Und nun schlug er ihm doch tatsächlich ein Spiel vor. „Agnar, wir wollen zusammen ein Rätsel raten. Ich werde dir mit den Stäben, die ich in diesem Beutel habe, ein Bild malen und du sollst erraten, was es ist.“ Der Junge nickte, woraufhin Fjörm aus einer Truhe ein weißes Stück Tuch holte, das er auf dem Boden ausbreitete. 
 
   „Wer eine Antwort finden will, der muss zuerst die Frage wissen. Also Agnar, welche Frage wollen wir an das Bild richten?“ 
 
   Agnar wollte schon mit den Achseln zucken, aber er schämte sich die ganze Zeit stumm wie ein Klotz vor dem alten Druiden zu stehen, und so suchte er fieberhaft nach einer intelligenten Frage. Schnell besann er sich auf die naheliegendste, auf die Frage, die immer über dem ganzen Zug hing und in jedem Kopf wiederholt wurde.
 
   „Wann werden wir unser Land finden?“ 
 
   „Sehr schön, mein Junge, eine gute Frage. Wahrscheinlich zu schwierig, aber mal sehen, welches Bild sie hervorruft.“ 
 
   Fjörm breitete das Laken auf den Bodenbrettern aus und verlangte von Agnar, der mit hängenden Armen danebenstand, nur auf die weiße Farbe des Tuches zu blicken und alles andere möglichst nicht wahrzunehmen. Agnar bemühte sich krampfhaft, doch irgendwie stahlen sich gerade jetzt immer wieder andere Eindrücke in sein Bewusstsein: der Ruf eines Vogels, Stimmen der Mägde aus den weiter entfernten Wagen. Eine Fliege war durch eine Ritze ins Wageninnere gedrungen und zog aufdringlich summend ihre Kreise. Fjörm beobachtete ihn lächelnd.
 
    „Streng dich nicht zu sehr an, warte einfach ab, was von selbst passiert.“ 
 
   Agnar entspannte sich etwas. Das Weiß des Tuches begann vor seinen Augen zu flimmern, durch das unbewegte Stehen wurde ihm schwindelig. Endlich nahm Fjörm den Beutel und leerte den Inhalt mit einem Ruck auf die helle Unterlage. Agnars Augen suchten Halt in dem Gewirr der dünnen Stäbe. Er zögerte, dann flüsterte er: „Ich sehe ein Tier, einen Ochsen...“, dann wurde er sich sicherer: „... ja genau, ein Ochse. Nein, mehrere...... ganz deutlich, viele davon, und dazwischen Karren und Wagen und Menschen.“ 
 
   Agnar war völlig überwältigt, die unregelmäßigen Gruppen der Stäbe hatten sich von selbst zu Bildern gefügt. Er suchte Fjörms Blick. Doch der sammelte schweigend die Stäbe ein und legte das Tuch zusammen. Erst nachdem er wortlos alles in der Truhe verstaut hatte, wandte er sich wieder dem Jungen zu.
 
    „Geh zu den anderen Kindern zurück und spiele.“ 
 
   Agnar war völlig verunsichert, er hatte das Gefühl irgendetwas verpatzt zu haben ohne genau zu wissen, was denn eigentlich richtig gewesen wäre. Zudem fühlte er sich seltsam schlapp und missmutig. Statt zu den Anderen zurückzugehen, suchte er sich einen versteckten Winkel und versuchte sich über das Vorgefallene klar zu werden. 
 
    
 
   Inzwischen war es im Wagen der Priester zu einem Zusammenstoss zwischen Fjörm und Wid gekommen. Wid hatte den Jungen aus dem Wagen kommen sehen und hatte Fjörm zur Rede gestellt. Als Fjörm ihm von dem Versuch erzählte, hatte Wid ungewöhnlich heftig reagiert. 
 
   „Was fällt dir ein, diesen Knaben jetzt schon in die Geheimnisse einzuweihen? Du weißt, dass seine Ausbildung genau nach den Regeln zu erfolgen hat. Erst in zwei Jahren wird er aufgenommen werden. Wenn er sich würdig erwiesen hat, wenn er gehorchen und dienen gelernt hat, dann kann man ihm vielleicht den Zugang zu den alten Überlieferungen eröffnen. Und wenn er hier nicht versagt, dann erst wird man ihn in die Mysterien einweihen können. Allerdings glaube ich nicht, dass es so weit kommen wird, denn die Herkunft dieses Kindes ist für mich mehr als zweifelhaft. Nie wird ein Knabe unreinen Blutes den Weg Odins beschreiten.“
 
    Fjörm war zurückgezuckt, hatte Wid aber aussprechen lassen. Dann sammelte er sich zu einer möglichst ruhigen Erwiderung.
 
    „Du magst Recht haben mit deiner Erinnerung an die althergebrachte Tradition unserer Ausbildung. Dennoch, wir leben in schwierigen Zeiten, so dass das Althergebrachte nicht immer das Richtige für die neuen Umstände sein kann. Da du die Regeln der Ahnen aber so sehr liebst, erinnere ich dich jetzt daran, dass ich der oberste Priester bin und meine Entscheidungen von niemandem in Zweifel gezogen werden können. Nicht heute und nicht in Zukunft.“ 
 
   Wid schlug die Augen nieder, es arbeitete hart in seinem Gesicht. Wortlos drehte er sich um und verließ den Wagen. Fjörm blieb an seinem Platz und blickte ins Leere. Die Zukunft würde schwierig werden, Wid stand dem Jungen heute schon ausgesprochen ablehnend gegenüber. Wenn sich die Fähigkeiten Agnars so entwickelten, wie sich das heute angekündigt hatte, würde es früher oder später zum offenen Konflikt kommen. Aber Fjörm wusste, dass die Zeit drängte und für die übliche langwierige Ausbildung keinen Spielraum ließ. In einem Punkt hatte Wid allerdings nicht so ganz Unrecht: der Knabe war wirklich noch fast zu jung, um die Last zu tragen, die Fjörm so früh auf seine Schultern legen musste. Trotzdem war er sich sicher, dass er keine andere Wahl hatte. 
 
    
 
   In unregelmäßigen Abständen holte Fjörm nun Agnar zu sich und übte mit den Buchenstäben. Agnar fand es immer leichter, störende Eindrücke auszuschalten und sich auf das weiße Flimmern des Lakens zu konzentrieren. Fjörm schien mit ihm zufrieden zu sein, obwohl er niemals einen Kommentar zu den Bildern abgab, die Agnar im Gewirr der Buchenstäbe zu erkennen glaubte. 
 
   Tatsächlich war der alte Priester tief beeindruckt von den Visionen seines Großneffen, die bei richtiger Leseart regelmäßig den Kern der Ereignisse der näheren Zukunft getroffen hatten. Dem Jungen gegenüber vermied er es, Lob oder Kritik auszusprechen, denn er befürchtete, Agnar könnte die traumwandlerische Sicherheit seiner Intuition verlieren und versuchen, absichtlich Geschichten zusammenzufabulieren, um ihn zu beeindrucken. Wid betrachtete die Unterrichtsstunden mit höchstem Missfallen. Es fiel ihm schwer, seine Kritik für sich zu behalten. Da Fjörm ihm aber so deutlich den Mund verboten hatte, beschränkte er sich darauf, Agnar bei passenden Gelegenheiten seine Abneigung spüren zu lassen. 
 
   So ging es über ein halbes Jahr. An einem kühlen, aber klaren Septembermorgen hatte Fjörm für sich selbst und Agnar Pferde satteln lassen. Ohne den Jungen über den Zweck des Unternehmens zu informieren, ritt er mit ihm im Morgengrauen ein gutes Stück in die umliegende Heidelandschaft hinein. Agnar war die einsilbige Art seines Lehrers inzwischen gewohnt und folgte ihm ohne weitere Fragen. Als Fjörm eine große freie Fläche gefunden hatte, die ihm passend erschien, stieg er ab und erklärte seinem Schüler den Sinn ihres Ausfluges.
 
    „Agnar, deine Fähigkeit aus den Buchenstäben zu lesen, hat erfreuliche Fortschritte gemacht. Jetzt sollst du versuchen, dein Talent an einer weit schwierigeren Aufgabe zu erproben. Nicht vielen ist es gegeben, die Zeichen zu lesen, die die Götter uns durch den Flug der Vögel übermitteln. Sei also nicht enttäuscht, wenn du heute keinen Erfolg hast.“ 
 
   Er wies seinen Schüler an, sich mit dem Rücken gegen die aufgehende Sonne zu stellen und regungslos abzuwarten. Er selbst kniete sich einige Schritte entfernt hinter Agnar nieder wo er mit geschlossenen Augen unbeweglich verharrte. 
 
   Agnar versuchte, sich in den Zustand zu versetzen, den er inzwischen beim Staborakel relativ leicht erreichen konnte. Jedoch fiel es ihm hier mitten in der Lichtung wesentlich schwerer, die Eindrücke der Umgebung auszublenden um seinen Geist zu öffnen. Lange stand er unbeweglich. Die gebrochenen Farben der Heide schälten sich aus dem Grau des Morgens, das matte Violett der niedrigen Büsche, das Graugrün der Gräser und das Braun der Gehölze tauchten im klaren Licht der aufgehenden Sonne aus der Dämmerung auf. Doch unvermittelt schien es ihm, als verblassten die Farben wieder, als verschwänden sie in einem grauen Flimmern. Mit dem Verlust der Farben ging ein Verlust an Einzelheiten in seiner Wahrnehmung einher. Die Landschaft wirkte nun wie ein grobes Mosaik aus grauen Steinchen. Er atmete mit geöffnetem Mund und ließ sein Bewusstsein treiben. 
 
   Plötzlich leuchtete am Rande seines Blickfeldes ein brauner Fleck. Agnar hatte noch nie zuvor ein Braun als eine derartig strahlende und seinen Gesichtssinn herausfordernde Farbe empfunden. Das Braun war an eine huschende Bewegung geknüpft gewesen, und einige Atemzüge später erkannte Agnar, das es sich um eine Haselmaus gehandelt hatte. Wieder floss die Zeit dahin, das graue Mosaik schien sich noch weiter zu vergröbern, inzwischen war das Bild der Landschaft wie aus Steinblöcken gehauen. Diesmal tauchte im Mittelpunkt seiner Wahrnehmung ein metallisches Blau auf, dessen Blitzen in seinen Augen schmerzte. Er erkannte, dass es die Reflexe im tiefschwarzen Gefieder eines Raben waren, der über die Heide lief. Im Gegensatz zu der fast kristallin wirkenden Landschaft stach der sich bewegende Vogel übertrieben plastisch hervor und war in den Farben ins Unnatürliche übersteigert. Agnar hatte Mühe, seinen Blick nicht abzuwenden. Seine Augen schmerzten.  Eine geraume Weile wurde er von dem Anblick des umherstapfenden Raben gequält, als sich eine neue Bewegung ins Bild drängte. Die braunen Muster ergaben das Bild eines Rebhuhns. Auch dieses bewegte sich eifrig scharrend durch die graue Heidelandschaft. Es hielt inne, war offensichtlich durch irgendeinen Laut verstört worden und erhob sich nun fliehend in die Lüfte. Aber statt in einem Bogen fliegend Deckung im nächsten Gebüsch zu suchen, stieg der Vogel höher und höher. Agnar erkannte entsetzt, dass er sich geirrt hatte: was hier aufstieg war kein Rebhuhn, sondern ein riesiger Adler. Der Rabe schien die Gefahr nicht zu bemerken, in der er sich befand und stapfte weiter in der Lichtung umher, um hier und da anzuhalten und am Boden zu picken. Der Adler hatte den Raben erspäht, die Kreise, die er am blassen Morgenhimmel zog, wurden enger. Einen Moment stand er reglos am Himmel, dann stürzte er herab. Agnar wollte aufschreien, doch kein Laut kam aus seinem Mund. Der Rabe hatte nun den Raubvogel bemerkt und versuchte mit einigen hastigen Sprüngen zu starten. Der Adler glitt in einer flachen Parabel über die Lichtung, reckte die Fänge und schlug sie dem Raben in den Rücken. Der Kopf mit dem gekrümmten Schnabel ruckte vor und zertrümmerte den Schädel seines Opfers. Blut drang pulsierend aus der Wunde und strömte über die Mosaiksteine der Landschaft. Ein grauer Block nach dem anderen wurde in grelles Rot getaucht, bis die ganze Landschaft von Blut überzogen schien. Jetzt gelang es Agnar zu schreien. Er schrie und konnte nicht mehr aufhören, obwohl er spürte, dass Fjörm ihn bei den Schultern gepackt hatte. Kaum gelang es ihm, den Eindruck der Vision abzuschütteln und sich so weit in den Griff zu bekommen, dass sein Schreien zu einem Schluchzen abebbte. Fjörm hielt ihn fest und versuchte ihn zu beruhigen.
 
   Mühsam nach Worten ringend gelang es Agnar seinem Großonkel das Geschehen zu schildern, dessen er Zeuge geworden war. Fjörm war entsetzt. Sein Geist suchte fieberhaft nach der richtigen Interpretation des Bildes. Ein Rabe, der Vogel Odins war getötet worden. Doch für welche Macht stand der Adler? Wie auch immer, die Vorbedeutung war so vernichtend, dass Fjörm einen Moment lang dankbar war, alt genug zu sein und eine Aussicht zu haben, vor dem Eintritt der Katastrophe sterben zu dürfen. Er presste Agnar an sich und streichelte ihm tröstend über das Haar. Auf dem Heimweg nahm Fjörm den Jungen zu sich aufs Pferd, da dieser zu schwach war sich selbst zu halten.
 
    
 
   Fjörm hatte ursprünglich vorgehabt, die Fähigkeiten seines Schülers auch mithilfe der Eingeweideschau zu erproben, doch nahm er nun davon Abstand. Er wollte die visionären Kräfte nicht noch weiter belasten. Agnar sollte nun erst das Rüstzeug erhalten, das ihn in die Lage versetzen würde, die Bilder der Visionen im Zusammenhang ihrer Geschichte zu sehen und selbst zu deuten. 
 
   In langen Stunden sprach er seinem Großneffen von da an die Überlieferungen vor: die Erschaffung der Welt, die Taten Odins und seine unzähligen Namen, die Entstehung ihrer Dynastie und die Namen der Fürsten und Druiden, die seither die Macht und das Heil ihres Stammes aufrechterhalten hatten. Auch die Geschichten der Helden vergangener Zeiten sowie Bannsprüche und Zauberformeln mussten wiederholt und Wort für Wort auswendig gelernt werden. Wie trockenes Land den Regen sog der lebhafte Geist Agnars die Geschichten auf. Manchmal genügten schon zwei Wiederholungen, und er konnte den Text fehlerfrei wiedergeben. Fjörm erschien es beinahe so, als wecke er eher Erinnerungen an Dinge, die sein Neffe schon in sich gehabt hatte, als dass er ihm wirklich Neues beibrächte. Seine Verblüffung wuchs zu Respekt und Bewunderung. Er war sich sicher, in dem Knaben einen Druiden von außergewöhnlicher Kraft gefunden zu haben. Es erfüllte ihn mit Stolz, ihn ausbilden zu dürfen. 
 
   Mit dem Respekt wuchs seine Liebe zu Agnar. Er umsorgte ihn und ließ ihn nicht von seiner Seite. Er fühlte, dass ihm selbst nicht mehr viel Zeit blieb, daher versuchte er, so viel seines Wissens wie möglich an den Jungen weiterzugeben. 
 
    
 
   Agnar war gerade zwölf Jahre alt geworden, als Fjörm darauf bestand, dass der Junge nun zum Priester geweiht werden sollte. Wid, der sich seit ihrem ersten Zusammenstoß jeden Kommentars enthalten hatte, konnte sich angesichts dieses neuen Vorstoßes nicht mehr beherrschen.
 
    „Priester? Ein Kind? Ein Knabe von zwölf Jahren soll zum Priester geweiht werden? Fjörm, bei allem gebotenen Respekt sage ich dir heute, dass du mit deiner Vernarrtheit in diesen Knaben zu weit gehst. Man lächelt über dein Getue und hält es für ein Zeichen deines Alters. Tu du, was du willst, aber mit diesem Schritt machst du die gesamte Priesterschaft lächerlich.“ 
 
   Fjörm hatte diese Reaktion vorausgesehen.
 
    „Hör mir genau zu, Wid! Schon einmal habe ich dich daran erinnern müssen, dass meine Anordnungen über deinen Zweifeln und Bedenken stehen. Heute aber kann ich dich zumindest verstehen, deswegen sollst du eine Erklärung bekommen. Der Knabe ist reif über seine Lebensjahre hinaus. Ich fühle, dass mir nicht mehr viel Zeit beschieden ist. Nach meinem Tod wird unser Stamm zumindest einen Druiden mit visionären Kräften brauchen.“ 
 
   Wid war bei den letzten Worten wie unter einem Schlag zusammengezuckt und wandte sich schweigend ab. Fjörm seufzte, er brauchte keine seherischen Kräfte um vorherzusehen, was seinem Schüler mit Wid bevorstand, wenn er selbst nicht mehr schützend dazwischentreten konnte. Aber gerade darum war es so wichtig, die Position Agnars so stark wie möglich zu machen, um ihm scharfe Waffen für die Auseinandersetzungen mit seinem Onkel in die Hand zu geben. 
 
    
 
   Zwei Wochen später wurde Agnar zum Druiden geweiht. Er hatte die Nacht allein auf dem Gipfel eines herausragenden Hügels gewacht und hatte versucht, aus den Visionen der Dunkelheit Deutungen für seine Zukunft zu gewinnen. Doch die Zeichen waren unklar und ließen ihn verwirrt zurück. Zweifel befielen ihn, fast wollte er Wid Recht geben. Er war zu jung und zu unerfahren für die Aufgabe. Als der Morgen heraufdämmerte, war er immerhin sicher, dass er die Herausforderung annehmen musste. Schon um Fjörms willen, der seine ganze Autorität in die Waagschale geworfen hatte, um Agnars Berufung durchzusetzen. 
 
   Eine Abordnung von Priestern und Priesterinnen holte Agnar im Morgengrauen ab, badete ihn und brachte ihn zum Thingplatz, wo Fjörm und ein zähneknirschender Wid im Kreise der Krieger warteten. In der Mitte der Versammlung stand Bojord, sein Vater, den er seit langem nicht gesehen hatte, und blickte zufrieden in die Runde. Den Kriegern dagegen war an ihren steinernen Mienen abzulesen, dass sie es für unter ihrer Würde hielten, für einen so jungen Knaben Garde zu stehen. Als die Zeremonie sich ihrem Ende entgegenneigte und Fjörm Agnar zum Zeichen seiner neuen Position in den Mantel der Druiden hüllte, konnten einige ein halbes Grinsen nicht unterdrücken. Die Wirkung des weißen Priestermantels zu dem bleichen Gesicht und dem hellen Haar des Knaben war zu absonderlich. 
 
   Trotz seiner neuen Würde war für Agnar die Zeit der Ausbildung noch lange nicht beendet. Fjörm verdoppelte vielmehr seine Anstrengungen und versuchte, all sein Wissen und die Erfahrung seines langen Lebens an den Jungen weiterzugeben. Agnar fühlte sich von den Ansprüchen des Älteren häufig überfordert, doch Widerspruch oder gar Kritik war undenkbar. 
 
    
 
   Der Treck war im Verlaufe der letzten Jahre bis an den Nordrand der Alpen gezogen. Sie hatten etwas tiefer im Gebirge einige geschützte Täler ausgemacht, die als Lagerplatz für den kommenden Winter geeignet erschienen und waren dort eingedrungen. Die Wanderer begannen sich auf den Winter vorzubereiten, als eine Abordnung eines in der Gegend angesiedelten Stammes um Unterredung mit den Fürsten der vier Völker bat. Die Gesandten der Noriker teilten den Eindringlingen mit, dass hier kein Platz für eine solch riesige Anzahl Menschen sei. Eine Mitteilung, die man im Laufe der mittlerweile achtjährigen Wanderung bereits des Öfteren gehört hatte. Die Unterhändler der Könige antworteten, dass es zu spät im Jahr sei, um nochmals aufzubrechen. Man werde in jedem Falle hier überwintern, im Frühjahr könne man ja weitersehen. Falls die Anführer der Noriker es wünschten, sei man gerne bereit, die Frage der Gebietsansprüche mit Schwertern  zu klären. Die Gesandtschaft zog sich wieder zurück. 
 
   Die alteingesessenen Noriker waren sich schnell darüber klar, dass man es keinesfalls auf einen Zusammenstoss mit dieser Masse an Kriegern ankommen lassen konnte. Glücklicherweise stand man nicht isoliert, geschickte Verhandlungen und weitreichende Zugeständnisse hatten die Herren Roms bereits vor einigen Jahren davon überzeugt, dass der Stamm der Noriker als eine Art nördlicher Grenzposten nicht nur Duldung, sondern freundschaftliche Verbundenheit verdiente. Bevor man also in einem Alleingang losschlug und möglicherweise große Verluste und eine Niederlage riskierte, war man geradezu verpflichtet die Verbündeten in Rom zu alarmieren und vor der drohenden Gefahr zu warnen. Es kam nur darauf an, die Situation so darzustellen, dass Rom selbst sich bedroht fühlen konnte, und schon hätte man eine römische Legion an seiner Seite, die die Kräfteverhältnisse in einer Auseinandersetzung ganz entschieden zu Gunsten der Noriker verschieben würde. 
 
   Eine entsprechende Darstellung der Ereignisse wurde sorgfältig abgefasst. Die Stärke und Größe der Krieger sowie ihre unübersehbare Zahl fand ausführliche Würdigung. Natürlich wurde das Angebot der Anführer,  im Frühjahr weiterzuziehen, bedeutungsvoll im Raum stehen gelassen. Es war klar, dass die Römer wie von selbst ergänzen würden: „...nach Süden!“ 
 
   Eilig machte sich eine Abordnung auf den Weg, um noch vor Einbruch des Winters über die Alpenpässe zu gelangen. Mit etwas Glück konnte man sich bereits im zeitigen Frühjahr mit der tatkräftigen Hilfe eines römischen Heeres von dem ungebetenen Besuch befreien. Neben dem Schreiben, das die Boten zu überreichen gedachten, bauten sie auf die Überzeugungskraft des gesprochenen Wortes und feilten die ganze Reise über an Reden, die die schwankenden Römer auf ihre Seite ziehen sollten. 
 
   In Rom angekommen, unternahmen die Gesandten alle notwendigen Schritte, um ihr Anliegen vorbringen zu dürfen. Kaum zwei Wochen später kam die ersehnte Erlaubnis, und die Abordnung trat, in sauberen Tuniken, vor die Versammlung des mächtigsten Volkes der Erde. Die Gesandten waren bleich vor Nervosität beim Gedanken an ihre so oft geprobten Reden. So überreichten sie dem Vorsitzenden zunächst das Bittschreiben. Als es laut verlesen wurde, fielen einige grammatikalische Unsauberkeiten auf, die jedoch nicht der Grund für die unvorhergesehene Reaktion der Versammlung sein konnten. Eine heftige Bewegung ging durch die Reihen, einige Senatoren sprangen von den Sitzen, und vor dem zunehmenden Lärm war an manchen Stellen der Vorlesende schwer zu verstehen. Nachdem er geendet hatte, bat er die Liktoren, die Abordnung der Noriker aus dem Saal zu bringen. Sie wurden höflich aber bestimmt hinaus gescheucht und aufgefordert ihre Herberge aufzusuchen; man werde ihnen in Kürze Bescheid geben. 
 
   Helle Aufregung herrschte in beiden Gruppen. Die Gesandten fürchteten um den Erfolg ihrer Mission, die Römer um den Bestand ihres Imperiums. Die Noriker wussten nicht, dass vor ungefähr zweihundertfünfzig Jahren Kelten aus Gallien die Alpenpässe überquert hatten und bis nach Rom vorgedrungen waren. Sie hatten die Stadt geplündert – inklusive aller Tempel und anderer Heiligtümer. Zweihundertfünfzig Jahre hatten nicht ausgereicht, die Schrecken dieser Erinnerung zu mildern. Die damaligen Niederlagen wurden noch immer als eine untilgbare Schmach empfunden. Grund genug also, die Abgesandten der verbündeten Noriker aus dem Saal werfen zu lassen, wenn derartig unangenehme Geschichten erörtert werden mussten. Denn die Parallelen waren unübersehbar, die Informationen, die aus dem Schreiben zu gewinnen waren, waren eindeutig: eine Horde riesenhafter Kelten wartete am Nordrand der Alpen, um im Frühjahr Richtung Rom marschieren zu können. Hier musste sofort und mit allen Mitteln gegengesteuert werden. 
 
   Konsul Gnaeus Papirius Carbo erhob sich und verlangte vom Senat die Entsendung zweier Legionen unter seinem Oberbefehl, um für klare Verhältnisse zu sorgen. Das Ganze war eine glückliche Fügung der Schicksalsgöttin, wie Carbo fand, denn sein Konsulat hatte sich bisher kaum durch Besonderheiten ausgezeichnet und drohte ohne bleibende Erinnerung zu verdämmern. Hier bot sich nun die willkommene Gelegenheit, immerwährenden Ruhm zu ernten. 
 
   In der allgemeinen Aufregung dachte niemand mehr an die Gesandten, die sich in der Herberge verschanzt hatten und verunsichert auf Nachricht warteten. Nach mehreren Tagen quälender Ungewissheit wagten sie eine vorsichtige Nachfrage, ob denn schon eine Verhandlung in Sicht sei. Zerstreut antwortete man ihnen, dass der Fall doch längst entschieden wäre. 
 
   Die Aussicht, im Frühjahr mit zwei Legionen und einem Konsul im Gefolge zuhause ankommen zu können, löste einen Freudentaumel aus. Die Gesandtschaft war in Feierlaune und stürzte sich für die verbleibenden Wochen ins römische Nachtleben. Erst Ende Februar würde man aufbrechen können, um rechtzeitig zur Schneeschmelze die Alpen zu überqueren. Genug Zeit also, um sich einmal im Leben so richtig zu amüsieren. 
 
   Als man nun nach einigen Wochen zum Aufbruch rüstete, war die Zahl der Gesandten um zwei vermindert. Einer hatte die Liebe seines Lebens in Gestalt einer walzenförmigen Gastwirtin aus Syrien gefunden, die im Hinterzimmer ihres wenig ansprechenden Weinlokals einen lukrativen Spielbetrieb unterhielt. Der andere hatte versucht, den Preis für eine jugendliche Prostituierte unverschämt weit herunterzuhandeln. In der nachfolgenden Auseinandersetzung mit ihren Beschützern war er unterlegen und in den Tiber geworfen worden. Aber was zählten solch kleinere Verluste angesichts eines Gefolges aus zwölftausend Römern. 
 
   Im späten Frühjahr waren sämtliche Alpenpässe durch Kontingente römischer Truppen gesichert, und Gnaeus Papirius Carbo hatte mit zwei Legionen die Grenze des Stammesgebietes der Noriker erreicht.
 
    
 
   Von einem kleinen Pass in den Bergen aus erblickten die Römer eine unübersehbare Menge an Menschen, die sich im Tal ausgebreitet hatten. Die Gesandten hatten nicht übertrieben. Die Bevölkerung eines ganzen Landstrichs war eingefallen um sich den Winter über häuslich einzurichten. Wagen, Zelte und Hütten, Rinder, Schweine und Pferde ergaben das Bild eines reisenden Dorfes, allerdings ins Hundertfache vergrößert. Hinzu kam das seltsame Äußere der Fremden, die ungewöhnlich groß und ungewöhnlich hellhäutig waren. 
 
   Carbo befahl seinen Truppen, auf den Anhöhen zu beiden Seiten des Tales Stellung zu beziehen und schickte eine Abordnung aus mehreren Offizieren in das Lager, um die Anführer zu einer Unterredung bestellen zu lassen. Die Legionäre errichteten eilig ein aufwändiges Zelt, in dem drei Tage später die Abordnung der Barbaren empfangen und ihnen Roms Macht und Einfluss aufs Prunkvollste demonstriert werden sollte.
 
   Zu beiden Seiten des Weges, den die Abordnung der Barbaren zu reiten hatte, waren einige Hundertschaften an Legionären aufgereiht, hinter denen sich die Noriker drängten. Carbo erwartete sie in seiner Paraderüstung auf seinem Ross. Hinter ihm standen die zwölf Liktoren, die ihre Rutenbündel mit dem Beil geschultert hatten. Links und rechts von ihm hatten sich noch seine Offiziere aufgebaut. 
 
   Die Fremdlinge hatten sich ebenfalls nicht lumpen lassen. So schmutzig und ärmlich die Ansammlung der Barbaren als Ganzes wirkte, ihre Befehlshaber hatten sich einen Sinn für Repräsentation bewahrt. Voraus ritten vier Anführer, auffallend schlicht gekleidet und lediglich mit einem kurzen Schwert bewaffnet. Hinter ihnen folgte eine kleinere Anzahl von Männern in weißen Mänteln, in deren Gruppe sich seltsamerweise auch ein etwa vierzehnjähriger Knabe befand. Ihnen wiederum folgte eine Garde Krieger, die schwer bewaffnet und in prächtige Mäntel gehüllt waren. Die Reiter kamen dicht nebeneinander und mit hoher Geschwindigkeit in die schmale Gasse geritten, die die Legionäre freigelassen hatten. Anstatt den Zug so in die Länge ziehen zu können, sahen sich die römischen Soldaten gezwungen, vor dem Ansturm zurückzuweichen und den Durchlass zu verbreitern. Vor dem Zelt kam der Zug abrupt zum Stehen. Schweigen breitete sich aus. 
 
   Carbo und seine Offiziere musterten die Fremden, die sich ihrerseits keinen Zwang antaten und die Abgesandten Roms ausgiebig betrachteten. Bevor die Stille peinlich werden konnte, ergriff Carbo die Initiative. Bewusst verzichtete er auf einleitende Worte oder Höflichkeitsfloskeln, sondern erklärte in barschem Ton: 
 
   „Eure Leute sind in das Gebiet der Noriker eingedrungen. Die Noriker sind die Verbündeten Roms, des mächtigsten Volkes der Erde. Ihr seid hier nicht erwünscht. Ich, Gnaeus Papirius Carbo bin der Abgesandte Roms und fordere euch im Auftrage des Senates und des Volkes Rom auf, unser Hoheitsgebiet zu verlassen und dorthin zurückzukehren, woher ihr gekommen seid.“
 
   Nach dieser Ansprache senkte sich Schweigen über die Versammlung. Schließlich wandte sich einer der Barbarenführer um und winkte einen Krieger zu sich. Ein hochgewachsener Mann mittleren Alters mit blassen Augen ritt in die vordere Reihe. Nach einem kurzen Wortwechsel mit seinem Fürsten wandte er sich an Carbo. In holprigem Latein erklärte er: 
 
   „Ich bin der einzige, der deine Sprache versteht. Ich werde die Worte des Anführers der Römer übersetzen.“ Carbo sah sich gezwungen, seine Ansprache zu wiederholen und sogar Pausen für die Übersetzung einzulegen, was sehr auf Kosten des militärischen Befehlstons ging. Zu allem Überfluss schienen die Barbaren ihn absichtlich in diese peinliche Situation geführt zu haben und seine langsam sichtbare Gereiztheit zu genießen. Nachdem endlich alles gesagt, verständlicher formuliert und schließlich übersetzt war, kam es zu einem längeren Wortwechsel zwischen den Anführern der Eindringlinge. Die Weißgekleideten wurden befragt, und nach einigem Hin und Her und Gelächter wurde der Übersetzer instruiert. Dieser nahm sich lange Zeit, die Antwort zu durchdenken und in die fremde Sprache zu übersetzen. Erst nach mehreren quälenden Minuten der erwartungsvollen Stille kam die Antwort.
 
    „Der Abgesandte der Römer kann zu seinen Leuten zurückkehren und ihnen mitteilen, dass ihnen von uns keine Gefahr droht. Die ersten Hundertschaften unserer Leute sind bereits nach Westen aufgebrochen, um dort nach unserem Land zu suchen. In wenigen Tagen werden wir alle wieder unterwegs sein. In diesem Tal wird nichts an uns erinnern. Die Fürsten bitten um Verzeihung für die Aufregung, die sie mit ihren Stämmen verursacht haben. Wenn ihnen klar gewesen wäre, dass das Gebiet, auf dem sie den Winter verbracht haben, Freunden Roms gehört, hätten sie das mächtigste Volk der Erde um Erlaubnis gefragt.“ 
 
   Würdevolles Nicken der Könige begleitete diese Worte. Es erfolgte wieder eine kurze Anweisung an den Übersetzer.
 
   „Um nicht noch für weitere Unruhe zu sorgen, bitten die Fürsten nun, sich zurückziehen zu dürfen, der Abzug aus diesem Tal duldet nun keinen weiteren Aufschub. Die Fürsten der vier Stämme entbieten dem König von Rom ihren Gruß und versprechen, in Zukunft das Gebiet der Römer unbehelligt zu lassen.“ 
 
   Kaum waren diese Worte gesprochen, wandten die Fürsten ihre Pferde. Hinter ihnen wichen die Weißen und dann das übrige Gefolge auseinander und bildeten eine Gasse für die Könige. Ihnen folgten die Priester und schließlich die übrigen Krieger, so dass sich der Auszug in genau derselben Rangordnung vollzog wie der Einmarsch. In einigen Sekunden hatte sich die ganze Gruppe quasi von hinten aufgerollt und war aus dem Blickfeld der Römer verschwunden. 
 
   Carbo auf seinem Pferd und um ihn herum die Liktoren und Offiziere waren wie versteinert. Selten war römischen Gesandten derartig das Heft aus der Hand genommen worden. Man war vorgeführt worden, abgekanzelt von einer Truppe dreckiger, nach ranzigem Fett stinkender Barbaren. Die glorreichste Armee der Erde sollte sich in schlechtem Latein sagen lassen, was sie zu tun hätte? Blass vor Wut winkte Carbo seine Offiziere ins Zelt. Lange Zeit saß er in brütendem Schweigen, während die anderen mit gesenkten Köpfen um ihn herumstanden. Sie waren Zeuge seiner Demütigung geworden und fürchteten nun seinen Zorn. Zu Recht, denn in Carbo kochte es, er hatte vom Senat die Entsendung zweier Legionen gefordert, um Rom von der Bedrohung durch die Barbaren zu befreien. Er hatte schon im Geiste seinen Triumphzug vor sich gesehen und einige Einzelheiten geplant. Doch nun sollte es nicht zu einer Auseinandersetzung kommen. Man verlangte von ihm, nach Hause zurückzukehren, vor den Senat zu treten und allen Ernstes zu sagen, dass es niemals eine Bedrohung Roms gegeben hat. 
 
   „Hoher Senat! Da sind wir wieder. War nicht schlimm, die Barbaren sind irgendwohin nach Gallien abgezogen. Schönen Gruß, die zwölftausend Soldaten warten draußen.“ 
 
   Er fuhr sich durch das Gesicht und erhob sich.
 
    „Männer! Was wir hier und heute vor uns gesehen haben, waren Kelten. Schrecklichere und unberechenbarere als alle anderen Kelten, mit denen wir bisher in Gallien zu tun hatten. Wie die Ärzte zweifelsfrei bewiesen haben, lügen alle Kelten von Natur aus, was auf einen Überschuss an Wasser in ihren Körpern zurückzuführen ist. Ihr Geist ist kindlich und ungebildet, ein einmal geschlossener Vertrag oder ein gegebenes Wort hat für sie keine Bedeutung, da sie seine Bedeutung gar nicht erkennen können. Einzig in ihrem mächtigen Körperbau sind sie uns überlegen. Sie zögern nicht den Kampf zu suchen. Was wir heute gehört haben, waren Lügen. Was wie ein Versprechen klang, dient nur dazu, bei nächster Gelegenheit gebrochen zu werden. Insgeheim planen sie Rom zu überfallen, seine Tempel zu plündern und die Frauen zu rauben. Wir werden keinen Tag mehr ruhen, bis diese Wolke vom Himmel über Rom verschwunden ist. Diese Aufgabe, Männer, diese Aufgabe wurde auf unsere Schultern gelegt, und wir werden sie nicht abschütteln. Wir sind dazu berufen, unseren Frauen und Kindern zu sagen: ‚Geht zu Bett! Schlaft in Frieden! Denn wir haben die Bedrohung von euch genommen.’ “ 
 
   Nachdem die Lage analysiert war, kamen die Centurionen überein, den Schlag so schnell wie möglich auszuführen. Die Situation konnte kaum günstiger sein als gerade jetzt. Die Barbaren lagerten in dem engen Tal und konnten hier wenig Schlagkraft entfalten. Die Krieger waren zwischen dem übrigen Volk, den Frauen, Kindern und Greisen, zwischen den Wagen und dem ganzen Vieh beinahe bewegungsunfähig und nicht in der Lage, einen geschlossenen Verband zusammenzuziehen. Wenn die Anführer die Wahrheit gesagt hatten, was die Informanten der Noriker auch bestätigten, so hatte sich ein großer Teil der Krieger als Vorhut bereits vom Haupttross entfernt. Wenn der Taleingang abgeschlossen war, könnten sie nichts zur Verteidigung beitragen. Da die römischen Truppen bereits hinter den umliegenden Anhöhen positioniert waren, entschied man, den Angriff am folgenden Morgen zu beginnen. Die Offiziere begaben sich zu ihren Verbänden und wiederholten die flammende Rede Carbos. Der Jubel der Truppen war die Antwort. Alle waren sich einig, dass jetzt ein für alle Mal aufgeräumt werden musste.
 
    
 
   Agnar saß mit Fjörm im Wagen und versuchte sich auf die Unterweisungen des Alten zu konzentrieren, als von draußen Schreie hereindrangen. Reflexartig griffen die beiden zu ihren Schwertern und zogen die Planen zur Seite. Frauen hatten ihre Kinder an sich gerissen und zerrten sie in wilder Panik in den Mittelpunkt des Lagers. Die Männer und Knaben hatten die Waffen gepackt und rannten in die Gegenrichtung. Dazwischen wuselten Schweine und Hühner und sorgten für noch mehr Durcheinander. Frauen stießen brüllende Kinder in den Wagen der Druiden und riefen, die Römer griffen an. Fjörm und Agnar bahnten sich so schnell es ging einen Weg durch das Chaos, um zur äußeren Grenze des Dorfes zu kommen, wo der Kampf entbrannt war. Von allen Hängen der umliegenden Berge rückten römische Truppen in geschlossenen Linien auf das Lager zu. Die ersten Männer, die zur Verteidigung angetreten waren, waren von den Reihen der Römer überrannt worden, die unaufhaltsam vorrückten, da nur immer kleine Gruppen sich aus dem Dorf heraus den Angreifern stellen konnten. Die Verluste waren bereits hoch, doch langsam füllten sich die Reihen der Verteidiger, und die Kämpfe wurden härter. 
 
   Was die Römer nicht eingeplant hatten, war die Gewohnheit der Wandernden, die Vorhut über mehrere Zwischenlager mit der Hauptmasse des Trecks Verbindung halten zu lassen. Die nächsten dieser Lager wurden durch den Lärm alarmiert, der aus dem Tal klang und in der klaren Luft der Berge weit getragen wurde und schickten Boten zu den weiter entfernten Gruppen. In Kürze war die gesamte Vorhut informiert und wandte sich zurück. Die Absperrung am Taleingang war viel zu schwach, um dem Ansturm gewachsen zu sein, ab dem späten Vormittag strömten gut bewaffnete Reiter als Verstärkung der Verteidigung ins Tal. Die Römer waren von den Hängen bereits weit ins Talinnere vorgedrungen und wurden nun von den Neuhinzugekommenen von hinten angegriffen. Die Linien erwiesen sich als zu dünn, um nach zwei Seiten erfolgreich kämpfen zu können. Sie wurden zwischen den Barbaren aufgerieben. Gegen die inzwischen fast zehnfache Übermacht hatten sie keine Chance mehr. Anfangs hatte das Bild des in Panik aufgelösten Trecks die Grausamkeit der Legionäre angestachelt, doch nun sahen die Römer ihre Gegner in anderem Licht. Die Größe und die Wut der Barbaren machte sie zu furchtbaren Kämpfern, egal, ob es sich um die vollwertigen Krieger oder um Greise oder Knaben handelte. 
 
   Die Schlacht war bereits längst entschieden, und die anhaltenden Kämpfe dienten nur noch dem Abschlachten der übriggebliebenen Legionäre, als sich am Nachmittag Gewitterwolken über den südlichen Berggipfeln zusammenzogen. Der Himmel verdunkelte sich, und ein Zögern ging durch die Reihen der Kelten, als die ersten Blitze aufzuckten. Nachdem das erste Donnergrollen durch das Tal gerollt war, gaben die Druiden das Zeichen zum Rückzug. Die wenigen verbliebenen römischen Soldaten rannten und kletterten in wilder Flucht auf die umliegenden Hänge und verbargen sich in den Wäldern, während der strömende Regen das Blut von den Leichen wusch und jeder Blitz den Römern ihre geschlagene Armee im Tal mit grellem Licht beleuchtete.
 
   Die Legionäre blieben auch dann noch in ihren Verstecken, als der Sturm längst abgeflaut war. Sie hatten Angst, dem Gegner noch mal zu begegnen, wenn er das Schlachtfeld nach Beute und Gefangenen durchsuchen würde. 
 
   Gegen Abend ging der Regen gleichmäßiger nieder, im Süden klarte der Himmel wieder auf. Das frische Licht des Abends erhellte eine Szenerie, die die überlebenden Römer endgültig von der Gefährlichkeit und dem Wahnsinn ihrer Gegner überzeugte. Die Barbaren waren tatsächlich zurückgekommen und streiften über das Schlachtfeld. Anstatt jedoch Waffen und Rüstungen an sich zu nehmen, begannen sie mit Äxten, Knüppeln oder Felsbrocken jeden brauchbaren Gegenstand aus dem Besitz ihrer Feinde zu zerstören und in den nahegelegenen Bach zu werfen. Mit Grausen sahen die Römer, dass selbst Frauen und Kinder in irrwitziger Raserei Steine auf die Köpfe der Gefallenen schleuderten, um die Helme zu verbiegen und mit Messern die ledernen Riemen der Brustharnische zerschnitten. Alles, was ohnehin schon zerstört war, wurde zusammen mit den Leichen in den Bach geworfen. Unter Tränen und Klagen bargen sie die Leichen der Toten aus den eigenen Reihen und brachten sie ins Innere des Lagers. Erst als alles unbrauchbar gemacht und in das Gewässer geworfen war, schleppten sich die Krieger erschöpft ins Lager, nicht jedoch, ohne einige Männer als Wachen zurückzulassen. Die überlebenden Römer blickten fassungslos auf das Geschehen. Jeder, vom Offizier bis zum einfachsten Soldaten, betrachtete das Recht auf Beute als eine der wichtigsten Motivationen im Kampf. Je nach Rang fiel der jeweilige Anteil größer oder kleiner aus, aber ein Teil war jedem gewiss. Schon mancher war als reicher Mann aus fernen Ländern zurückgekommen und hatte sich durch seinen Mut und eine reiche Beute einen Platz in der römischen Gesellschaft erkämpft. Was konnte also diese Wilden dazu bewegen, die vor ihnen liegenden Reichtümer zu vernichten, wenn nicht der reine Wahnsinn? 
 
    
 
   Ein Mann, der als Krieger seines Fürsten in den Kampf zieht, muss ihn mit seinem eigenen Leben schützen. Einem Krieger, der noch lebt, wenn sein Fürst tot auf dem Schlachtfeld liegt, ist nicht zu trauen. Er ist feig, ehrlos oder noch schlimmer, ein Verräter, der den Tod seines Königs nicht nur zugelassen, sondern vielleicht sogar mitverschuldet hat. Niemand wird solch einen Krieger mehr aufnehmen. Hat er noch einen Rest Stolz, so geht er als Opfer ins Moor. Sonst bleibt ihm ein Leben in den Wäldern, einsam und stets hungrig wie ein Wolf, verachtet und gefürchtet. Ein Schwert, das seinen Mann nicht zu schützen vermag, ein Speer, der den Sieg nicht herbeiruft, ein Pferd, das seinen Reiter verliert verdienen die gleiche Verachtung, das gleiche Misstrauen. Vielleicht sind sie die unscheinbaren Träger eines Fluches. Wer kann garantieren, dass eine Waffe, die ihren ersten Besitzer verraten hat, dem nächsten Eigentümer treu ist? 
 
   Wenn ein Mann, verführt durch glänzende Verzierungen und prächtige Steine, ein verfluchtes Schwert in sein Haus bringt, so gefährdet er die Sicherheit des ganzen Stammes, ja vielleicht beginnt das Unheil sogar die Ehre des Königs zu beflecken. Schleichend und unaufhaltsam durchlöchert der Fluch das Heil und führt letztlich den Untergang aller herbei. Je gefährlicher der Gegner, desto sicherer muss alles zerstört werden, was sich je in seinem Besitz befand. Die Trümmer gehören Odin. Erst wenn alles vernichtet und in Wasser versenkt ist, ist das Unheil gebannt und die Schlacht beendet. 
 
    
 
   Noch lange kehrte im Lager keine Ruhe ein. Die Toten aus den eigenen Reihen mussten geborgen und Holz für die Scheiterhaufen gesammelt werden. Jeder suchte seine Kinder, Angehörigen und Freunde in dem Chaos, das die Schlacht hinterlassen hatte. Agnar rannte zum Zentrum des Lagers wo er auf seinen Vater stieß, der sich mit den anderen Fürsten und Wid beriet. Ein Stück weiter sah Agnar Gunthro, der von einer alten Frau am Arm verbunden wurde. Die Schmerzen konnten nicht sehr schlimm sein, denn Gunthro strahlte, ja schien sich geradezu in einem Taumel der Begeisterung zu befinden. Wie alle jungen Männer hatte er von klein auf den Berichten der älteren Kämpfer über Ruhm und Schlachtenlärm gelauscht und hatte heute endlich die ersehnte Gelegenheit gefunden seinen Mut zu beweisen. Seine Augen glänzten fiebrig während er unentwegt auf einen Mann einredete, der neben ihm auf die Versorgung seiner Wunden wartete. 
 
   Agnar rannte weiter, immer hektischer suchte er die Gassen zwischen den Zelten und Wagen ab und meinte hinter jeder Ecke seinen alten Lehrer und Freund wieder finden zu müssen. Doch Fjörm blieb verschwunden. Männer schleppten die Leichen der Gefallenen, legten sie in langen Reihen nebeneinander, wo die Frauen ihnen Blut und Schmutz abwuschen. Andere schichteten Reisig und Brennholz außerhalb des Lagers zu großen Haufen. Auch hier war Fjörm nicht zu finden. Agnar war sich nun sicher, seinen Lehrer im Zentrum bei den Fürsten übersehen zu haben und lief zurück. Vor dem Zelt der Könige stand nun eine Gruppe Krieger im Kreis und blickte auf etwas, das vor ihren Füssen auf dem Boden lag. Als sie Agnar sahen, machten sie ihm Platz. 
 
   Es war Fjörm. Man hatte ihn am südlichen Rand des Schlachtfeldes gefunden und hierher gebracht. In seinem Hals klaffte eine riesige Wunde, das ausströmende Blut hatte seinen Oberkörper mit schleimigem Rot überzogen. Agnar ging neben dem Leichnam in die Knie. Zögerlich versuchte er den Kopf zurechtzubiegen, der in einem unnatürlichen Winkel zur Schulter hin gekrümmt war. Doch die Leiche war schon starr, es gelang ihm nicht einmal, die Lider über den starrenden Augen zu schließen. Agnar hatte das Gefühl in einen Abgrund zu fallen, so tief, dass der Sturz kein Ende mehr nehmen wollte. Fjörm war alles gewesen, was er je besessen hatte. Der alte Druide hatte ihn erzogen und belehrt, er war sein Vater und Bruder gewesen. Sein leiblicher Vater hatte ihn zu den Priestern gegeben und sich dann nicht mehr um ihn gekümmert. Der Altersunterschied zu seinem Bruder hatte nie eine tiefe Freundschaft aufkommen lassen, und jegliche Erinnerung an seine Mutter war vollständig verblasst. Jetzt stand er ganz allein. Eine Hand legte sich auf seine Schulter, er blickte zur Seite und erkannte seinen Vater an dem Schwert, das ihm an der Hüfte hing. Am liebsten hätte er die Hand abgeschüttelt. Es ekelte ihn. Er wollte weg und stand auf. Sein Blick begegneten dem Wids, der ihn interessiert zu mustern schien, so, als sähe er den Jungen heute zum ersten Mal.
 
   

 
   

8. Kapitel
 
   Der Speer
 
    
 
   Die Scheiterhaufen aus frischem Holz waren nur schwer in Brand zu setzen. Sie schwelten in der feuchten Luft, die die bläulichen Flammen rasch erlöschen ließ. Die Überlebenden mussten tiefe Gruben ausheben, um die nur halb verbrannten Leichen der Gefallenen zu bestatten. Fjörms Asche wurde in einem eigenen Grab beerdigt und das Erdreich darüber mit Steinen bedeckt. 
 
   Die meisten Menschen waren bald darauf mit ihren Wagen in Richtung Norden aufgebrochen, zurück in ebenes Gebiet, von dem aus sie ihre Reise nach Westen fortsetzen wollten. Die Herden der Schafe und Rinder waren hinterher getrottet. Nur noch wenige Krieger bildeten die Nachhut in dem Tal, in dem sie den ganzen Winter verbracht hatten und in dem so viele von ihnen schließlich doch ihr Land gefunden hatten. 
 
   Agnar hätte schon längst zu den Priestern an die Spitze des Zuges zurückkehren müssen, aber noch immer hielt es ihn an dem Steinhügel, unter dem Fjörms Asche bestattet war. Es graute ihm bei den Gedanken an die Zukunft. Fjörm war tot. Nie wieder konnte er sich schützend zwischen ihn und Wid stellen. Agnar wusste nur zu gut, wie wenig sein Onkel von ihm hielt und fürchtete sich vor dessen Geringschätzung. Er war jetzt völlig auf sich gestellt, denn weder sein Vater noch sein Bruder und schon gar kein einfacher Krieger würde sich je in die Angelegenheiten der Druiden einmischen. Er versuchte sich zu beruhigen, er musste versuchen Wid für sich einzunehmen. Er musste ihn davon überzeugen, dass er in Agnar einen fähigen Priester an seiner Seite hatte. Fjörm hatte ihm in den wenigen Jahren seiner Ausbildung soviel Wissen und Einsichten vermittelt, dass selbst Wid beeindruckt sein und seinen Kampf gegen ihn aufgeben würde. Agnar schwang sich auf sein Pferd, zog den Mantel zurecht und atmete tief durch. Er musste es schaffen.
 
   Kaum war er wieder an seinen Platz an der Spitze des Zuges zurückgekehrt, machte ihm Wids Verhalten klar, dass sich alles ändern würde. Die steinerne Miene, der stechende, nach Fehlern forschende Blick Wids bestätigte Agnars schlimmste Befürchtungen. Agnar hatte ja damit gerechnet, hatte sich auf einen harte Zeit eingestellt, doch es sollte schlimmer kommen als er sich ausgemalt hatte. Wid betrachtete seine Fehde mit Agnar nicht als eine Sache, die sich zwischen ihnen beiden abspielen sollte. Vielmehr setzte er in den kommenden Wochen alles daran, Zuschauer zu gewinnen und möglichst viele Männer in seiner Geringschätzung für seinen Neffen auf seine Seite zu ziehen. 
 
    
 
   Eines Morgens sollte das Orakel befragt werden, um über die Richtung des nächsten Vorstoßes zu entscheiden. Wid war mit den Buchenstäben unter dem Arm ins Zentrum des Lagers geeilt. Agnar folgte ihm, über den Arm gelegt trug er das weiße Tuch, mit der anderen Hand hielt er einen flatternden Hahn an den Füßen gepackt. Vor den Wagen der Könige saßen die Fürsten auf ihren hölzernen Sesseln. Um sie herum standen die Krieger in voller Bewaffnung. Auch die Priester der anderen Stämme - weniger angesehen als die geachteten Druiden der Kimbern - standen vor der Gruppe und warteten auf die beiden. Wid nickte den Fürsten würdevoll zu, während die Umstehenden zurück wichen, so dass Agnar das Laken mit einer Bewegung des Handgelenkes auf den Boden ausbreiten konnten. Mit der anderen Hand hielt er weiterhin die Krallen des Hahnes gepackt, dessen Blut dem Orakel Leben einhauchen sollte. Doch anstatt mit dem Ritual zu beginnen, schoss Wid unvermittelt einen kurzen Blick in Agnars Richtung und wandte sich an die Fürsten.
 
   „Es ist hier für mich der richtige Moment, noch einmal an Fjörm zu erinnern, der so lange unser Halt und unsere Verbindung zu den Göttern war. Nun sitzt er selbst an der himmlischen Tafel, an der seine Lieder von den Heldentaten unseres Stammens künden werden.“ 
 
   Beifälliges Raunen war zu hören. Wid fuhr fort: 
 
   „Wir alle vermissen ihn und seinen Rat. Fjörm war immer sicher in den Auslegungen der Zeichen, und mit derselben Sicherheit hat er diesen jungen Mann hier erwählt und gefördert.“ 
 
   Ohne sich umzudrehen, griff er hinter sich und zog Agnar am Mantel nach vorne. 
 
   „Es wäre in Fjörms Sinne, wenn er uns heute die Zeichen der Stäbe deutete.“ 
 
   Alle Augen richteten sich auf Agnar. Der war zutiefst erschrocken. Es war völlig undenkbar, dass er als junger Priester den Vortritt vor dem wesentlich erfahreneren Wid erhalten sollte. Dieser selbst hatte, solange Fjörm noch lebte, niemals die Erlaubnis erhalten, die Stäbe zu befragen, und jetzt wollt er hinter einem halben Kind zurückstehen? Ohne Vorankündigung hatte Wid ihn in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit geworfen. Fast schien es Agnar, als genösse Wid die Verlegenheit, in die er ihn gebracht hatte. 
 
   Ein Widerspruch war völlig undenkbar. Der Hahn flatterte, seine Krallen gruben sich in Agnars Hand. Die Geschlossenheit der Priesterschaft musste immer und überall gewahrt bleiben. Agnar atmete tief durch, dann schickte er sich in das Unvermeidliche und trat noch näher an den Rand des Lakens. 
 
   Er schüttelte alle Gedanken an die Zuschauer und an die möglichen Beweggründe Wids ab und konzentrierte sich auf das weiße Flimmern. 
 
   „Was bringt der Weg am Fluss?“ 
 
   Die Frage fiel und das Blut des Hahns schoss aus dem Hals des Tieres auf die weiße Fläche. Wid warf mit einem Ruck die Stäbe aus dem Beutel. Mit leisem Klappern fielen sie auf das blutbefleckte Tuch und bildeten ein krakeliges Muster. Lange starrte Agnar auf das Gewirr. Erst nach und nach formierten sich vor seinen Augen die Zeichen zu einem klaren Bild. Er sah Kämpfende und fliegende Speere. 
 
   „Der Weg am Fluss birgt Gefahr und Kampf.“ 
 
   Die Worte waren kaum gesprochen, als hinter ihm ein verlegenes Hüsteln erklang. Wid trat zu ihm und legte den Arm um seine Schultern. 
 
   „Nun, mein Junge, die Aufregung war wohl doch etwas zuviel für dich. Mach dir nichts daraus, wir werden vor dem nächsten Mal doch noch ein wenig üben müssen. Sei ganz beruhigt, ab jetzt werde ich mich deiner weiteren Ausbildung zu widmen.“ Er wandte sich den übrigen zu.
 
    „Unser junger Freund sieht vor lauter Aufregung Übles in den Zeichen, die nur von Sicherheit künden. Der Weg am Fluss entlang ist der richtige.“ 
 
   Die Versammlung löste sich auf. Agnar blieb allein zurück. Hatte er wirklich versagt und die Stäbe falsch gedeutet? Hatte die Aufregung ihm einen Streich gespielt wie Wid es gesagt hatte? Oder war er in eine Falle getappt? Hatte Wid einfach die erste beste Gelegenheit genutzt, um vor den Priestern und den Fürsten an seinen Fähigkeiten Zweifel zu äußern? Aber das würde bedeuten, dass er die Sicherheit des ganzen Stammes aufs Spiel setzte, nur um ihn zu demütigen. Das war vollkommen undenkbar. Agnar war sich sicher gewesen in dem, was er in den Buchenstäben gesehen hatte und auch darin, wie es zu deuten war. Aber die Tatsachen ließen keinen anderen Schluss zu, er musste sich geirrt haben.
 
   Einige Tage später opferte Wid einen Widder als Dank an Odin, dass die Gefechte am Fluss mit nur geringen Verlusten verbunden gewesen waren. In den Hügeln, so seine Version, wäre die Truppe von den dort versteckten Kämpfern aufgerieben worden. 
 
   Und Wid hielt Wort, was die Ausbildung Agnars anbelangte. Er zitierte den Jungen zu sich und hielt ihm einen Vortrag über seine Vorstellungen von Wissensvermittlung. Fjörm, sein Andenken in allen Ehren, habe Agnar mit einem wilden Durcheinander ohne System und Struktur gefüttert. Eine Ausbildung, die ihren Namen wert wäre, müsste auf sicheren Grundlagen aufbauen, so wie er, Wid, sie nun zu vermitteln gedachte. 
 
   Sie begannen mit den Überlieferungen und Weissagungen. Fjörm hatte Agnar den Stoff längst beigebracht, doch Wid hatte andere Vorstellungen von der Beherrschung der Texte. Nicht nur Wort für Wort mussten die uralten Überlieferungen wiedergegeben werden, sogar die Betonung der einzelnen Silben musste exakt der Vorgabe Wids folgen. Wieder und wieder ließ er den Jungen einen Absatz wiederholen ohne zufrieden zu sein. Agnar wusste bald nicht mehr, welche Änderungen er noch in seinem Vortrag vornehmen sollte, um einen Unterschied zu dem bereits Vorgebrachten zu machen. Wids unverhohlene Gereiztheit machte ihn so nervös, dass er manchmal im Text stecken blieb, obwohl ihm die Worte seit langem geläufig waren. Anfangs schickte Wid ihn dann kommentarlos aus dem Zelt. Nach und nach aber wurden die Übungsstunden Gelegenheiten für ausgefeiltere Quälereien. So verlegte Wid die Übungen in die Nachtstunden, der größeren Ruhe wegen, und genoss es, seinen Schüler weit nach Mitternacht mit dem Schlaf kämpfen zu sehen. Er zwang ihn, seinen Vortrag zu verbessern, während Agnar bis zu den Hüften in den eisigen Wassern eines Bergbaches stand oder, was für Agnar das Schlimmste war, er setzte ihn auf halbe Ration. Manches Mal ließ ihn sogar einen ganzen Tag fasten. Agnars Körper machte gerade einen Wachstumsschub durch, so dass er am liebsten die ganze Zeit nur gegessen hätte. Vor Hunger wurde er an manchen Tagen halb wahnsinnig. Sein ganzes Trachten ging dahin, sich der Aufsicht seines Lehrers zu entziehen und irgendwo etwas Essbares zu stehlen. In jenen Tagen schoss er gewaltig in die Länge, doch wirkten die Füße immer noch zu groß und der Gang unbeholfen. Er hatte bereits die Größe eines normalen Erwachsenen, aber noch immer wuchs er. Die Kuren seines Onkels und Lehrers führten zusammen mit dem schnellen Wachstum dazu, dass er stark abmagerte. Lang und dünn war er, wobei seine Haut die weiße Farbe behalten hatte. Seine ganze Erscheinung forderte den Spott der anderen geradezu heraus. Im Grunde war es undenkbar, dass er als Priester der Kritik der normalen Jugendlichen ausgesetzt sein könnte, doch diese fanden Wege, ihn scheinbar unabsichtlich zu foppen. Um ihn mit seiner langen, dünnen Gestalt aufzuziehen, unterhielten sie sich in seiner Gegenwart ausführlich, aber völlig unsinnig über Lanzen, Zeltstangen oder Schilfrohre. Ein noch beliebteres Spiel war, möglichst viele weiße Dinge in einem einzigen Satz zu erwähnen, um Agnar an seine ungewöhnliche Hautfarbe zu erinnern. Das ganze Spiel konnte herzlich belacht werden, ohne dass einer der Spötter fürchten musste, ernsthaft belangt zu werden. Agnar hatte einmal gewagt, einen seiner Peiniger zu verprügeln, was ihm große Genugtuung verschafft hatte. Jedoch hatte Wid unglücklicherweise von der Schlägerei Wind bekommen. Um seinem Mitdruiden ein für alle mal die Lust an solch ungebührlichen Benehmen zu verleiten, hatte er Agnar zu einem Sonderpensum in Astrologie verdonnert, das ihn die ganze folgende Woche die Hälfte seiner Nachtruhe kostete. Da er sich nicht wehren durfte, verfiel er auf den Gedanken, den Spöttern die Freude zunehmen, indem er selbst seine Absonderlichkeiten übersteigerte. Er hielt sich bewusst aufrecht, um seine Größe zu betonen, achtete darauf, dass sein Umhang stets tadellos sauber war und besorgte sich aus den Beständen seines Vaters einen Schimmelhengst, um das Weiß seiner Haut durch diese einheitliche Ausstattung noch zu betonen. Bald wurde den anderen auch wirklich das Spiel langweilig, da ihr Opfer sich ja offensichtlich nicht mehr darüber aufregte Zu Wids Ärger war dem Spott die Spitze genommen. Man ließ Agnar in Ruhe. 
 
   Doch Wids reger Geist hatte bereits eine neue Bosheit erfunden. Er begann mit dem, was er als „gemütliche Abende“ bezeichnete. In verdächtig aufgeräumtem Tonfall bat er Agnar sich neben ihn zu setzen und begann zu monologisieren. Ausführlich verbreitete er sich über die glanzvolle Geschichte ihrer Familie, über ihre hohe Ehre und das Ansehen, das sie unter allen Stämmen genossen. Die dynastischen Verknüpfungen mit den Königshäusern der Nachbarvölker wurden bis in alle verwirrenden Einzelheiten aufgedröselt, wobei Wid über die Herkunft und die Bedeutung jeder einzelnen Königin und Nebenfrau genauestens Bescheid wusste. Um seinem Schüler diese bedeutenden Informationen auch voll und ganz vermitteln zu können, nahm er sogar ein Stöckchen und kratzte komplizierte Stammbäume in den weichen Sandboden. Er hatte bald herausgearbeitet, dass seine eigene Mutter die rechtmäßige Frau und Königin seines Vaters gewesen war. Sie war eine Prinzessin der Ambronen gewesen, und die Ehe hatte zur Beilegung der kriegerischen Auseinandersetzungen der beiden Völker geführt. Eine unbedeutende kleine Nebenfrau hatte allerdings einen Vorsprung in Sachen Fruchtbarkeit, so dass sie die Mutter des nächsten Königs wurde. Erst ein halbes Jahr später hatte die Ambronenprinzessin ihren Sohn zur Welt gebracht, Wid, den neuen obersten Priester. An dieser Stelle begann Wid über die schlechten Zeiten zu klagen, in denen man zu leben gezwungen war. Agnar war sich sicher, dass Wid nicht zuletzt Bojord für diesen Umstand verantwortlich machte. So schlecht waren die Zeiten, jammerte Wid fort, so ungewiss die Zukunft, dass es einem dahergelaufenen Bastard gelingen konnte, sich in die glanzvollste Herrscherfamilie des Nordens einzuschleichen. 
 
    
 
   Nur selten gelang es Agnar, sich der dauernden Überwachung durch Wid zu entziehen. Dieser achtete fast krankhaft darauf, dass sein Neffe stets in seiner Nähe war um als Zielscheibe für seine Gehässigkeiten zu dienen. Er entließ seinen Neffen nur, wenn die Befragung des Orakels oder andere rituelle Handlungen seine Anwesenheit erforderten. Unter Berufung auf Agnars Unreife hatte er es durchgesetzt, dass der junge Priester bis auf weiteres von diesen wichtigen Zeremonien ausgeschlossen blieb. Stattdessen jagte er Agnar oft schon Stunden zuvor aus dem Wagen und verbot ihm unter Androhung aller denkbaren Strafen, vor dem nächsten Morgen zurückzukehren. Agnar verschwand in die umliegenden Wälder. Er liebte die Stunden des Alleinseins in denen er versuchte, keinen Gedanken an seine beinahe unerträgliche Situation zu verschwenden. An diesen Tagen wiederholte er für sich die Lektionen, die Fjörm ihm erteilt hatte. Er versuchte seinen Geist zu öffnen um die Natur auf sich wirken zu lassen. Ab und an gelang es ihm, den tranceähnlichen Zustand der Versenkung zu erlangen, den er vor langer Zeit als Kind erreicht hatte. Er entzog sich den Visionen nicht, obwohl die Vorzeichen immer düster und unheilbringend erschienen. In diesen Momenten vermisste er Fjörm am meisten, mit ihm zusammen hätte er die richtige Deutung gefunden. Doch so war er stets unsicher, ob er hier die Zukunft des Stammes oder nur seine eigene miserable Gegenwart sah. Allein in den Wäldern, abgesondert von Haupttreck, blieb er die Nacht über wach. Wenn er sich dann am frühen Morgen ins Lager zurück schlich, lag Wid regelmäßig in tiefem, fast ohnmachtähnlichem Schlaf, so dass auch Agnar die fehlende Nachtruhe nachholen konnte. 
 
   Wids Laune war an den nachfolgenden Tagen immer schlecht, und entsprechend unausstehlich war er zu Agnar. Seit einiger Zeit hatte er begonnen, dem Jüngeren Arbeiten aufzutragen, die normalerweise von den Mägden ausgeführt wurden. So musste Agnar den Wagen sauber halten, da angeblich Dinge gestohlen worden waren. Eine Behauptung, die dazu geführt hatte, dass die verantwortliche Magd beim letzten Vollmond im nahen Moor versenkt worden war, obwohl es nicht gelungen war, das Diebesgut bei ihr zu finden. 
 
   Es war ein kühler Abend an einem verregneten Frühlingstag. Wid war bei einer Unterredung mit den Fürsten, während Agnar seiner neuen Verpflichtung als Putzmagd nachkam. Als er nun versuchte, Ordnung in das Durcheinander ihres Wagens zu bringen, fand er in einem Winkel einen Beutel, der ihn stutzig machte. Er kannte das Säckchen, das er hier in der Hand hatte. Es diente zur Aufbewahrung von Bilsenkraut und hätte eigentlich gut gefüllt sein müssen, doch es waren kaum noch Kräuter in dem Beutel. Ein Absud der Pflanze wurde verwendet, um die zum Tode Verurteilten auf ihrem letzten Gang zu betäuben und zu verhindern, dass sie die feierliche Zeremonie durch Weinen oder Betteln störten. Es war wohl auch schon vorgekommen, dass die Opfer im letzten Moment unangenehme Flüche und Verwünschungen ausgestoßen hatten, die als ihre letzten Worte eine unheimliche Macht entfalten konnten. Also war man schon vor langer Zeit dazu übergegangen für Ruhe zu sorgen, indem man die Delinquenten in das Reich unangenehmer Träume schickte bevor man sie erhängte. Die Magd war zwar betäubt worden, doch bei der Menge, die in dem Säckchen fehlte, hätte man sich den Strick sparen können. Agnar nahm sich vor, so schnell wie möglich für Nachschub zu sorgen, um Wid nicht wieder einen Anlass für peinliche Untersuchungen zu liefern. Bei seinem nächsten Ausflug in die Wälder sammelte Agnar eine größere Menge des Krautes, trocknete es und stopfte den Beutel damit wieder voll. Er wollte die Sache im Auge behalten, doch in den nächsten Wochen blieb der Beutel unberührt. 
 
   Erst als wegen einer Auseinandersetzung mit einem einheimischen Stamm von einigen kämpferischen Fähigkeiten das Orakel befragt werden musste, kam ihm ein Verdacht. Wid hatte ihn wie üblich fortgeschickt um sich in Ruhe auf seine Aufgabe vorbereiten zu können. Als Agnar am anderen Morgen zurückkam, lag Wid wie immer fest schlafend auf seinem Lager. Inzwischen war es Agnar schon zur Gewohnheit geworden, den Beutel mit einem raschen Griff zu kontrollieren, und gerade diesmal erschien es ihm, als ob der Sack sich etwas weniger prall anfühlte. Agnar schüttelte nachdenklich den Kopf. Die Folgerung, die sich ihm aufdrängte, war einfach zu absurd. Andererseits, wenn er den Gedanken weiter ausspann, so ergaben viele Ungereimtheiten in Wids Verhalten plötzlich ein geschlossenes Bild. Sein Alleinsein, um keinen Beobachter bei seiner Vorbereitung zu haben, der starre Blick beim Opfer und die Erschöpfung noch lange Zeit danach, alles das konnten natürlich auch Auswirkungen seiner seherischen Anstrengung sein, aber Agnar, der selbst die Nachwirkungen des Orakels kannte, fühlte den Unterschied. Auch Wids zunehmender Jähzorn und seine Freude an Boshaftigkeiten und Quälereien, die über die Jahre immer stärker geworden war, fänden mit dieser Überlegung eine schlüssige Erklärung. Agnar wusste, dass er sich Gewissheit verschaffen musste. Wenig später fand er die Gelegenheit dazu. 
 
    
 
   Wieder einmal wurde er aus dem Wagen verbannt, damit Wid Ruhe für seine Vorbereitungen hatte. Agnar war fest entschlossen, diesmal hinter Wids Geheimnis zu kommen. Er ritt ein Stück weit in den Wald und fand eine geschützte Senke, die von reichlich Gestrüpp überwuchert war. Das Pferd band er in der Nähe an einen Ast und kroch unter das Gebüsch. Was er vorhatte, war ausgesprochen riskant, er hatte diese Technik früher einige Male mit Fjörm geübt, der ihn eindringlich davor gewarnt hatte, es ohne Begleitung zu versuchen. Bisher hatte er sich dieser Warnung gefügt, doch nun musste er es allein wagen. Das Risiko bestand zum einen darin, dass sein Körper während des ganzen Vorgangs völlig hilflos und unbeweglich war. Zum anderen konnte es geschehen, dass sein vagabundierender Geist den leblosen Körper nicht wiederfinden könnte. Ein Begleiter konnte eingreifen, wenn die Abwesenheit zu lange dauerte. Schlagen und Schütteln des Versunkenen würden das freigesetzte Bewusstsein wieder auf seinen Körper aufmerksam machen und zurückrufen. Agnar aber musste auf Unterstützung verzichten, er konnte keinen Mitwisser gebrauchen. Stattdessen wählte er einen ausreichend großen Stein und legte ihn in eine Astgabel des Gestrüpps, die sich unter dem Gewicht weit senkte. Er legte sich so darunter, dass der Stein seinen Bauch treffen würde, wenn ein ausreichend starker Windstoss früher oder später die ganze Anordnung zum Kippen bringen würde. Dann öffnete er seine Seele, und sein Bewusstsein verließ den Körper. Blind tastend bahnte es sich den Weg zurück ins Lager. Nur auf Erinnerung gestützt fand es schließlich den Wagen der Priester. Es fühlte die Nähe Wids, wartete auf einen Moment der Schwäche, der Müdigkeit, um sich Zugang zu Wids Körper zu verschaffen und mit dessen Sinnen zu verschmelzen. 
 
   Schemenhaft und undeutlich erahnte Agnars Geist Hände, die nicht die seinen waren. Sie zogen Tücher vor alle Ritzen des Wagens und durchwühlten die Truhen und Behältnisse. Schließlich schienen sie gefunden zu haben, was sie suchten, und Agnars Verdacht wurde bestätigt: in Wids Händen war der Beutel mit dem Bilsenkraut. Eine Handvoll davon wanderte in einen kleinen Kessel mit heißem Wasser. Er fühlte ein leises Summen, während die Hände mit einem Holzlöffel in dem Gebräu rührten. Agnars Geist befiel Panik. Was würde mit ihm passieren, wenn das Gift sich in dem Körper ausbreitete, den er gerade mit dem eigentlichen Besitzer teilte? Wid spürte die Nervosität, die sich in ihm regte und rührte schneller, das Summen verlor seine Gleichförmigkeit. Agnars Geist versuchte sich aus dem Körper Wids zu lösen, doch der Kontakt zu seinem eigenen Leib war zu schwach. Wid hob den Kessel an die Lippen... 
 
   Ein dumpfer Schmerz riss Agnars Bewusstsein in seinen Körper. Benommen blickte er in das Gestrüpp über sich. Er rollte den Steinbrocken von seinem Bauch und richtete sich auf. Ihn schüttelte, wenn er an die Gefahr dachte, in die er sich begeben hatte. Aber das Wissen, das er gewonnen hatte, war das Risiko wert gewesen. Jetzt wurde ihm vieles klar. Wid hasste in nicht nur, weil er an seiner Abstammung zweifelte, sondern viel mehr noch deshalb, weil Agnar Kenntnisse besaß, die Wid niemals besitzen würde. Trotz seiner vielbeschworenen hohen Abstammung hatte sich Wid niemals die Fähigkeiten eines wahren Druiden aneignen können. Zu sehr hatte er sich Zeit seines Lebens nach der Position Bojords verzehrt, als dass er für die Aufgabe, die vor ihm lag, einen Gedanken hätte aufbringen können. Jetzt neidete er seinem Neffen die Erfolge auf einem Gebiet, das ihn nie interessiert hatte und kämpfte damit, den Schein vor den Anderen aufrecht zu erhalten. Fjörm hatte das gewusst und deshalb so sehr darauf gedrängt, Agnar schon als Kind in die Priesterschaft aufzunehmen. Solange Fjörm am Leben war, hatten seine Fähigkeiten genügt, den Stämmen den Willen der Götter zu vermitteln. Nur scheinbar war es Eitelkeit gewesen, weswegen er Wid niemals zu den Weissagungen zugelassen hatte. Doch nach Fjörms Tod war Wid ohne Kontrolle und die Stämme ohne Vermittler zu Odin. Wids Hass hatte verhindert, dass er sich der Fähigkeiten seines Schülers bediente. Stattdessen versuchte er die Halluzinationen des Bilsenkrautrausches als Visionen auszugeben. Doch das Gift sorgte nicht nur für üble Träume, sondern zerstörte nach und nach seine ohnehin schon krankhafte Persönlichkeit. 
 
   Nachdem Agnar das alles klargeworden war, spürte er, dass er sich sicherer fühlte. Wid verlor in seinen Augen viel von seinem Schrecken. In der nächsten Zeit fiel es Agnar leichter, die Boshaftigkeiten seines Onkels zu ertragen. Sein Auftreten wurde selbstbewusster. Auch wenn er es nicht wagen durfte, sich zur Wehr zu setzen, so drückte seine Haltung und seine Miene doch die Verachtung aus, die er für den Älteren empfand. Agnar hatte erwartet, dass Wid sich provoziert fühlen, dass die Lage sich weiter zuspitzen würde, doch seltsamerweise kam es zu einer Art Waffenstillstand, und Wid begann seinen Griff zu lockern. Zu früh glaubte Agnar, dass der Kampf beendet und der Konflikt in einen Zustand gegenseitiger Missachtung beigelegt sei. Denn Wid hatte seine Pfeile noch lange nicht verschossen. 
 
    
 
   Der Treck war im dreizehnten Jahr unterwegs, vier Jahre waren vergangen seit dem Zusammenstoß mit den Römern in den östlichen Alpen, und ihre Wanderung hatte sie weit nach Westen in das Gebiet der Gallier geführt. Vor zwei Jahren hatte sich eine große Gruppe vom Zug abgespalten und sich mit einigen Stammesfürsten im Quellgebiet des Rheins arrangiert. Der Großteil der Wandernden aber hatte kein Unterkommen gefunden und war weitergezogen. Im Gebiet der Rhone hatte man für eine Zeit die Möglichkeit gefunden, einen längeren Aufenthalt zu organisieren und Nahrung für Menschen und Tiere zu finden. Die Unzufriedenheit der Leute wuchs, man war ausgezogen um neues Land zu finden und nicht, um sein Leben auf der Wanderschaft zu verbringen. Nirgends hatte sich eine ausreichend große Fläche gefunden, die die vier Stämme gemeinsam hätten besiedeln können. Im Rat der Könige wurde der Vorschlag gemacht, mit den Römern zu kooperieren und unter deren Protektorat eine Ansiedlung gegen den Willen ortsansässiger Stämme durchzusetzen. Seit vier Jahren waren ihnen römische Verbände gefolgt, die laufend Meldung über die Bewegung der Menschenmassen nach Rom gaben. 
 
   Eines Tages im Morgengrauen sahen sich die Centurionen der beobachtenden Truppen einer Abordnung der Barbaren gegenüber. Der Auftritt war wie immer ausgesprochen eindrucksvoll inszeniert, die Gruppe nach Unterhändlern, Priestern und schützender Garde gestaffelt. Inzwischen war der Einsatz eines Übersetzers überflüssig, denn viele der Barbaren hatte in der Zeit, die sie auf gallischem Gebiet verbracht hatten, die lateinische Sprache oder zumindest das absolut Notwendige davon gelernt. Die Botschaft war schnell überbracht: die Fürsten der vier Stämme ersuchten die Herren von Rom, ihnen und ihren Völkern ein Gebiet zu nennen, das sie mit Duldung Roms besiedeln könnten. Im Gegenzug würden sie sich als Verbündete Roms betrachten und in zukünftigen Auseinandersetzungen nicht mehr gegen, sondern für die Römer kämpfen. Die Centurionen versprachen, die Frage dem Senat zur Entscheidung vorlegen zu lassen und den Beschluss zu überbringen. 
 
    
 
   Vier Monate später kam der ungeduldig ersehnte Bescheid. Überbracht jedoch nicht von römischen Unterhändlern, sondern von Consul Junius Cilanus in Begleitung eines Heeres aus drei Legionen: Rom sieht keine Möglichkeit, eine Masse dreckiger Barbaren in den von ihm kontrollierten Gebieten anzusiedeln. Auf eine Unterstützung durch die Wahnsinnigen, die man aus den Berichten es Papirius Carbo ausreichend kennen gelernt habe, lege man keinerlei Wert. Die Barbaren sollten entweder für immer aus dem Blickfeld Roms verschwinden oder hier im Kampf untergehen. Diese Nachrichten wurden den Fürsten in Form eines kurzen Schreibens überreicht. 
 
   Die Enttäuschung der Heimatlosen war grenzenlos, denn die Erwartungen waren in der Zeit des Wartens gewachsen, und das Ende der Wanderschaft schien allen schon in greifbare Nähe gerückt. Die Verzweiflung entlud sich in Wut. Auf keinen Fall würde man diese Ablehnung mit einem Rückzug quittieren. Wenn die Römer den Kampf wollten, dann konnten sie ihn hier und jetzt haben. 
 
   Die Reihen begannen sich zu formieren, mehrere Linien von Fußsoldaten mit Schwertern und farbigen Schilden folgte die Reiterei, und ihnen wiederum weitere Kämpfer zu Fuß. Die Römer nahmen ebenfalls Aufstellung und beobachteten die Masse an Kriegern besorgt. Die Generäle versuchten, ihre Soldaten auf den Glanz und den Ruhm der römischen Legionen einzuschwören, doch der Eindruck war zu stark, den die großgewachsenen Gegner mit den zornigen Gesichtern machten. Jetzt begannen dazu noch einzelne Reiter durch eine Gasse in den Reihen auf die Römer zuzureiten und Unverständliches herüberzubrüllen. Allem Anschein nach handelte es sich um Beleidigungen, denn jede Ansprache wurde mit dröhnendem Gelächter der Barbaren quittiert. 
 
   Der nächste Krieger, der nach vorn ritt, machte sich die Mühe, seine Beschimpfungen in Latein vorzubringen. Er besaß einen erstaunlichen Wortschatz, mit dem er den Römern klarmachte, dass er sie für Feiglinge und Drückeberger hielt, die sich mit ihren Mägden verlustierten, während echte Männer in den Kampf zogen und ihre Gegner zu Vogelfutter verarbeiteten. Ein zweiter Reiter gesellte sich zu ihm, richtete sich im Sattel auf und zeigte mit dem Finger auf einen der Zenturionen. 
 
   „He, dich kenne ich! Du schleichst doch schon seit Wochen um unser Lager und fragst jeden nach mir, den du triffst. Du trägst Weiberröcke und sagst, du willst keinen andern Krieger als mich!“ 
 
   Der andere Barbar war bei den letzten Worten auf den Rücken seines Pferdes gesprungen und vollführte zur Illustration einige stoßende Bewegungen mit den Hüften. 
 
   „Ich kann dir meinen Hengst ausleihen, um deine Brunst zu kühlen!“ 
 
   Donnernder Applaus folgte diesem feinsinnigen Vorschlag, während der Offizier, dem die Beleidigungen galten, vor Wut erbleichte. Doch hatte er nur wenig Zeit sich zu ärgern oder eine Antwort hinüberzubrüllen. Die Barbarenhorden stimmten einen Sprechgesang an, wobei sie sich die farbigen Schilde als Resonanzkörper vor das Gesicht hielten. Die einzelnen Stimmen verschwammen in dem dumpfen Dröhnen, das mehr wie das Donnern fallenden Wassers als Gesang aus menschlichen Kehlen klang. Ratlos und verunsichert sahen sich die Legionäre an. Genauso unvermittelt, wie der Lärm begonnen hatte, brach er jetzt ab. Die Gasse in den Reihen bildete sich erneut, breiter als zuvor.
 
    
 
   Die Könige und die Druiden hatten zwischen den anderen Reitern ihre Positionen eingenommen. Bojord, der einen Speer in der Hand hielt, ritt in einer Gruppe mit Gunthro, Wid und Agnar. Gleich würde der Schlachtgesang abbrechen. Bojord würde den Speer an Wid übergeben, der ihn weit über die gegnerischen Reihen schleudern würde. Mit diesem Speerwurf wurde das gegnerische Heer zum Opfer für Odin geweiht, der dafür seinen Kriegern zum Sieg verhelfen würde. 
 
   Bojord blickte sich um, um Wid den Speer zu geben. Dabei streifte sein Blick seinen jüngeren Sohn, und ihm wurde bewusst, dass er den Jungen seit langem nicht mehr gesehen hatte. Er schien ihm nicht mehr ganz so dünn, schmale Muskeln gaben der Brust und den Armen Kontur. Aber das Gesicht war ernst, Schatten lagen in den Wangen und unter den Augen. Einem spontanen Impuls folgend, reichte er Agnar den geweihten Speer. Er quittierte den fragenden Blick seines Sohnes mit einem aufmunternden Lächeln. Agnar wog den schweren Speer kurz in seiner Hand, dann ritt er langsam in die Gasse, die sich zwischen den Kriegern aufgetan hatte. Er ritt gefährlich weit in den freien Raum zwischen den beiden Heeren, trieb sein Pferd an und richtete sich im Sattel auf. Fast zu nah an den gegnerischen Reihen zog er mit der linken Hand den Kopf seines Pferdes zur Seite und schleuderte den Speer über die Köpfe der Legionäre. Bevor er von den Bogenschützen der Römer getroffen werden konnte, riss er sein Pferd herum und galoppierte zurück. Der Wurf war perfekt gewesen, der Speer war in einem flachen niedrigen Bogen weit über die Köpfe der römischen Soldaten geflogen. Ein Schrei aus tausend Kehlen brandete auf. Die Schlacht begann. 
 
   Die Heere rückten gegeneinander vor, und die kimbrische Reiterei begann das Gefecht mit einem Hagel von Speeren. Mit ihrem Gewicht und durch die Wucht des Aufpralls durchschlugen sie die leichten Harnische der römischen Fußsoldaten. Die ersten fielen, einzelne Legionäre stürmten vor, andere warfen sich nur zögerlich in den Kampf und versuchten den Moment der ersten Konfrontation hinauszuzögern. Die Ordnung der Linien löste sich auf, die Reihen schoben sich ineinander. Wo sie aufeinander trafen, verwandelten sich die beiden geschlossenen Heereskörper in Hunderte von kleinen Einzelkriegen, die auf Leben und Tod ausgefochten wurden. War ein Kampf entschieden, so sah sich der Überlebende im selben Augenblick einem neuen Gegner gegenüber, der mit unverminderter Energie auf ihn einschlug. Die Verluste in der ersten Stunde der Schlacht waren auf beiden Seiten grausam hoch. In dem ganzen kochenden Gemenge bewegten sich die Reiter und versuchten vom Pferd aus zugunsten ihrer Leute in die Zweikämpfe einzugreifen oder gegnerische Reiter aus dem Sattel zu heben. Die Hufe der Pferde, die in höchster Nervosität durch das Gewühl tänzelten, zertraten die Körper der Verwundeten, die den Boden bedeckten. Der Ausgang des Gemetzels stand bald fest. Die Raserei, mit der sich die Barbaren in den Kampf warfen, wirkte mit ihrer Größe und der zahlenmäßigen Überlegenheit lähmend auf die römischen Krieger. Schon die Vorbereitungen der Schlacht hatten ihren Zweck erfüllt und die Römer wider Willen beeindruckt und eingeschüchtert. Nach mehreren Stunden Kampf gestanden sich die Generäle ein, dass ihre Männer auf verlorenem Posten kämpften und gaben das Zeichen zum Rückzug. Verzweifelt versuchten die Legionäre in der vordersten Front sich aus den Zweikämpfen zu befreien um ihre Haut zu retten. Wer es schaffte, warf die Waffen von sich und rannte vom Schlachtfeld. Die Barbaren verfolgten die Fliehenden mit unverminderter Wut und Verachtung. Die Flüchtenden wurden von Speeren niedergestreckt oder im Lauf von Reitern enthauptet. Nur nach und nach ebbten auch die letzten Kämpfe ab. Zurück blieben nur die Leichen und die Verwundeten. 
 
   Mit dem gleichen Entsetzen wie nach der letzten Schlacht beobachteten die überlebenden Römer auch diesmal ihre Gegner, wie sie die Ausrüstung und die Waffen der Gefallenen zerstörten und in den nahen Fluss warfen. Die Barbaren bargen ihre Leichtverwundeten. Denen, die mit letzter Kraft darum bettelten, gaben sie den Todesstoß. Die verwundeten Römer wurden gefangengenommen und gingen einem ungewissen Schicksal entgegen. 
 
    
 
   Agnar war am Oberschenkel verletzt worden. Ein Hieb mit dem Kurzschwert hatte ihm einen Schnitt durch die Beinkleider in die Muskulatur beigebracht. Je mehr die Erregung von ihm abfiel, desto schwächer fühlte er sich, umso stärker begann die Wunde zu bluten. Es dämmerte schon, als er langsam durch das Lager ritt, um zum Wagen der Priester zu gelangen, der wie immer etwas abseits von den übrigen aufgestellt war. Er musste die Wunde mit Harz und einem Lappen verkleben, um die Blutung zu stoppen. Schwerfällig glitt er von seinem Pferd und kroch ins Innere des Wagens. Durch die Bewegung waren die Verkrustungen aufgebrochen und noch mehr Blut drang aus dem Schnitt. Er presste die linke Hand auf die Wunde und sah sich im Wagen um, auf der Such nach der Büchse mit Harz. 
 
   Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn erstarren: auf seinem Lager saß ein römischer Legionär. Agnars Hand zuckte zum Schwert, doch im selben Moment registrierte sein Verstand, dass der Römer tot war. Die glasigen Augen starrten ihn unverwandt an, eine klaffende Wunde zog sich von einem Ohr zum anderen quer über den Hals des Römers. Agnar rappelte sich auf, um die Leiche zu untersuchen. Fast gleichzeitig wurde er von hinten angefallen, ein Schlag traf ihn an der rechten Hand, und sein Schwert fiel zu Boden, eine Hand bog seinen Arm auf den Rücken, mit der anderen drückte ihm der Angreifer die Klinge eines Messers an die Kehle. 
 
   „Wenn du nicht so enden willst wie unser römischer Freund hier, dann halt den Mund - keinen Ton!“ 
 
   Wids Stimme klang verwaschen, und Agnar wusste sofort, dass sein Onkel bis zum Hals voll war mit Bilsenkraut.
 
   „Wid, was soll das, was hast du vor?“ 
 
   „Ich habe dir befohlen den Mund zu halten!“ 
 
   Die Klinge wurde tiefer in die Haut seines Halses gedrückt, und ein kleines Rinnsal Blut lief Agnars Brust hinunter. 
 
   „Jetzt werde ich reden, du Bastard. Ich werde dich ein für alle mal von deinem Ehrgeiz kurieren. Wenn du glaubst, dass eine Missgeburt wie du ungestraft meinen Platz einnehmen kann, sollst du dich getäuscht haben. Es ist Schluss mit diesem traurigen Spiel, das dein Vater vor achtzehn Jahren eingefädelt hat. Er, der Sohn einer Magd, der unfähig ist, mit den edelsten Frauen unseres Volkes einen würdigen Erben zu zeugen, konnte seine Männlichkeit nur bei Huren wie deiner Mutter beweisen.“ 
 
   Ein Nebel von Speichel sprühte in Agnars Nacken.
 
    „Einen Bastard hat er der vornehmsten Familie des Nordens als Priester aufgezwungen, einen Bastard, der anstatt im Hintergrund zu bleiben und das Maul zu halten, sich die höchsten und würdigsten Handlungen anmaßt.“ 
 
   Agnar versuchte verzweifelt, dem Griff Wids zu entkommen. „Wid, bitte lass uns reden. Ich will dich nicht von deinem Platz drängen. Im Gegenteil, wenn du aufhörst mich zu bekämpfen, kann ich dir nur nützlich sein. Das Bilsenkraut ist auf Dauer zu gefährlich! Wir werden einen Weg finden, wie du meine Kräfte benutzen kannst ohne dass es ein Mensch bemerkt.“ 
 
   Zu spät erkannte Agnar seinen Fehler. Die Gewissheit, dass Agnar sein Geheimnis entdeckt hatte, raubte Wid das letzte bisschen Verstand aus seinem vernebelten Hirn. Er drückte die Klinge noch fester in Agnars Hals und zog ihn mit einem Ruck an seinen Körper. Agnar spürte voll Entsetzen, dass Wid eine Erektion hatte und versuchte sich loszuwinden. 
 
   „Wenn ich erst mit dir fertig bin, dann ist Schluss mit den Visionen, Schluss mit den Hellsehereien. Ich werde dich zerstören. Ich werde deine Kräfte vernichten. Wehr dich nur, ich kann dich auch töten. Unseren unfreiwilligen Mitspieler hast du ja schon bemerkt.“
 
    In falschem, winselndem Ton fuhr er fort: 
 
   „Ich sah ihn über den armen Agnar gebeugt und konnte ihn überwältigen – aber zu spät.“
 
    Wid lachte hämisch und kehrte zu seinem normalen Ton zurück.
 
    „Wie tragisch!“ 
 
   Dabei presste er sein Glied gegen Agnars Gesäß. Agnar versuchte, sich loszureißen, doch mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Wid das Messer von seinem Hals gelöst und schlug ihm das Heft mit voller Wucht gegen die Schläfe. Agnar sackte zusammen und verlor das Bewusstsein.
 
    
 
   Es herrschte tiefste Finsternis, als Agnar langsam wieder zu sich kam. In seinem Kopf hämmerten die Schmerzen, jede Bewegung verursachte eine Welle von Pein. Nachdem Wid von ihm abgelassen hatte, musste er ihn noch geschlagen oder auf ihn eingetreten haben, keine Stelle seines Körpers schien unverletzt. Er versuchte sich aufzurichten und musste sich übergeben. Es gelang ihm, sich hinzusetzen und sich zu sammeln. Die Leiche des Legionärs lehnte immer noch auf seinem Lager, aber der Oberkörper war etwas zur Seite verrutscht. Die glasigen Augen starrten nach oben und der Mund stand weit offen. Das Blut war zu einer metallisch schimmernden Kruste getrocknet. Agnar raffte seine Hosen hoch und stopfte sie sich unter den Gürtel. Langsam kroch er aus dem Wagen. Aus dem Zentrum des Lagers klangen die Geräusche eines Gelages, eine Mischung aus Gelächter, Bruchstücken von Gesängen und großsprecherischen Reden wehte zu ihm herüber. Langsam und schwerfällig bahnte sich Agnar einen Weg zum Fluss. Dort angekommen musste er sich erneut  übergeben, die Krämpfe seines leeren Magens schickten harte Wellen des Schmerzes durch seinen Körper. An dem Uferstück, das er erreicht hatte, häuften sich Leichen und ersäufte Pferde, so dass er gezwungen war, sich noch ein gutes Stück weiter flussaufwärts zu kämpfen. An einer Sandbank ließ er sich ins Wasser gleiten. Die Kälte linderte die Schmerzen zu einem dumpfen Dröhnen. Die Wunde an seinem Oberschenkel brach auf und fing mit einem Stechen erneut an zu bluten. Es war etwas Tröstliches in dem hellen Schmerz, der sich deutlich von dem dunklen Hämmern seines übrigen Körpers unterschied. Vorsichtig zog er die Wundränder mit den Fingern auseinander. Wie Feuer schoss der Schmerz in seinen Körper und verbrannte die quälenden Gedanken.
 
   Bis in die frühen Morgenstunden blieb er in der kalten Strömung, die seinen Leib gefühllos machte. Erst als die ersten Vögel mit ihren Liedern begannen, raffte er sich auf und schleppte sich zurück zum Wagen. Die Leiche des Legionärs war verschwunden, das Erbrochene war notdürftig aufgewischt worden. Trotzdem stank der Raum danach. Danach und nach Blut und Bier. Wid lag friedlich schlummernd auf seinem Lager, den Rausch seines Sieges ausschlafend. Agnar hasste ihn in seiner unbekümmerten Frechheit. Er hob sein Schwert vom Boden auf und setzte sich neben das Lager seines Onkels. Der Atem, der aus dem halbgeöffneten Mund drang, war schmutzig und widerwärtig. Wid schnarchte kurz auf und ruckte sich im Schlaf zurecht. Agnar setzte die Spitze seines Schwertes an Wids Hals. Ein Grinsen erschien auf dem Gesicht seines Onkels. 
 
   Agnar zog langsam das Schwert zurück. Er hätte keine Erklärung für den Tod Wids und keine Rechtfertigung. Genauso wenig wie er eine Möglichkeit hatte, Anklage zu erheben und Genugtuung zu erlangen. Wenn er den Vorfall zur Sprache brächte, würde Wid zwar bestraft werden, aber er selbst würde als Geschändeter ebenfalls den Weg ins Moor gehen. Und schlimmer als das, selbst die Ehre seines Vaters wäre beschmutzt, Fragen über die Wirksamkeit und die Unversehrtheit des königlichen Heils würden gestellt werden. Wid hatte wirklich keinen Grund unruhig zu schlafen, sein Plan war genau aufgegangen, jeder weitere Schritt Agnars würde die Sache nur schlimmer machen. Agnar starrte ins Leere und versuchte den Gedanken an seine seherischen Kräfte zu verdrängen. Er dachte an Fjörm und dessen Stolz auf seinen ungewöhnlichen Zögling, an die Mühe und die Zeit, die der Alte auf die Ausformung und die Belehrung seines Schülers verwand hatte. Ohne es zu überprüfen, war Agnar sicher, dass dieser Teil seines Lebens nun beendet war. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Mit fahrigen Fingern zerrte er an der Wunde am Oberschenkel. 
 
    
 
   Am nächsten Tag wurden die gefangenen römischen Soldaten von den Priesterinnen geopfert. Aus dem Blut, das in die heiligen Kessel floss, lasen die heiligen Frauen die glanzvolle Zukunft der vier Stämme. Der Treck zog weiter, und noch lange erzählten sich die Krieger gegenseitig ihre Heldentaten in der Schlacht gegen die Römer. Agnar jedoch blieb im Wagen der Priester. Man nahm allgemein an, dass er in der Schlacht schwer verwundet worden war. Doch die Verletzungen seines Körpers waren bald geheilt, ganz anders als die seiner Seele. Er schlief nachts schlecht, immer mit der Rechten sein Schwert fest umklammernd. Wenn ihm Wids gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass sein Onkel tief eingeschlafen war, setzte er sich neben ihn und betrachtete ihn oft stundenlang. Gegen Morgen verließ er gelegentlich den Wagen, ging hastig und ängstlich darauf bedacht, nur keinem zu begegnen, aus dem Lager und streifte unruhig in den umgebenden Wäldern umher. Stattdessen döste er häufig tagsüber im Inneren des Wagens, während der Treck sich langsam voranbewegte, wieder weiter nach Westen. Mit geschlossenen Augen lag er da, fühlte das Schütteln des Karrens auf den holprigen Wegen, das Prasseln des Regens auf der gefetteten Plane und fühlte, wie die Feuchtigkeit in jeden Fetzen Stoff, in jeden Strohhalm zog und das morsche Holz des Karrens aufweichte. Er fühlte die Glut der Sommersonne, die Winde des Herbstes und das eisige Klirren des Wintermorgens. Doch nichts davon konnte ihn berühren. Manchmal flog ihn der Gedanke an, seine Fähigkeiten einem Test zu unterziehen, sich zu vergewissern, ob wirklich alles zerstört sei, doch wenn er in sein Inneres blickte, fühlte er sich leblos und schwer, so als ob er mit einer Ladung grauer Steine angefüllt wäre. Ihm fehlte der Mut zu einer Probe. 
 
   Wenn sie allein waren, benahm Wid sich so, als ob Agnar überhaupt nicht anwesend sei. Oft lebten sie tagelang im selben Wagen, ohne dass ein Wort gefallen wäre. Der Zwang, jede Begegnung und jeden Blickkontakt zu vermeiden, bestimmte ihre Bewegungen. Erforderte eine Beratung oder ein festlicher Anlass ihr gemeinsames Erscheinen vor den anderen, so wusste Wid diese Gelegenheiten zu nutzen, um Agnar an ihr Geheimnis zu erinnern. Scheinbar fürsorglich zupfte er seinem Neffen den Mantel zurecht oder wuschelte ihm aufmunternd durchs Haar. Er liebte es, Agnar den Arm in einer väterlichen Geste um die Schultern zu legen und dabei beifallheischend in die Runde zu blicken. Nahm man Aufstellung um der Rede eines Fürsten zu lauschen, so positionierte sich Wid unfehlbar halbschräg und so dicht hinter Agnar, dass dieser den Atem seines Onkels im Nacken fühlen musste und glaubte, bei jeder Bewegung dessen Unterleib zu streifen. Agnar hätte am liebsten laut geschrieen, doch vor der Heimtücke dieser Gesten gab es kein Entkommen. Quälend lange, wie alles auf dieser endlosen Wanderung, zog sich die Zeit mit Wid dahin. Agnars Haut wurde grau, sein Körper verlor das, was sich an Muskulatur aufgebaut hatte, und wenn er sich von seinem Lager erhob, so ging er gekrümmt, als litte er Schmerzen. Doch niemandem kam es in den Sinn, oder vielleicht wagte es einfach niemand, ihn zu fragen, was ihm fehle, ihm Mitleid auszusprechen oder Hilfe anzubieten. Und Agnar selbst erwartete es auch nicht anders, denn er war Druide, und die Geschlossenheit der Priesterschaft stand immer über allem, was den Einzelnen betraf.
 
    
 
   In vielen Monaten zog der Treck der Kimbern und ihrer Verbündeten durch Gallien und hinterließ eine Spur der Zerstörung. Es sollte nicht lange dauern, bis es erneut zu einer Konfrontation mit den Römern kam. Der größte Teil des Zuges war bereits einige Tagesreisen nach Westen vorangekommen, während sich eine kleinere Gruppe, einige Tausend Krieger und etwa genauso viele Frauen und Kinder, noch im Bereich des letzten Lagers aufhielten, um die Reife der Kornfelder in der Umgebung abzuwarten. Kurz nach der Ernte wollten sie den Bauern den größten Teil des Getreides abjagen und damit wieder einige Zeit über die Runden kommen. Agnar und Wid waren bei der Nachhut geblieben, um mit ihren spirituellen Kräften für den Erfolg des wichtigen Unternehmens zu garantieren. 
 
   Am Morgen eines bereits herbstlichen Spätsommertages hasteten die Wachen zurück ins Lager und berichteten vom Aufmarsch einer halben Legion römischer Soldaten in südlicher Richtung. Ein ambitionierter General versuchte offensichtlich, auf eigene Faust einen Teilsieg zu erringen und sich so für höhere militärische Weihen zu qualifizieren. Die Krieger sammelten sich auf einer Anhöhe, die Frauen und Kinder zogen sich dahinter mit den Wagen zurück. Bald kamen die Römer in Sicht. Die langgestreckte Marschordnung zerfloss zu einer breiten Aufstellung, als das Heer zum Stillstand kam. Eine Weile standen sich die beiden Gruppen erwartungsvoll gegenüber, dann ritt ein Offizier aus den römischen Truppen vor die Gegner und verkündete ihnen, dass die Häuptlinge der hiesigen Stämme Rom um Schutz angefleht hätten.
 
    „Rom ist immer zur Stelle, wenn es gilt, den Schwachen und Bedrängten beizustehen, daher fordern wir euch auf, dieses Gebiet zu verlassen und nie wieder zurück zu kehren. Andernfalls werden wir unseren Forderungen mit dem Schwert Nachdruck verleihen.“ 
 
   Als Antwort ritt einer der kimbrischen Krieger vor und bedachte den Centurio mit einigen provokanten Beleidigungen in fließendem Latein. Zornrot wandte dieser sein Pferd und galoppierte zu seinen Legionären zurück, dröhnendes Gelächter folgte ihm. Er war kaum an seinen Platz zurückgekehrt und hatte mit den andern Offizieren das Zeichen zum Angriff abgesprochen, als ein Reiter sich aus der Masse der Gegner löste und mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu ritt. Es war ein Mann mittleren Alters mit hagerem Gesicht und ledriger Haut. Er hob einen Speer und schleuderte ihn in einem flachen Bogen über die Reihen der Römer. Die Barbaren rückten vor.
 
    
 
   Als sich die Krieger in Bewegung setzten, befand sich Agnar auf der Kuppe der Anhöhe. Von hier aus hatte er neben Wid die Vorbereitungen zur Schlacht beobachtet. Als Wid davon galoppiert war, um den Speer Odins zu schleudern, hatte Agnar eine Eingebung. Der Gedanke war so überwältigend, dass sich seine Eingeweide zusammenzogen und ihm der Atem stockte. Unbeweglich saß er auf seinem Pferd und versuchte zum ersten Mal seit jener Nacht seinen Geist zu öffnen. Er stemmte sich gegen die grauen Massen in seinem Inneren. Zunächst erschien es ihm, als werde er versagen. Vor Anstrengung brach ihm am ganzen Körper der Schweiß aus. Einige Krieger bemerkten sehr wohl, dass Agnar nicht mit den übrigen gegen die Feinde vorrückte. Wäre er nicht ein Druide gewesen hätte, er mit scharfen Nachfragen rechnen müssen, doch sein abwesender Gesichtsausdruck und die starre Haltung machten Eindruck, und man überlies ihn sich selbst. 
 
   Schwer wie eine eisenbeschlagene Tür glitten die grauen Wände in seiner Seele auseinander. Durch den entstandenen schmalen Spalt verlies sein Bewusstsein den Körper. Es tastete sich durch das Gewühl der Kämpfenden, bis es den Mann erspürte, dessen Nähe ihm auf so widerwärtige Weise vertraut war. Agnars Bewusstsein heftete sich an ihn und verfolgte seine Bewegungen auf dem Schlachtfeld. Wid wurde durch das Getümmel langsam nach Norden abgedrängt. Zwei Reiter hatten die Verfolgung aufgenommen und hatten es geschafft, ihn von den übrigen Kämpfern zu isolieren. Einige Krieger zu Fuß bemerkten die Gefahr, in der der oberste Druide schwebte, und versuchten den Kämpfenden zu folgen. Sie wurden von römischen Legionären gestellt und in ein Handgemenge verwickelt. Einem kimbrischen Krieger gelang es, sich aus dem Kampf zu befreien und die Verfolgung der Reiter wiederaufzunehmen, die durch das Gewühl in ihrer Bewegungsfähigkeit eingeschränkt waren. Der Krieger zog einen der Reiter vom Pferd, der am Boden weiter kämpfte. Der andere Römer aber verfolgte Wid unbeirrt, und beide verschwanden hinter einer Kuppe. Agnars Geist fuhr mit einem Ruck zurück in seinen Körper. Im selben Moment gab er seinem Pferd die Sporen.  Er wandte sich nach Norden. Bald war er sich sicher, an der Stelle zu sein, an der er den Kontakt zu den Reitern verloren hatte. Kaum war die Anhöhe erreicht, sah er auch schon die Pferde der beiden galoppierend das Weite suchen. Agnar zog sein Schwert. Wid war von seinem Pferd gestürzt und lag am Boden, Blut strömte aus einer Wunde an der Hüfte, er verteidigte sich liegend gegen den Römer. Doch dann flog Wids Schwert in hohem Bogen ins Gras und der Römer hob seinen Dolch, um ihn Wid in den Hals zu rammen. In diesem Moment traf ihn Agnars Speer in den Nacken. Der Legionär brach zusammen. Agnar sprang vom Pferd und rannte durch das Gras, um Wids Waffe aufzuheben. Dann eilte er zurück zu seinem Onkel und schob ihm stützend die Hand unter den Rücken, Wid stöhnte vor Schmerzen. Agnar sah ihm forschend ins Gesicht.
 
    „Es tut mir so leid! Wid, mein Onkel. Bruder meines Vaters. Spross des Königsgeschlechts der Kimbern und Priester des ewigen Odin!“ 
 
   Sie blickten sich in die Augen, Agnar lächelte. Wids Blick zuckte unsicher über das Gesicht seines Neffen. 
 
   „Es tut mir so leid, dass es so schnell gehen muss.“ 
 
   Er griff nach Wids Schwert, das neben ihm im Gras lag, und setzte es unterhalb Wids Brustbein auf. Die Haut zitterte leicht unter der schwachen Berührung der Spitze. Wid versuchte mit der bloßen Hand die Klinge zu packen, doch er war zu schwach, um sich gegen seinen Neffen zur Wehr zu setzen. Stammelnd suchte er nach Worten, die Agnar ablenken und ihm Zeit gewinnen könnten. Agnar schien nicht zu hören, konzentriert gab er dem Schwert eine Neigung nach schräg oben und stieß die Klinge mit einem Ruck weit in Wids Brustkorb. Blut schoss hervor, Wid war auf der Stelle tot. Agnar stieg auf sein Pferd und drängte sich mit seiner Waffe in der Hand zwischen die Kämpfenden zurück. Er hieb um sich und achtete nicht auf Schutz oder Deckung. Wer ihm in die Quere kam, glaubte es mit einem Wahnsinnigen zu tun zu haben. 
 
   Auch diese Schlacht endete mit einer Niederlage der Römer. Agnar hatte sich neben einem Baum vom Pferd fallen lassen und fühlte sich, als ob er nie wieder würde aufstehen können. Um ihn herum lagen Krieger seines Stammes und versuchten, wie auch er ihrer Erschöpfung Herr zu werden. Die Frauen liefen umher, brachten den Männern zu trinken und versorgten die Verwundeten. Die ersten, die wieder zu Kräften kamen, machten sich auf, um das Schlachtfeld nach Leichtverwundeten abzusuchen. Es dauerte nicht lange, bis sie auch die Leiche Wids fanden. Sie luden ihn quer auf ein Pferd und brachten ihn zurück ins Lager. 
 
   Das Schwert ragte aus seiner Brust. Alle sahen es als ein Zeichen seiner Schwäche und Schande: Der oberste Priester Odins war mit seiner eigenen Waffe getötet worden. Der Zug mit der Leiche hielt vor Agnar, der immer noch erschöpft unter dem Baum kauerte. Die Krieger luden den Körper seines Onkels vor ihm ab. Agnar richtete sich schwerfällig auf. Er sah auf seinen Onkel hinab sagte so leise, dass ihn nur die nächsten Umstehenden verstehen konnten: „Ich sah den Römer über Wid gebeugt und konnte ihn überwältigen, aber es war zu spät.“ 
 
   Dann sackte er von den wenigen Worten völlig erschöpft zu Boden. Niemand stellte eine Frage. Einige Zeit verging, in der sich keiner regte. Alle sahen auf den Leichnam und das Schwert, als ob sie diesen Anblick nicht fassen konnten. Agnar nahm seine Kräfte zusammen, stand auf, zog das aufragende Schwert aus Wids Brust und reichte es einem der Männer.
 
    „Wirf das in den Fluss!“ 
 
   Der Krieger entfernte sich eilig. Ein Aufatmen ging durch die Reihen der Zuschauer, die sich um die Leiche versammelt hatten, dann zerstreute sich die Menge. 
 
   In den nächsten Tagen sammelten die Überlebenden jedes Stück Holz, das sie finden konnten, um die Gefallenen zu verbrennen um ihnen so den Weg in das Jenseits zu öffnen. Wid hatte als Angehöriger des Königshauses Anspruch darauf, allein verbrannt zu werden, und so lag seine Leiche abgesondert von den übrigen auf einem hohen Holzstoss. Doch dies wirkte nicht wie eine Ehre, sondern sah eher so aus, als wollten die gefallenen Krieger nicht zusammen mit einem Feigling ins Jenseits ziehen. 
 
    
 
   Nachdem die Flammen erloschen waren, stand Agnar noch lange in Gedanken versunken vor den schwelenden Haufen. 
 
   In seinem Inneren tobte ein Sturm. Der Mord an seinem Onkel erfüllte ihn mit wilder Freude und einem überwältigenden Gefühl der Freiheit. Durch den brennenden Wunsch, Wid zu vernichten, waren die grauen Massen in seinem Inneren in Bewegung geraten. Er war sich nun sicher, dass es seinem Onkel nicht gelungen war, seinen Kern zu zerstören. Wenn es ihm gelänge, die Unsicherheit und Niedergeschlagenheit der vergangenen Monate abzuschütteln, würde er zumindest einen Teil seiner Fähigkeiten wiederbeleben können. Zum ersten Male versuchte er zu berechnen, wie viel Zeit seit jener Nacht verstrichen war und stellte entsetzt er fest, dass er fast zwei Jahre in der Finsternis seiner Verzweiflung gelebt hatte. Doch auch wenn er sich hatte befreien können, die Gefahr war noch nicht gebannt. Es überlief ihn kalt. Die Fäulnis, die durch Wids Tat in jener Nacht ihren Anfang genommen hatte, hatte sich ausgedehnt und bedrohte das Heil der königlichen Familie. Er selbst, Agnar, der Sohn des Königs und nunmehr oberster Priester, war ein Geschändeter. Wid, der Bruder seines Vaters, war ehrlos gestorben, und sein Mörder war wiederum er selbst, Agnar, Blutsverwandter des Getöteten. Niemals durfte irgendjemand von diesen Vorgängen erfahren. Bojords Herrschaft war in Gefahr, das Wohl des ganzen Stammes war in Gefahr. Agnar beschloss, alles Geschehene in seinem Inneren zu verschließen und den Kampf gegen die schleichende Vergiftung aufzunehmen. Er wusste, dass er so schnell wie möglich zu seinen Fähigkeiten zurückfinden musste, damit er dem Unheil entgegentreten konnte. Es würden noch einige Wochen vergehen, bevor sie zum Hauptzug stießen, und er nahm sich vor, die Zeit zu nutzen.
 
   Noch mehr als sonst hielt er sich von den anderen fern und ging allen Gesprächen aus dem Weg. Der einzige Kontakt zu seinen Leuten bestand darin, mit den besten und erfahrendesten Kriegern bis zur Erschöpfung Übungskämpfe abzuhalten. Er fastete tagelang und verkürzte seine Nachtruhe auf wenige Stunden, in denen er dann allerdings auch wie ein Toter schlief. Den Rest der Nacht brachte er sitzend an einem See oder auf einem Hügel zu. Wochenlang war sein Geist vor Erschöpfung wie ausgeleert, alles Wünschen und Hoffen hatte ihn verlassen. 
 
   Eines Nachts saß er am Ufer eines Flusses, als sein Bewusstsein sich in rasender Geschwindigkeit ausdehnte und sein Geist in das entstandene Nichts stürzte. Ohne Wertung, ohne Erinnerung an Vergangenes brachen Geräusche und Eindrücke auf ihn herein und formten das Bild des Universums. Agnars Brust weitete sich, und er meinte der Ewigkeit entgegenfliegen zu können. Mehrere Stunden war er ausgelöscht. Es war, als hätte die Natur niemals ein Wesen namens Agnar hervorgebracht, sondern als wäre sein Bewusstsein schon immer in allen Erscheinungen der Natur enthalten gewesen. Nach und nach und nur widerwillig fügte es sich wieder zu der Existenz zusammen, als die es auf diese Welt gekommen war. Er empfand die Heimkehr in seinen Körper wie einen Verlust. In dieser Nacht saß er noch lange Stunden unbeweglich und genoss das Gefühl der absoluten Freiheit.
 
    
 
   Einige Wochen später erreichten sie den Haupttreck. Die Wagen waren hoch mit dem erbeuteten Korn beladen und trösteten die Menschen über den Verlust der Krieger hinweg. In einer Versammlung der Fürsten wurden die Vorfälle beim letzten Zusammenstoß mit den Römern besprochen. Wids Schicksal wurde nur in einem Halbsatz erwähnt, aber  alle wussten Bescheid. Sein Name wurde nie mehr ausgesprochen. Man begegnete Agnar mit neuem Respekt, denn nicht nur war er nun der oberste Druide, seine distanzierte Art und die Sicherheit seiner Vorhersagen machten ihn bald zu einem geachteten Mitglied der Versammlungen. Ihm selbst erschien es, als hätte das Gift Wids seine Wirkung verloren. Jeden Tag beim Erwachen fiel es wie eine Last von seiner Seele, wenn ihm bewusst wurde, dass sein Peiniger tot war. Schwer wie ein Felsbrocken hatte der Hass seines Onkels jahrelang auf ihm gelegen und sein Leben überschattet. Jetzt erfand Agnar Argumente, die den Mord an Wid rechtfertigten, ja sogar als Notwendigkeit erscheinen ließen. Er machte sich selbst weis, dass durch seine Rache der Fluch zerstört worden war, woran er mit aller Macht glauben wollte, fast glauben musste. 
 
   Unterdessen war der Treck langsam nach Süden gezogen und plünderte nun in Gebieten, die von Rom kontrolliert wurden. Die Tatsache, dass die Barbaren sich in südlicher Richtung bewegten, schreckte Rom heftiger auf als die Klagen der Verbündeten. So überzeugt war man von der Einzigartigkeit Roms, dass man sich kein anderes Ziel, kein anderes Sehnen der Wilden denken konnte als den Marsch auf die Hauptstadt. Panik brach aus. In den Ländern um Rom wurden Scharen von Bauernsöhnen zum Kriegsdienst gepresst. Tausende von Sklaven vervollständigten die Mannschaften, man konnte von ihnen mangels Motivation zwar keine kriegerischen Glanzleistungen erwarten, aber als Puffer für den ersten Ansturm waren sie allemal zu gebrauchen. In einem feierlichen Akt übergab der Senat die Befehlsgewalt über die beiden hastig zusammen gewürfelten Heere an den Konsul Gnaeus Mallius. Da man in Rom aus bitterer Erfahrung jedem zu misstrauen gewohnt war, wurde niemals einem Mann allein allzu viel Macht eingeräumt, weswegen man dem Oberbefehlshaber auch in diesem Fall einen zweiten General an die Seite stellte, den Prokonsul Servilius Caepio. Diese Wahl war besonders feinsinnig und ausgewogen, da Caepio ein Patrizier vom ältesten Stadtadel, Mallius ein plebejischer Aufsteiger war. Die Senatoren lehnten sich zurück, sie hatten alles getan, um die Bedrohung ein für alle mal auszulöschen. Hunderttausend Legionäre setzten sich in Bewegung, der römische Plebs jubelte, und die Mädchen warfen mit Blumen. 
 
    
 
   Auch in diesem Jahr war der Spätsommer voll herbstlicher Kühle, als das Thing der Könige und Priester einberufen werden musste. Die beiden römischen Heere hatten die Barbaren erreicht, von denen die Unterhändler des Senates unter Androhung der endgültigen Vernichtung den Abzug nach Norden forderten. Vergeblich hatten die Gesandten der vier Stämme versucht, den Römern begreiflich zu machen, dass man auf der Suche nach geeignetem Siedlungsgebiet war, dass man keine kriegerischen Absichten hege. Doch ihre Bitten um Land und Saatgut, die ihnen eine friedliche Existenz ermöglicht hätten, waren auf taube Ohren gestoßen. Schlimmer noch, sie waren beschimpft und lächerlich gemacht worden. Und so stand eine weitere Schlacht bevor.
 
    
 
   In der Dämmerung leuchtete das weiße Tuch, das in der Mitte des Kreises der Fürsten und Priestern ausgebreitet war. Angesichts der Tragweite der Entscheidungen versprach das Leben eines Hahns nicht genug Energie, um dem Orakel Kraft zu geben. Die Halsschlagader einer Ziege war über dem Laken geöffnet worden, in pulsendem Strahl war das Blut über die Buchenstäbe gespritzt. Agnar stand vor dem Orakel, doch die Ziege hatte ihr Leben umsonst ausgehaucht. Sein Blick nahm die Muster auf dem Tuch nicht wahr, denn die Angst vor dem Unheil, an dem er sich schuldig fühlte, überschattete alles andere in seinem Inneren. Nur er allein wusste von den Verbrechen, die die schützende Kraft seines Vaters schwächen würden. Er allein musste einen Weg finden, die Bedrohung abzuwenden. Lange ließ er die Umstehenden warten, bis er sich zu etwas durchgerungen hatte, das wie eine Prophezeiung klingen sollte.
 
    „Die Gefahr ist heute größer und stärker als je zuvor. Jedes Zögern, jede Uneinigkeit im Augenblick des Kampfes kann den Untergang bedeuten.“ 
 
   Er machte eine Pause und atmete tief durch.
 
    „Bis heute wurden alle Entscheidungen im gemeinsamen Beschluss gefasst und jede Stimme wurde gehört. Das ist nun unmöglich geworden.“ 
 
   Jetzt gab es kein zurück mehr. Schnell brachte er seine Rede zu Ende. 
 
   “Das Orakel bestimmt Teutobod, den König der Teutonen zum alleinigen Anführer, bis die Schlacht geschlagen ist. Auch du, Vater, wirst dich seinen Befehlen fügen.“ 
 
   Jetzt war es gesagt. Agnar war stolz auf sich. Die Lösung war gut. Bojord war aus der Verantwortung, und kein Unheil, das ihm anhaften mochte  konnte ihren Sieg verhindern. Agnar hoffte nur, dass sein Tonfall gewichtig genug gewesen war, um wie der Willen der Götter zu klingen.  
 
   Gunthro durchbrach als Erster das Schweigen, das diesen Worten folgte.
 
    „Das ist völlig undenkbar, noch niemals haben die Kimbern sich anderem Befehl gefügt als dem ihres Königs.“ 
 
   Alle Stimmen brandeten nun gleichzeitig auf, und in dem Lärm war kein einzelnes Wort mehr zu verstehen. Agnar blickte streng in die Runde. Wer seinem Blick begegnete, verstummte, und sehr schnell kehrte Schweigen ein. Man hatte die Lektion verstanden. Agnar hüllte sich in seinen weißen Mantel und verließ das Thing. Teutobod war für die Dauer der Schlacht der alleinige König der vier Stämme. 
 
    
 
   Im Lager der Römer versuchte man, einen Plan für das strategische Vorgehen zu erstellen, was mit einigen Schwierigkeiten verbunden war. Manlius und Caepio hatten sich schon während des Anmarsches reichliche Gründe für ihre gegenseitige Abneigung geliefert. Vorschläge von Manlius wurden von Caepio von vorneherein abgelehnt und als Unsinn bezeichnet, Manlius verschaffte sich Luft, indem er vor seinen Offizieren seine Meinung über den Rivalen kundtat. Diese trugen den Zwist unter ihre Soldaten, die es nun als Ehrensache ansahen, die Soldaten des anderen Heers für Weichlinge und Klugschwätzer zu halten. Die daraus resultierenden Feindseligkeiten und gelegentlichen Übergriffe gaben wieder üppige Nahrung für den Zwist zwischen den beiden Oberbefehlshabern. Jede Besprechung wurde zu einer Kraftprobe, so dass die beiden Heere am liebsten erst einmal gegeneinander angetreten wären, als man endlich das Rhonetal erreicht hatte. Als die Abordnung der Barbaren eintraf, hatten Manlius und Caepio gerade einen heftigen Disput hinter sich, für dessen Nachwehen die Gesandten nun als Sündenböcke dienten. Caepio schäumte vor Wut und warf den Barbaren vor, sie seien unverschämte Habenichtse und ein dreckiges und verlaustes Pack, mit dem kein zivilisierter Römer jemals Kontakt pflegen würde. Niemals würde er, Prokonsul Quintus Servilius Caepio, einer Kooperation mit dem schmutzigen Abschaum zustimmen, der für jeden denkenden Menschen ein Graus sein musste. Eigentlich sprach er von Manlius, aber das konnten die Gesandten nicht wissen. Sie entfernten sich, starr vor unterdrückter Empörung, und brachten den Königen die Botschaft der Römer. 
 
   Manlius warf seinem Widersacher seine Unvernunft vor und beschuldigte ihn, die Barbaren noch zusätzlich zu reizen, doch Caepio lachte und behauptete, dass schon sein Heer allein ausreichend stark wäre, diesen Wilden eine Lektion zu erteilen. Manlius verlor endgültig die Geduld. An diesem Punkt wurde jedes Gespräch zwischen den Oberkommandierenden eingestellt, und beide bereiteten ihren Schlachtplan nach eigenem Gutdünken vor. 
 
   Vielleicht hätten die Römer eine Chance gehabt, wenn sie sich zu einem gemeinsamen Vorgehen hätten zusammenfinden können, aber wie die Dinge lagen, war die Schlacht schon vor ihrem Anfang entschieden. Hinzu kam, dass die Legionäre, unerfahrene Bauernsöhne waren. Sie waren phantasievoll und abergläubisch genug, um von den Vorgeplänkeln der Barbaren zutiefst beeindruckt zu werden. Der Anblick der Kämpfer, die Gesänge und die Entschlossenheit, die die halbnackten Wilden ausstrahlten, verwandelten manchem Soldaten den Inhalt seiner Därme in eine glühende Masse. Nach kurzem Kampf brachen die Linien der Römer zusammen. Kaum ein Römer überlebte das Massaker, das die Barbaren unter ihnen anrichteten. Nur wenige Legionäre wurden gefangengenommen, und auch die lebten nur so lange, bis ihnen über einem Opferkessel die Halsschlagadern geöffnet wurden. Pferde wurden ersäuft, Waffen zerstört und Ausrüstung in den Fluss geworfen. 
 
   Caepio und Manlius gelang zusammen mit wenigen Offizieren und noch weniger Soldaten ihre erste koordinierte Aktion, die Flucht zurück nach Rom. Zu ihrer Verteidigung vor dem Senat verwiesen die angeklagten ehemaligen Befehlshaber auf die tierische Wildheit und den barbarischen Zorn der Gegner, die in ihrer Unerschrockenheit einfach unbesiegbar waren. Es war nun nicht mehr daran zu zweifeln, dass die Horden in Kürze vor den Toren Roms stehen würden, wahrscheinlich noch bevor ein neues Heer zur Verteidigung aufgestellt war. Doch Jupiter und alle Götter schienen Rom einen Aufschub geben zu wollen. Vollkommen unerwartet wandten sich die Barbaren ab und verschwanden im Inneren Galliens. 
 
    
 
   Bei den vier Stämmen herrschte nach der Schlacht ein wahrer Siegestaumel. Die Arroganz und Feigheit der Römer hatten ihnen den Gegner in die Hände gespielt und vernichtet. Man hatte so wenig Mühe mit dem Sieg über die Feinde gehabt, dass die eigenen Verluste gering waren. Die wenigen gefallenen Krieger wurden in allen Ehren verbrannt und ihre Überreste bestattet. Die Feiern dauerten mehrere Tage, wozu aus der Umgebung Wein, Bier und Vieh organisiert wurde, um dem Fest den nötigen Glanz zu verleihen. Niemand wagte es, sich den siegreichen Kriegern nach dem Debakel der römischen Großmacht entgegenzustellen. 
 
   Im allgemeinen Überschwang nahm zunächst kaum jemand Notiz von der Katastrophe, die sich im kimbrischen Königshaus anbahnte. Die Mitglieder der Familie hatten sich bald nach der Schlacht zusammengefunden und erleichtert festgestellt, dass alle wohlauf waren. Bojord, der sich nur schwer dem Spruch des Orakels hatte fügen können, war glücklich, dass er sich nun wieder als unangefochtener König seines Volkes fühlen konnte. Agnar war bis auf einige Prellungen unverletzt. Lediglich Gunthro hatte rechts unterhalb des Nabels eine schmale Stichwunde, die aber fast nicht blutete. Doch noch in derselben Nacht musste er sich heftig übergeben, seine Körpertemperatur stieg, und in den frühen Morgenstunden hatte er bereits hohes Fieber. Man brachte den Kranken weit an den Rand des Lagers, um den Lärm der Feierlichkeiten von ihm fernzuhalten und schickte nach einer Priesterin, die in Heilkunst erfahren war. Nachdem sie ihn untersucht hatte, braute sie ihm einen Trank aus Mistelkraut, Weidenrinde und getrockneten Fledermäusen, von dem man dem Kranken stündlich einige Schlucke einflößen sollte. Trotz oder vielleicht auch wegen dieser Medikation fing Gunthro an im Fieber zu phantasieren. 
 
   Das Schwert, das ihm die kleine unbedeutende Stichwunde unterhalb des Nabels beigebracht hatte, hatte den Darm perforiert. Dessen Inhalt floss langsam in die Bauchhöhle des Thronfolgers. Sein Bauch schwoll zusehends, er begann laut um Hilfe zu rufen. Sein Rufen steigerte sich zu wildem Gebrüll, man zwängte ihm ein Holzscheit zwischen die Zähne, um zu verhindern, dass er sich vor Schmerzen die Zunge zerbiss. Die Bauchdecke verfärbte sich blauschwarz, und aus der Wunde presste sich ein dünnes Rinnsal, schleimig graugelb in der Farbe und von brechreizerregendem, jauchigem Gestank. Die Haut am Bauch löste sich in handgroßen Fetzen. Bald verebbte das Geschrei zu einem gleichbleibenden Wimmern. Gunthro starb, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. 
 
   Er hinterließ zwei Gattinnen und drei Töchter. Obwohl ihm als Kronprinz eine fürstliche Beerdigung zugestanden hätte, legten die grausigen Umstände seines Todes ein sichereres Vorgehen nahe. Um zu verhindern, dass er als Widergänger den Überlebende Schaden zufügen konnte, musste seine Leiche gefesselt und mit Steinen beschwert im Fluss versenkt werden, wo sie zwischen den erschlagenen Römern versank. Agnar hatte als oberster Priester die Leitung der Zeremonie zu übernehmen. 
 
   Tagelang waren die Mitglieder der Familie von Gunthros schrecklichem Tod wie versteinert. Nur langsam drang die Nachricht zu den Kriegern und von da zum restlichen Tross durch. Die Feiern wurden eingestellt. Eine drückende Atmosphäre senkte sich auf das Lager. Gespräche wurden nur noch in halblautem Ton geführt, und wenn Kinder zu toben begannen, wurden sie streng zurechtgewiesen. Das Volk der Kimbern hatte den Nachfolger auf den Thron des Königs verloren. 
 
    
 
   Bojord hatte sich in sein Zelt zurückgezogen und allen untersagt, sich auch nur der Umgebung zu nähern. Tagelang saß er in brütendem Schweigen. Die Krise, der er sich nun gegenüber sah, war noch schlimmer als die vor über zwanzig Jahren, als es so aussah, als ob es keinen Nachfolger für das Amt des obersten Priesters geben würde. Jetzt war die Thronfolge unterbrochen, und kein weiterer Sohn war geboren worden, der die Lücke füllen konnte. 
 
   Der Fluch schien auch auf Gunthro gelastet zu haben, auch er hatte in den Jahren seiner Ehe keinen Sohn gezeugt noch  auch einen unehelichen, soweit Bojord informiert war. Er hätte jeden beliebigen Bankert mit offenen Armen aufgenommen, um die Dynastie zu retten. So wie er damals den seltsamen weißen Knaben in seine Arme geschlossen hatte, um die Linie der Priester nicht abreißen zu lassen. Der Junge war ihm damals wie ein Geschenk der Götter erschienen, wenn er auch später doch immer wieder heimliche Zweifel an seiner Vaterschaft gehegt hatte. Zu fremdartig und verschlossen schien ihm sein seltsamer Sohn. Inzwischen allerdings entwickelten die Züge Agnars eine sprechende Ähnlichkeit zu den seinen, und auch in Agnars Wesen meinte  Bojord doch mehr Verwandtes erkennen zu können. 
 
   Ein Gedanke drängte sich in sein Gehirn. Er schob ihn beiseite, denn er war zu neu, zu ungewöhnlich. Aber wenn er es genau bedachte - es war vielleicht der einzige Weg aus dem Dilemma. Ein riskanter Weg natürlich, aber durchsetzbar. Er beschloss, den Plan erst mehrere Tage reifen zu lassen und ihn auf seine Tragfähigkeit zu überprüfen. 
 
   Eine Woche später war er schließlich völlig überzeugt, dass er den Ausweg gefunden hatte, und ließ Agnar zu sich kommen.
 
    
 
   Agnar hatte eine fürchterliche Zeit hinter sich. Er zweifelte keinen Moment daran, dass der Fluch, der auf ihm lastete, das Unheil heraufbeschworen hatte. Er ganz allein hatte es sich zuzuschreiben, dass sein Bruder gestorben war, dass der Zug vom Unheil verfolgt wurde, obwohl die Krieger tapfer gekämpft hatten und die Römer wieder einmal geschlagen worden waren. Er musste allem ein Ende machen. Nur wenn er sich stellte, wenn er Odin geopfert werden würde, gab es eine Aussicht auf Rettung. 
 
   Agnar schauderte beim Gedanken an seinen Tod. Er hatte immer mit dem Gedanken gelebt, in der Schlacht zu sterben. Ein Schwertstreich, ein Pfeil oder eine gegnerische Lanze hätte ihn auf direktem Weg an Odins Tafel bringen können. Doch der Tod im Moor war etwas ganz anderes. Vor den Augen der Krieger am Strick zu zappeln, um Luft zu ringen. Agnar hatte es selbst oft genug gesehen, die Augen, die aus den Höhlen traten, das Gesicht, das blau anlief. Im Todeskampf ließen die Verurteilten Urin und Kot. Und danach? Alles, was jemals ihm gehört hatte, würde vernichtet werden. Zerbrochen, verbogen und ins Moor geworfen. Nichts würde noch daran erinnern, dass jemals ein Mensch namens Agnar gelebt hatte. Niemand würde jemals wieder seinen Namen aussprechen. Nur die Mütter der Verurteilten beteten heimlich für ihre toten Söhne. Aber wer würde für ihn beten?
 
   Agnars weiße Haut war fahl geworden, tiefe Ringe lagen unter seinen Augen. Der Schwertgurt fand wenig Halt an den Hüften, unbewusst rückte Agnar mit der linken Hand daran herum. Er sah aus wie ein Schwerkranker, den man von seinem Lager gescheucht hatte. Jeder andere wäre entsetzt gewesen von dem Bild, das der junge Priester bot, doch Bojord war aufgekratzt und so von seiner Idee begeistert, dass er dem Aussehen seines Sohnes keine Aufmerksamkeit schenkte.
 
    „Agnar, mein Sohn, ich habe dich kommen lassen, weil Odin diesmal mich mit einer Eingebung beschenkt hat.“ 
 
   Er saß auf einem breiten Sessel, schwenkte in der Linken einen Kelch und dachte nicht daran, seinem Sohn einen Platz anzubieten. 
 
   „Als wir vor fünfzehn Jahren aufbrachen, waren wir zu fünft in unserer Familie. Jetzt sind nur noch wir beide übrig, um das Volk der Kimbern zu leiten und zu schützen. Du wirst dich nicht daran erinnern, welch ein Aufruhr damals durch die Reihen ging, als Fjörm deinen Namen aus dem Orakel gelesen hatte. Nie zuvor war der Name des Urvaters vergeben worden, und alle rätselten über das Omen. Heute kenne ich die Bedeutung.“
 
    Bojord machte eine Pause und trank einen Schluck Wein aus dem schweren Pokal. Agnar schien ihm nicht zuzuhören, aber Bojord fuhr unbeirrt fort: 
 
   „So wie jener erste Agnar König und Diener Odins zugleich war, so sollst du nicht nur der oberste Priester, sondern auch der Fürst der Kimbern sein.“ 
 
   Stolz blickte er seinem Sohn ins Gesicht und wartete auf den Ausdruck überschwänglicher Freude und Dankbarkeit, die jenen wohl in Kürze übermannen würde. Doch Agnar schwankte, und man sah ihm an, dass er nur mühsam seine Fassung bewahren konnte. Er hatte nie eine besondere Wärme für seinen Vater verspürt, doch jetzt fühlte er, wie er anfing, seinen Vater zu hassen. Mit gepresster Stimme stieß er hervor: 
 
   „Du irrst dich, Vater. Mein Name bedeutet, dass mit mir sich der Kreis schließt. Jener war der erste unseres Geschlechts, ich werde der Letzte sein. Wenn unser Stamm überleben soll, dann müssen wir uns von der Herrschaft verabschieden.“
 
   Bojord ließ den Kelch sinken und sah seinen Sohn verblüfft an.
 
   „Von der Herrschaft verabschieden...?“ 
 
   Nach einer ungläubigen Pause begann Bojord zu lachen, doch Agnar unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung. 
 
   „Auch ich dachte, dass es eine Fortsetzung für uns gibt, dass das Unheil gebannt ist, doch Gunthros Tod hat mich eines besseren belehrt. Die Fäulnis, die uns bedroht, frisst sich weiter. Du wirst mich den Priesterinnen übergeben, die mich Odin zum Opfer bringen werden.“ 
 
   Bojord war nun doch aufgestanden und baute sich vor seinem Sohn auf.
 
    „Was in Odins Namen redest du da? Bist du besoffen?“ 
 
   „Nein, ich bin nüchtern, und ich hoffe, du bist es auch, denn du hast ein Recht zu erfahren, was sich in deiner Familie abgespielt hat.“ 
 
   Agnar machte eine Pause und atmete tief durch. Seine Stimme wurde leiser.
 
    „Dein Bruder Wid hat unsere Familie zerstört. Er wurde Zeit seines Lebens vom Neid auf dich zerfressen. Er war nie ein Druide, sondern immer nur der verhinderte Thronfolger. Er hasste dich und konnte doch nur mich treffen. Aber er wusste genau, was er tat und jetzt geht sein Plan auf.“ 
 
   Agnar wollte nicht mehr weiterreden, wandte sich um und ging die paar Schritte zum Zelteingang, wobei er stolz war, nicht zu straucheln. Kurz bevor er das Zelt verlassen konnte, hatte sich sein Vater von seiner Verblüffung erholt und herrschte ihn an: „Rede! Wovon sprichst du?“
 
   Langsam drehte Agnar sich wieder um und trat dicht an seinen Vater heran. 
 
   „Glaube mir, es ist besser wenn du nichts weiter erfährst. Tu, was ich dir sage. Ruf die Priesterinnen.“ 
 
   Bojord zuckte unter den scharfen Worten zusammen. Noch war er der König der Kimbern. Noch erteilte er die Befehle. Halblaut, doch in einem Ton, der keinen Widerspruch und kein Aufbegehren zuließ, sagte er langsam und überdeutlich: 
 
   „Du wirst auf der Stelle reden. Ich befehle es als dein König.“
 
   Agnar fühlte sich wie unter einem Bann. Ihm wurde schwarz vor Augen, das Blut hämmerte in seinen Ohren, und durch das Rauschen hörte er seine eigene Stimme, die von weit her zu kommen schien: „Er hat meine Ehre geraubt. Er hat mein Heil zerstört. Er hat mich geschändet.“ 
 
   Agnars Mund war trocken wie nach einem mehrtägigen Ritt, das Bewusstsein kehrte zurück, und er wunderte sich, dass er noch aufrecht stand. Als er wieder sehen konnte, blickte er in das fassungslose Gesicht seines Vaters. Bojord stand wie erstarrt, der Kelch war aus seiner Hand gefallen, und eine Lache breitet sich auf dem Boden aus. 
 
   Agnar verachtete ihn in diesem Moment und genoss es jetzt weiterzusprechen: 
 
   „Doch sei versichert, ich binn noch Mann genug, mir Genugtuung zu verschaffen. Nicht die Hand des Feindes tötete Wid. Ich war es. Ich habe ihn abgestochen wie ein Schwein. Wie das Schwein, das er war. Ich habe deinen Bruder mit seinem eigenen Schwert getötet. Ich habe den Kimbern die Augen darüber geöffnet, was Wid Zeit seines Lebens war, ein erbärmlicher Versager und Feigling. Wenn in manchen Nächten die Erinnerungen mich erdrücken, denke ich an diesen Moment und ich genieße ihn.“
 
   Während dieser Worte war Bojord bleich geworden. Er kämpfte um Fassung, bis ihm schließlich die Zornesröte ins Gesicht schoss.
 
    „Halt den Mund, halt auf der Stelle den Mund und mach ihn nie wieder auf, um davon zu sprechen. Was hier geredet wurde, soll nie wieder zur Sprache kommen. Wer weiß noch von diesen Vorfällen?“
 
   Jetzt war es an Agnar, schallend zu lachen.
 
    „Vater, das sind keine Themen, die man beim Bier erörtert. Nicht einmal Gunthro ahnte auch nur etwas.“ 
 
   Bojord hatte Mühe sich zu beruhigen. Sein ganzer Plan war gefährdet. Das Ende seiner Herrschaft schien nun wirklich gekommen zu sein. 
 
   Sein nunmehr einziger Sohn war ein Geschändeter und Verwandtenmörder. Auch Bojord wusste sofort, dass die einzige Möglichkeit, das Unheil zu beenden, darin bestand Agnar Odin zu opfern, doch die Familie wäre damit ausgelöscht. Die glanzvolle jahrhundertealte Dynastie würde in irgendeinem Moor ihr Ende finden. Alles in Bojord wehrte sich gegen diese Vorstellung. Er warf sich auf seinen Sessel und vergrub das Gesicht in den Händen. Agnar stand in der Mitte des Zeltes und sah vor sich hin, als ob ihn das alles schon lange nichts mehr anginge. 
 
   Bojord suchte nach einem Ausweg. Er sprang wieder auf, wanderte im Zelt auf und ab. Er würde das Schicksal überlisten und die Familie retten. Sein Verstand arbeitete fieberhaft, um eine Lösung zu finden.
 
    „Du hast Recht, wir müssen dich Odin opfern, um das Unheil zu bannen. Doch noch nicht jetzt. Solange du am Leben bist, sind wir in Gefahr. Wir müssen jeder kriegerischen Auseinandersetzung aus dem Weg gehen. Wir müssen versuchen, doch noch mit den Römern zu verhandeln, um Land für ein friedliches Leben zu erhalten. Wir werden uns von den anderen Stämmen trennen. Es erhöht unsere Chance auf ein geeignetes Siedlungsgebiet, wenn wir weniger Menschen mit uns herumschleppen. Das Volk der Kimbern wird nie die Wahrheit erfahren. Du wirst für sie der zukünftige Priester und der nächste König in einer Person sein. Wenn deine Söhne alt genug sind, gehst du ins Moor. Und dann kann die Familie in Ruhe weiterleben.“
 
   Nur langsam drang die Bedeutung von Bojords Worten in Agnars Bewusstsein. Als ihm klar wurde, wie weit sein Vater ging, um seine Macht zu erhalten, schnürte es Agnar die Kehle zu. Sein Vater verurteilte ihn zum Tode doch statt das Urteil gnädig und schnell zu vollstrecken, sollte er noch leben, solange es sein Vater für nötig hielt. Agnar brauchte noch eine Weile, um den ganzen Plan zu erfassen. Er sollte leben mit dem erdrückenden Gefühl seiner Schuld und dem unausweichlichen Ende im Moor vor Augen. Agnar wusste nun, dass sein Vater in ihm nichts anderes sah als eine Strohpuppe, eine Figur in dem Spiel um seine Macht. Wie ein Tier sollte er leben, um zu zeugen, und wenn endlich die Thronfolge gesichert wäre, dann wäre er entbehrlich und man würde ihn wegwerfen wie einen alten Fetzen. 
 
   Ein leises ungläubiges Lächeln stahl sich auf Agnars Lippen, und verwundert fühlte er, wie der Hass auf seinen Vater seine Seele leerte. 
 
   Bojord aber schien durch seine Idee Entscheidung sichtlich belebt. Mit neuer Energie begann er seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er befahl seine Leibwache zu sich und gab ihnen den Auftrag, das Thing für den nächsten Neumond auszurufen. Dann befasste er sich mit dem Erscheinungsbild seines Sohnes. Zufrieden nahm er zur Kenntnis, dass dieser das Stadium „lang und dünn“ endgültig hinter sich gelassen hatte und nun für „groß und schlank“ durchgehen konnte. Bojord gab sich eine Woche Zeit, um aus dem von Selbstzweifeln zerfressenen Priester einen strahlenden Thronerben zu machen. Um keine Zeit zu verlieren, befahl er seinem Sohn, den Mantel abzulegen und Waffen und Armringe abzustreifen. Agnars Schockzustand war völliger Gleichgültigkeit gewichen, ratlos fühlte er das heiße Pulsieren der Wut in seinem Inneren. Er war wie gelähmt, und mit einem letzten Rest klaren Gedankens war er froh darüber, denn wäre er nur etwas weniger erstarrt gewesen, er hätte sein Schwert gezogen und seinen eigenen Vater erschlagen. So bewegte er sich wie eine Puppe mit fahrigen Bewegungen und ohne eigenen Willen. Er nahm den rutschenden Schwertgurt von den Hüften, ließ den schweren weißen Wollmantel zu Boden gleiten und streifte zuletzt die Armringe ab, die er seit seinem zwölften Lebensjahr getragen hatte. Es waren die Schmuckstücke, die sein Vater ihm anlässlich seiner Namensgebung geschenkt hatte, zwei schmale Bänder aus dünnem Goldblech. Unterdessen hatte Bojord eine Truhe neben seinem Lager geöffnet. Er holte mehrere lederne Beutel hervor, die die letzten Reichtümer der Kimbern enthielten. Einen Schwertgurt mit einer langen, schmalen Schließe aus Bronze, eine Gewandnadel und zwei Armringe aus Gold. Diese unterschieden sich allerdings deutlich von denen, die Agnar bisher getragen hatte. Zwei blattförmige, handgroße Spangen aus massivem Gold umschlossen die Oberarme von der Innenseite, ihre Spitzen liefen auf der Außenseite des Arms in zwei großen, gegeneinander gedrehten Spiralen aus. Bojord nahm sein eigenes Schwert ab, befestigte es an dem prächtigen Gurt und legte ihn seinem Sohn um die Hüften. Die Waffe war nach neuester keltischer Machart gearbeitet und fast doppelt so lang wie die sonst üblichen Waffen. 
 
   Mägde wurden herbeigerufen, damit sie den Mantel mitnehmen und instand setzen, oder noch besser, einen neuen beschaffen sollten. Als sie wieder verschwunden waren, forderte Bojord seinen Sohn zum ersten Mal auf, sich zu setzen. Er war mit dem Erscheinungsbild Agnars schon recht zufrieden. Wenn sich seine Stimmung noch aufheiterte, würde er einen ganz passablen Thronfolger abgeben. 
 
   Bojord nahm zwei neue Becher aus der Truhe und füllte sie mit Wein. Einen drückte er Agnar in die Hand, doch bevor Bojord seinem Sohn zutrinken konnte, hatte dieser den Becher in einem Zug geleert.
 
    
 
   Die Menschen des Zuges waren glücklich, eine Lösung aufgezeigt zu bekommen. Alle hatten in Furcht vor der Zukunft gelebt, doch nun schien alles sich zum Guten wenden zu können. Agnars neue, prächtig ausstaffierte Erscheinung trug mit dazu bei, dass niemand an der Richtigkeit von Bojords Entscheidung zweifelte. 
 
   Wenn Agnar auf seinem Schimmelhengst durch das Lager ritt, im weißen Mantel, königlich geschmückt und bewaffnet, das hellblonde Haar lang auf die Schultern fallend, dann erschien er den Kimbern wie ein Symbol ihres Ruhmes und ihrer Größe. Mehr als jede blutige Prophezeiung der Priesterinnen war er die Verheißung einer strahlenden Zukunft. Die Mädchen, die ihm sein Vater regelmäßig ins Bett legte, waren starr vor Ehrfurcht und Bewunderung. Während er mit ihnen schlief, betete jede von ihnen zu Freyr, die Göttin möge sie zur Mutter seines Sohnes machen. 
 
   Wenn Agnar durch das Lager ritt, sah er die Männer, die durch die Narben der Schlachten behindert waren. Er sah die verhärmten Gesichter der Frauen mit den fest zusammengekniffenen Lippen und die vor Schmutz starrenden, nackten Kinder mit den Hungerbäuchen. Und deutlicher als in jedem Orakel sah er die Zeichen ihres Untergangs.
 
    
 
   

 
   

9. KapitelDer Feind vor den Toren
 
    
 
   Rom war wie von einer wohligen Erschlaffung befallen. Mehrere Tage hatten die Festlichkeiten im Anschluss an den Triumphzug gedauert. Nach den schrecklichen Ereignissen der vergangenen Jahre fühlten sich endlich alle Bürger wieder beschützt und sicher. Sie hatten die Helden gesehen, die Rom aus der Krise führen würden. Diese Männer hatten es geschafft, die Plage in Numidien zu beenden, sie würden auch die Bedrohung an der Nordgrenze des Reiches abwenden. 
 
   Die Geschichten von den hünenhaften Barbaren, von ihrer Grausamkeit und ihrer Todesverachtung waren durch die Überlebenden der gescheiterten Feldzüge nach Rom getragen und im Laufe der Zeit reichlich ausgeschmückt worden. Schon einmal, vor etwa zweihundertfünfzig Jahren, war es keltischen Stämmen gelungen bis nach Rom vorzudringen. Das Entsetzen darüber war noch immer nicht vergessen. Nie wieder sollten Eindringlinge die Ewige Stadt erreichen. Besser, man ließ sie gar nicht erst in die Nähe kommen und bannte die Gefahr noch jenseits der Alpen, weit weg von zuhause. 
 
   Doch was sollten die einfachen Bürger sich den Kopf zerbrechen, Marius, der große Feldherr, würde eine Lösung für diese Probleme finden. Und deshalb wählten sie ihn auch in den kurz danach anstehenden Wahlen mit überwältigender Mehrheit erneut zum Konsul. Das Vertrauen Roms in die jugendlich unverbrauchten Kräfte der Ritterschaft war so groß, dass Marius’ Amtskollege ebenfalls unter die Popularen gewählt wurde. Gaius Flavius Fimbria war der Mann, der zweiter Konsul wurde. 
 
   Der Triumph über die alten Eliten war überwältigend, aber die Sieger wussten sehr gut, dass die Stimmung im Volke auch wieder wechseln konnte. Dies bedeutete für die nächsten Wochen und Monate viele Anstrengungen, um den Sieg zu festigen und die neuen Positionen vor Angriffen zu bewahren. 
 
   Erst einmal musste man einen Plan entwickeln, wie man mit den leidigen Barbaren im Norden umgehen sollte. Zu diesem Zweck hatte sich eine kleine, aber ausgewählte Gesellschaft in der Villa des Gaius Marius zu einer Besprechung zusammen gefunden. Die beiden frisch gewählten Konsuln wollten einen interessanten Überläufer aus dem optimatischen Lager einem gründlichen Verhör unterziehen. Immerhin hatte dieser ihnen nichts weniger als Informationen über die Pläne der Aristokraten in der Frage der Nordbarbaren versprochen. 
 
   Lucius Apuleius Saturninus, so hieß der Überläufer, war ein junger Aristokrat vom reinsten Wasser. Von Kindheit an war er von seinen Eltern gefördert und sein Ehrgeiz mit allen Mitteln geschürt worden. Er hatte es im vorigen Jahr geschafft, das Amt des Quästors zu erreichen, des niedrigsten Amtes im cursus honorum, und war beauftragt worden, im Hafen Ostia die Getreideversorgung Roms zu sichern. Hierbei war es leider zu unerklärlichen Unregelmäßigkeiten gekommen. Ganze Wagenladungen Getreide waren verschwunden und später auf Märkten in der Umgebung aufgetaucht. Daraufhin hatte der Senat Saturninus entlassen. Saturninus empfand dies als Beleidigung und Ungerechtigkeit. Empört hatte er sein Amt niedergelegt. Ihm war klar, dass er bei den Optimaten auf lange Zeit hinaus keine verantwortungsvolle Position mehr bekleiden würde. Als persona non grata im eigenen Lager hatte er den einzigen Ausweg gewählt, der ihm erlaubte, seine ehrgeizigen Pläne weiterzuverfolgen: er würde zu den Gegnern wechseln.
 
   Durch seine Verbindungen zu den ersten Familien Roms hatte er mehr von den optimatischen Absichten und Plänen mitbekommen als sein niedriger administrativer Rang hätte erwarten lassen. Dieses Wissen würde er den Popularen teuer verkaufen. Die Informationen sollten dafür sorgen, dass er auf einer gehobenen Stufe der Rangordnung würde einsteigen können. Es kam nicht allzu häufig vor, dass jemand von den Aristokraten zu den Rittern wechselte, und deshalb waren sich die beiden Konsuln auch nicht zu schade, sich selbst um den Mann zu kümmern. 
 
   Um eine entspannte und nur halb geschäftliche Atmosphäre zu schaffen, hatte sich Marius dazu aufgerafft, seinen Lieblingsplatz am Zedernholztisch aufzugeben und das Triklinium zum Empfang der Gäste herrichten zu lassen. Man lagerte zu viert auf den Sofas, denn Saturninus hatte seinen treuen Adlatus und Schatten namens Servilius Glaucia mitgebracht, um wenigstens zahlenmäßig ein gewisses Gleichgewicht zu wahren. Es wurde Getreidebrei mit Bohnen und Gemüse gereicht und dazu ein säuerlicher, stark verdünnter Wein getrunken. Marius schien Wert darauf zu legen, dem Überläufer zu zeigen, dass im Lager der Popularen strengere Sitten herrschten, als bei den verwöhnten und verweichlichten Optimaten. Hier hält man auf altrömische Beschiedenheit und Tugend, schien er mit dieser Art der Bewirtung sagen zu wollen. Als das Mahl mit einigen Feigen und Apfelstückchen abgerundet war, tastete man sich langsam zu den Themen vor, die der eigentliche Anlass des Abends waren. 
 
   „Nun, mein werter Saturninus“, begann Fimbria, „ich hoffe du hast deinen Zorn gegen den Senat überwunden und kannst dich wieder voll den Aufgaben widmen, die Rom für dich bereithält.“ 
 
   Diese Einleitung hatte er sich lange und gut überlegt. Er hatte damit hatte Saturninus eine Fortsetzung seiner Karriere in Aussicht gestellt und ihn gleichzeitig aufgefordert seine Position zu klären. Doch so leicht war Saturninus nicht zu kriegen. Bevor er irgendetwas preisgab, wollte er schon konkretere Zusagen. 
 
   „Oh edler Fimbria, niemals könnte ich die Entscheidungen des Senates in Zweifel ziehen oder kindischen Groll gegen die edelsten Köpfe unserer Republik hegen, auch wenn ich die schmerzliche Erfahrung machen musste, dass selbst Senatoren manchmal den Einflüsterungen übler Neider erliegen. Umso wichtiger scheint es mir, die Position des einfachen Volkes zu stärken und seiner Stimme Gewicht zu verleihen. Darin sehe ich die Aufgabe, die die Zukunft für mich bereithalten wird. Hier will ich all meine Kraft und mein Wissen einsetzen, und ich hoffe, dass das römische Volk mir dafür dermaleinst seine Anerkennung schenken wird.“ 
 
   Deutlicher ausgedrückt bedeutete dies: Saturninus hatte vor, als Mitglied der Popularen dem Senat ein wenig einzuheizen und sich für die Zurücksetzung zu rächen. 
 
   Marius war während dieser wohlgesetzten Worte unruhig auf seinem Sofa hin und hergerutscht und befürchtete schon einen längeren Austausch an Floskeln, was ihn stets zu Tode langweilte. Ungehalten fuhr er deshalb dazwischen: „Saturninus, wir wissen, dass du bei den Aristokraten ausgespielt hast. Wenn du uns irgendetwas von Interesse zu sagen hast, dann tu es jetzt. Wir können uns danach unterhalten, ob es eine Möglichkeit gibt, dich als Volkstribun durchzusetzen.“ 
 
   Saturninus zuckte bei diesen barschen Worten sichtlich zusammen. Er hätte sich dem Thema lieber vorsichtiger genähert. Aber da sie nun mal wussten, dass er keine Wahl mehr hatte, musste er wohl oder übel seine Informationen preisgeben. Er hoffte nur, dass sie sich hinterher an ihr Wort gebunden fühlen würden. Immerhin war er angenehm überrascht, dass man ihn sogar als Volkstribun in Erwägung zog. Also seufzte er unhörbar und begann.
 
   „Nachdem nun das Problem Jugurtha von dir, edler Marius, so elegant gelöst wurde, sehen die Optimaten sich in der Gunst des Plebs zurückgesetzt. Die Patrizier wissen sehr wohl, dass sie sich zuvor mit dem Numidier einige gravierende Fehler erlaubt haben, und sie wissen auch, dass die Feldherrn der Aristokratie kläglich versagt haben. Nicht nur in Numidien, wobei man sich hier noch einiges auf die Leistung von Metellus zugute hält, sondern vielmehr noch im Kampf gegen die keltischen Barbaren. Immerhin gelingt es seit nunmehr fast zehn Jahren nicht, sie von der Nordgrenze des Reiches zu vertreiben. Inzwischen haben uns die Auseinandersetzungen weit über hunderttausend Soldaten gekostet. Das Volk zittert vor Angst, die Horden könnten den Weg nach Rom einschlagen. Da die Optimaten genau wissen, dass in ihren Reihen niemand zu finden ist, der dieser Bedrohung auf militärischem Wege Herr werden könnte, hat man einen anderen Plan gefasst.“ 
 
   Saturninus legte eine Pause ein und trank einen Schluck von dem Wein. Die Säure hinterließ einen unangenehmen Geschmack auf seiner Zunge. Angewidert sah er die Flüssigkeit in seinem Becher an. Dann stellte er ihn zurück auf den Tisch und fuhr fort. 
 
   „Man hat sich daran erinnert, dass die Barbaren vor jeder Auseinandersetzung Unterhändler mit der Bitte um Land geschickt haben. Erst nachdem diese Gesuche abgelehnt worden waren, kam es zu den Schlachten, in denen Rom solch vernichtende Niederlagen einstecken musste. Man will deshalb versuchen, durch Senatsbeschluss abgesichert, eine Lösung auf diplomatischem Wege zu erreichen. Eine Ansiedlung der Horden in einem langgestreckten Gebiet nördlich der Alpen soll von römischer Seite befürwortet und mit römischer Unterstützung gegen die dort ansässigen Stämme durchgesetzt werden. Die Barbaren sollen als Verbündete Roms eine Art Schutzwall gegen andere Völker des Nordens bilden. Außerdem soll ihre militärische Überlegenheit in Zukunft für unsere Zwecke genutzt werden, indem man ihnen im Gegenzug für die Unterstützung bei der Ansiedlung Söldnertruppen abverlangt, die Rom an anderer Stelle militärisch von...“ 
 
   Saturninus konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen, denn Marius hatte sich bei diesen Worten entrüstet auf den Schenkel geschlagen und war von seinem Lager aufgesprungen.
 
    „Einen größeren Unsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört, noch nie hat sich ein Römer auf das Wort dieser Wilden verlassen. Diese Verrückten sind vollkommen unberechenbar und wären eine immerwährende Bedrohung.“ Saturninus sah seine Vorteile dahinschwinden. Schnell antwortete er: „Die Aristokraten sind da anderer Meinung und haben Servilius damit beauftragt, Menschen ausfindig zu machen, die etwas über die Barbaren wissen.“ 
 
   Nervös suchte er den Blick seines Begleiters. Servilius nickte heftig. 
 
   „Er war mehr als erfolgreich und hat einen Händler ausfindig gemacht, der in seiner Jugend bis an das Nordmeer gereist ist und dort mit den ansässigen Völkern Geschäfte gemacht hat. Dass es sich um dieselben Stämme handelt, haben wir selbst bestätigt gesehen, indem wir ihn mit einem der wenigen Gefangenen zusammenbrachten. Er war in der Lage, sich mit ihm in dessen Sprache zu unterhalten und etwas über ihre Herkunft in Erfahrung zu bringen, bevor der Barbar den wilden Tieren vorgeworfen wurde.“
 
    „Das mag glauben, wer will.“ 
 
   Marius wollte sich um keinen Preis beruhigen lasse. Doch Fimbria zog ihn zurück auf seinen Platz. Zu Saturninus sagte er begütigend: „Nun, wer soll denn dieser Kenner der Barbaren sein?“ 
 
   Saturninus war nun doch etwas gereizt über die wenig begeisterte Reaktion. Eigentlich hatte er sich das ganze Gespräch etwas anders vorgestellt. Nach einem kurzen Zögern fuhr er dann mit leicht beleidigtem Ton fort: „Es handelt sich um einen gewissen Marcus Crispinus, einen Raritätenhändler, dessen Geschäft sich am forum romanum befindet. Ich habe ihn für heute Abend hierher bestellt, um ihn selbst berichten zu lassen. Er müsste sich bereits im Hause befinden.“ 
 
   Marius winkte knapp, um einen der bedienenden Sklaven ins Atrium zu schicken und den Besucher ins Triklinium bringen zu lassen. Die Versammlung wartete schweigend.
 
   Der Mann, der einige Minuten später hinter dem Diener ins Speisezimmer trat, war nur wenig jünger als der Hausherr, ohne aber dessen Wachsamkeit und Nervosität auszustrahlen. Von mittelgroßer Statur, sah man ihm seinen Wohlstand an dem stämmigen Körper mit dem kräftigen Bauch und an den gediegenen Stoffen seiner Kleidung an. Seine Umgangsformen waren durch den Verkehr in den feinsten Häusern Roms geschliffen und großstädtisch, doch trotzdem bemerkte Marius, insgeheim befriedigt, eine gewisse Befangenheit, wie es sich angesichts der Gesellschaft zweier Konsuln auch gehörte. Nachdem der Kaufmann die Anwesenden gegrüßt hatte, bat ihn Fimbria, sich doch zu ihnen zu setzen, eine Aufforderung, die sowohl Marius als auch Saturninus zusammenzucken lies. Der erstere fand es aufgrund militärischer, letzterer aufgrund aristokratischer Gewohnheiten unpassend, dass sich der Krämer in ihrer Gegenwart setzte, doch beide beherrschten sich, da man ja wohl im Hause eines Popularen dem einfachen Volk entgegenkommen musste. Marcus Crispinus setzte sich etwas schwerfällig an das Fußende des angewiesenen Sofas und nahm den Becher mit verdünntem Wein, der ihm von einem der Sklaven vor die Nase gehalten wurde. Saturninus wollte sich das Verdienst um diesen Fund nicht so leicht entreißen lassen beeilte er sich daher, den Händler selbst zum Reden zu bringen.
 
    „Crispinus, wie mir berichtet wurde, hast du in deiner Jugend die Länder am Nordmeer bereist und die Völker kennen gelernt, die sich nun seit mehreren Jahren am Rande des römischen Reiches bewegen und dort Angst und Schrecken verbreiten. Du hast bei anderer Gelegenheit behauptet, dass es möglich sei, mit diesen Barbaren dauerhaft Frieden zu schließen. Bitte erläutere nochmals die Gründe für diese Annahme.“ 
 
   Marcus war durch das Interesse, das seine Kenntnisse und Erfahrungen hervorriefen, sichtlich geschmeichelt. Nachdem er sich etwas bequemer zurecht gesetzt hatte, begann er seine Ausführungen, ohne sich von den scharfen Blicken der Anwesenden aus der Ruhe bringen zu lassen.
 
    „Fast dreißig Jahre ist es nun her, dass ich mich auf den Weg nach Norden machte, um Bernstein zu erhandeln. Da ich dort, im äußersten Grenzgebiet der uns bekannten Welt, von einer schweren Krankheit heimgesucht wurde, konnte ich lange Zeit nicht nach Hause zurückkehren und lebte deshalb viel länger mit den Barbaren, als ich es ursprünglich geplant hatte. Ich war noch jung und mein Geist war beweglich, so dass ich recht gründlich ihre Sprache beherrschen lernte und vieles über ihre Sitten und Gebräuche erfuhr. Ihr müsst wissen, dass das Leben in diesen Gegenden von größter Härte und täglicher Lebensgefahr geprägt ist. Hunger, Kälte und lange Dunkelheit schwächen die Menschen, so dass nur die stärksten überleben können. Dazu kommen Gefahren durch wilde Tiere und noch wildere Völkerschaften, die am Rande der Welt hinter dem dunklen und eisigen Meer dieser Gegend leben. Unter dieser immerwährenden Bedrohung haben sie gelernt, durch den Zusammenhalt ihrer Gemeinschaft zu überleben. In ihrem Gemeinwesen hat jeder seinen Platz, und jeder weiß immer und zu jeder Zeit, wer im Rang über ihm steht und wer weniger geachtet wird. Über allen anderen jedoch steht der König ihres Stammes, von dem sie glauben, dass er göttlicher Abstammung ist.“ 
 
   Marcus nahm einen Schluck Wein, stutzte und sah dann ungläubig in seinen Becher. Schnell hatte er sich wieder im Griff und fuhr fort.
 
    „Von diesem König, soll eine Art von Zauber ausgehen, der den Schutz der Gemeinschaft garantiert. Um den Zauber wirksam zu erhalten, sind der König und seine ganze Familie einem strengen Ehrenkodex verpflichtet. Die Augen des ganzen Stammes ruhen ängstlich auf seiner Verfassung und seinem Verhalten. Denn der Schutz ist nur wirksam, wenn der Herrscher körperlich gesund, unverletzt und stark ist. Genauso rein und stark muss er in seinem Tun und Denken sein. Niemals darf er sein gegebenes Wort brechen oder eine niedere und hinterhältige Tat vollbringen. Er würde nicht nur seine Herrschaft, sondern den Fortbestand des ganzen Stammes aufs Spiel setzen. Diese Vorstellungen sind unverrückbar in ihren Köpfen und sind der Schlüssel zu einer Lösung der Probleme.“ 
 
   Sichtlich befriedigt über seine Ausführungen und die Aufmerksamkeit seiner illustren Zuhörer genehmigte Markus sich eine Pause und stellte unauffällig den Becher zurück auf den Tisch. Da Marius aber sofort ungeduldig mit dem Finger auf die Kante des Sofas trommelte, beeilte sich Marcus fortzufahren. 
 
   „Wenn es also den Unterhändlern gelänge, das Wort des Königs der Barbaren zu erhalten und vielleicht sogar ein paar Mitglieder der königlichen Familie als Geiseln mit nach Rom gingen, so könnte Rom sicher sein, dass der Frieden solange gehalten wird, wie auch nur ein Krieger dieser Barbaren am Leben ist.“ 
 
   Marcus strengte sich mächtig an. Im Grunde hätte ihm es ja eigentlich vollkommen gleichgültig sein können, ob der Krieg mit den Barbaren weiter fortgesetzt würde, oder ob es zu einem Friedensschluss käme. 
 
   Es war ihm aber nicht egal. Nachdem er vor nunmehr dreißig Jahren nach Rom zurückgekommen war, waren ihm seine Jugendsünden verziehen worden. Die ganze leidige Angelegenheit war schon halb vergessen gewesen, und die Tatsache, dass er nicht nur lebendig zurückgekehrt war, sondern auch noch ein Vermögen an Bernstein mitgebracht hatte, hatte es seiner Familie leichter gemacht, das schwarze Schaf wieder in ihre Reihen aufzunehmen. 
 
   Marcus hatte Besserung gelobt und tatsächlich nie wieder einen Würfel angefasst. Er hatte solide geheiratet und war seither ein respektables Mitglied des römischen Mittelstandes. Niemand hätte gezögert, ihn einen zufriedenen und ausgeglichenen Mann zu nennen, aber tief in ihm lebte eine Unruhe fort. Die Erlebnisse der Reise verfolgten ihn in seine Träume, die Hinrichtung im Moor, die Abende im Langhaus des Königs, der Frühling, der dem Hungerwinter gefolgt war. Er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass das alles noch nicht zu Ende war, dass irgendetwas noch nachfolgen würde. Und zu alledem warf er sich tief im Inneren vor, dass er sich falsch verhalten hatte. Er hatte sich als Botschafter ausgegeben und sich die Freundschaft dieser Menschen irgendwie erschwindelt. Er hatte das Spiel nicht konsequent zu Ende gespielt, sondern das Unterpfand der Freundschaft, den ekligen Kessel, kurzerhand im Moor versenkt, als er die Albträume nicht mehr aushalten konnte. Er hatte ganze Abende lang von seiner Heimat geschwärmt und die nachdenklichen Blicke seiner Gastgeber genossen. 
 
   Seine Befürchtungen schienen wahr zu werden, als zum ersten mal vor zehn Jahren von dem Einfall der großen, bleichen Kelten aus dem Norden die Rede war, doch er tröstete sich damit, dass es tausend verschiedene Völkerschaften sein konnten und es sich nicht zwingend um „seine“ Barbaren handeln musste. Als man ihn jedoch vor einige Wochen zu dem Gefangenen geführt hatte, konnte er sich der Wahrheit nicht länger verschließen. Niemals wäre ihm nach all den Jahren noch ein Satz in der barbarischen Sprache gelungen, doch die derben Beschimpfungen des Gefangenen hatte er erstaunlicherweise problemlos verstanden. Ihm war, als zöge jemand den Boden unter seinen Füßen weg. Jetzt würde sein Schwindel von damals auffliegen, jetzt würde er sich für seine Hochstapeleien zu rechtfertigen haben. Wie unter Schock gestand er, dass er die Sprache des Barbaren verstand. Hinterher ärgerte er sich, er hätte besser alles abgestritten, doch dazu hatte er zu lange mit den belastenden Erinnerungen gelebt. 
 
   In den Wochen nach dieser Begegnung wurden seine Albträume häufiger und lebendiger: er träumte von scharfem Klopfen an der Tür. Davon, dass er die Tür öffnete und in der Gasse dahinter eine unübersehbare Schar an Barbaren sah, die ihn mit ihren blassen Augen neugierig musterten. Sie seien zu Besuch da, erklärten sie ihm, und sie wollten sich jene wundervolle Stadt ansehen, von der er so viel erzählt hätte. Marcus erwachte schweißgebadet. Die Gewissheit, für den Zug der Kelten verantwortlich zu sein, nahm in ihm geradezu zwanghafte Formen an. Und ebenso sicher war er sich, dass er mit dem Versenken des Kessels eine friedliche Lösung verhindert hatte. In Wahrheit war er, Marcus Crispinus, für den Tod tausender römischer Legionäre verantwortlich. Unter dem zunehmende Druck seines Schuldgefühls hatte er einen Entschluss gefasst: er musste die Mission, die er vor dreißig Jahren verraten hatte, jetzt auf eigene Faust zu Ende bringen, er musste den Frieden zwischen den beiden Völkern herbeiführen und dem Morden ein Ende machen. Dann könnte er endlich nachts wieder in Ruhe schlafen und tagsüber seine wundervollen Bernsteine verkaufen. Und so machte er noch einen Anlauf.
 
    „Die Ehre des Königs und seiner Familie ist der Schlüssel zur Beherrschung dieser Menschen. Ihr müsst nur diesen einen Mann beherrschen lernen und ihr habt alle seine Krieger.“ 
 
   Achtungsvolle und zugleich nachdenkliche Stille folgte diesen Ausführungen. Saturninus vermied es, sich zurechtzusetzen um nicht nervös zu wirken. Servilius sonnte sich in dem Gefühl, diesen Schatz gehoben zu haben, und Fimbria überlegte, wie man den Optimaten in der Nutzung dieses Wissens zuvor kommen konnte. Auch Marius’ Verstand arbeitete fieberhaft. Er war nicht so uneinsichtig, dass er nicht die Vorteile dieses Plans erkannt hätte, aber in erster Line sah er den entscheidenden Nachteil in diesem Vorgehen: es konnte ohne seine Mitwirkung auskommen. Eine Lösung auf diplomatischem Wege würde verhindern, dass er nochmals die Gelegenheit bekäme, seine außergewöhnlichen Begabungen auf militärischem Gebiet einzusetzen, und eine weitere Gelegenheit würde so schnell nicht wieder kommen. Das wäre das Ende seiner ruhmreichen, aber dann leider kurzen Karriere. Gerade jetzt, wo ihn der Triumphzug erst so richtig auf den Geschmack gebracht hatte. Nächtelang war er im Atrium auf und ab gewandert und hatte seine Erkenntnisse aus dem Feldzug in Numidien in konkrete Pläne zur Verbesserung der Armee umgesetzt. Er war sich sicher, dass mit seinen Vorschlägen und einer neuen Rekrutierungswelle im römischen Umland Truppen zu formen wären, die die Barbaren vernichten konnten, und er selbst würde diese Truppen anführen. Nichts konnte ihm unwillkommener sein, als die Alternative, die der junge Überläufer und sein Krämer hier anboten. 
 
   „Diese Idee ist sehr hübsch,“ sagte er laut, „aber ganz klar von Menschen erdacht, die keine Ahnung vom Mann auf der Straße, vom einfachen, aufrechten römischen Bürger haben. Niemals werden die Menschen Roms nach all den Jahren der Schreckensbotschaften und der Angst diese keltischen Barbaren als Bündnispartner akzeptieren. Aufstände wären die Folge, und man hielte uns für Schwächlinge, ja Verräter. Niemals würde es uns gelingen, das Ansehen weiter zu erhalten, das wir uns durch unsere Erfolge in Numidien erarbeitet haben. Selbst wenn Jahrhunderte des Friedens folgten, für uns wäre die Zeit abgelaufen, noch bevor uns die nächsten Wahlen ins Haus stünden.“ 
 
   Fimbria wiegte bedächtig den Kopf von einer Seite zur anderen.
 
   „Bedenke, dass bereits vier Feldherrn gegen die Barbaren versagt haben. Eine friedliche Lösung ist sicher besser, als Rom einen neuen Schlag einstecken zu lassen. Deine Überlegungen in allen Ehren, aber wer garantiert uns, dass es diesmal gelingt, dieser Plage ein für alle mal Herr zu werden?“ 
 
   „Ich garantiere es!“ Marius war jetzt fest entschlossen. Er stand auf und sah jedem der Anwesenden direkt in die Augen. Es war schwierig, diesem zwingenden Blick standzuhalten. „Ich garantiere euch, dass ich mit meinen Verbesserungen aus den Truppen Roms die beste Armee der Welt machen werde. Mit dieser Armee werde ich der Bedrohung Herr werden, und dann ist unsere Position so dauerhaft wie der Tempel Jupiters.“ 
 
   Obwohl seine Zuhörer wussten, dass Marius hier nicht in erster Linie die Interessen der popularen Partei, sondern seine eigenen vertrat, fühlten sie sich von seiner Begeisterung angesteckt. Er hatte Recht, die friedliche Lösung wäre gut, würde aber beim Volk immer auf Widerstand stoßen. Ein Sieg dagegen bedeutete Macht und Ansehen auf Jahre hinaus, und mehr noch, er bedeutete angesichts der Schrecken, die von den Barbaren ausgingen, ewigen Ruhm und einen Platz in der Geschichte. Die hier Versammelten waren Römer, ihre Entscheidung war schnell gefällt. Man beschloss, während Marius die Veränderungen in der Heeresstruktur durchsetzen sollte, in verschiedenen Ansprachen vor dem Senat und auf dem Forum die Schwere der Bedrohung zu beschwören und die Tatkraft des popularen Konsuls Marius herauszustreichen. Jeder, der eine andere als eine kriegerische Lösung propagierte, sollte mit Hohn und Spott übergossen und im Zweifel sogar des Vaterlandsverrates verdächtigt werden. Wenn alles gut ginge, wäre die Macht ihrer Partei auf Jahre zementiert. 
 
   Während die Politiker sich in ihren Plänen überschlugen, saß Marcus rundlich und zusammengesunken am Fußende der Liege. Mit gesenktem Kopf starrte er auf seine Hände. Wieder hatte er versagt. Er musste versuchen, auf irgendjemanden aus der Aristokratie einzuwirken. Im Geiste ging er seine Kunden durch. Er war so in Gedanken, dass er nicht bemerkte, dass die Versammlung sich auflöste.
 
   Man wollte schon auseinander gehen, als Marius noch einmal die Hand hob, zum Zeichen, dass er noch eine Anmerkung zu machen hatte.
 
   „Crispinus, du begibst dich noch heute Abend zu meinem Musterungsoffizier und meldest dich zu den Truppen. Du wirst eure Kenntnisse ab sofort ausschließlich der Armee zur Verfügung stellen. Ein Wort von dir außerhalb der Truppen wird als versuchter Hochverrat geahndet. Geh jetzt.“ Die übrigen Anwesenden blickten sich respektvoll an, Marius war wirklich der Mann, der an alles dachte. 
 
    
 
   Zur selben Zeit grübelte Lucius in seiner Villa, wie er seinen weiteren Lebensweg gestalten sollte. In den Tagen vor dem Triumphzug hatte er sich ausgemalt, dass er nun als listenreicher Sieger in Numidien die militärische Laufbahn verlassen konnte. Seine Leistung wäre so einzigartig, dass er nunmehr völlig rehabilitiert gewesen und ohne weitere Behinderung eine zivile Karriere hätte beginnen können. Er hatte die Zeit genutzt und sich mit einer Braut aus dem besten für ihn offenstehenden Familie Roms verheiratet. Das sollte einen weiteren Schlussstrich unter die bewegten Jahre seiner Jugend ziehen und würde ihn solider erscheinen lassen. In finanzieller Hinsicht war er durch seine Erbschaften und seinen Anteil aus dem Feldzug mehr als abgesichert. 
 
   Doch nun hatte Marius ihm seinen Ruhm geraubt. Anstatt selbst als großartiger Feldherr dazustehen, war Lucius so immer noch nichts weiter als einer der Legaten des großartigen Marius. Seine Karriere war nun nicht wesentlich weiter als vor dem Feldzug. Das einzige Ventil, das seine Empörung fand, bestand darin, dass er sich einen Siegelring schneiden ließ, auf dem die Szene zwischen Bocchus, Jugurtha und ihm selbst abgebildet war. Jeden Brief, jedes Schreiben siegelte er damit ab und freute sich darüber, dass sich auf diese Weise der wahre Sachverhalt ein wenig in Rom herumsprach. 
 
   So sehr er sich in den nächsten Wochen auch bemühte und versuchte, Aristokraten und Beamte für sich einzunehmen, niemand schien eine Aufgabe im zivilen Bereich für ihn zu haben. Hinzu kamen die Barbarenhorden, die Bedrohung im Norden. Der Senat war nur zu geneigt, alle bewährten Kämpfer in ihren Positionen zu belassen um sie in die neue Herausforderung zu schicken. Das bedeutete für Lucius, dass er seine Träume von einer zivilen Laufbahn erst einmal begraben und weiter als Offizier an einer militärischen Karriere arbeiten musste. Seine Beziehungen reichten gerade soweit, dass er nicht direkt dem Kommando von Marius unterstellt wurde, sondern mit einer anderen Einheit an den Nordrand der Pyrenäen geschickt wurde, wo ein gallischer Stamm versuchte, dem Einfluss Roms zu entwischen. Lucius hatte seine bewährte Taktik nur gering verfeinert. Zielstrebig suchte er nach „dem zweiten“ dieses Stammes, demjenigen, der ganz dicht hinter dem Anführer stand und diesen als ein ewiges Hindernis, als eine Hürde auf dem Weg zur Macht wahrnahm. Er fand ihn in einem Cousin des aufständischen Königs, und schnell wurde man sich einig. Rom unterstützte den Cousin, dieser lieferte den König aus und die Unruhen konnten zügig beendet werden. Zum Dank ernannte der Senat Lucius zum Kriegstribunen um ihn mit dieser neuen Würde bekleidet zu den Marsern zu entsenden, die er mit einigen Versprechungen auf die Seite Roms ziehen konnte. Auf diese Weise vergingen zwei Jahre. Roms Grenzen waren wieder friedlich und unbedroht - bis auf die Barbaren. Diese waren zwar unmittelbar nach der vernichtenden Schlacht bei Arausio ins Innere Galliens abgezogen, doch es war zu vermuten, dass sie in irgendwann wieder im Blickfeld Roms auftauchen würden. 
 
    
 
   Für Marius und seine Anhänger waren die nächsten Monate voll Arbeit und Umtriebigkeit. Das Feuer der Angst war in den kleinen Bürgern Roms kräftig geschürt worden. Saturninus hatte es zum Volkstribunen geschafft und sofort mitgeholfen, den Boden für den großen Auftritt der Retter Roms zu bereiten. Es war keine leichte Aufgabe für den Volkstribunen aus altem Adel und auch nicht für seinen ergeben Schatten Servilius, denn wo immer sie erschienen, um ihrer Sache zu dienen, waren auch schon bald die Patrizier zur Stelle und unternahmen alles, um den Gegner nicht allzu groß werden zu lassen. Doch die beiden entwickelten immer neue Strategien, um die Reputation der Gegner zu schwächen. Saturninus erfand einen neuen, ausschließlich mit Rittern besetzten Gerichtshof, der die Einhaltung eines neuen, ebenfalls von ihm eingeführten Gesetzes garantieren sollte. Dieses Gesetz besagte, dass jede Minderung der Macht des römischen Volkes als Straftat zu werten und durch den Sondergerichtshof zu verfolgen sei. Die Gegner waren erst einmal verblüfft und voller Neid auf diesen genialen Streich, aber niemand wagte es, bei einem so hochangesiedelten Thema einen Widerspruch laut werden zu lassen. Außerdem konnte man sich zunächst wenig unter den konkreten Aufgaben dieses Gerichtshofes vorstellen. Doch den Optimaten sollte das Staunen vergehen, als die Popularen in der Niederlage bei Arausio ein Vergehen im Sinne dieses Gesetzes sehen wollten und die beiden Feldherren Caepio und Mallius vor dieses Gericht stellten. Es kam zu Tumulten. Sogar die einfachen Bürger Roms wurden mit angesteckt; Veteranen fühlten sich entweder beleidigt oder endlich gerächt. Die Auseinandersetzung hatte die Straße erreicht. Vor dem Gebäude des Gerichtshofes wurden Barrikaden errichtet,  Wachen zogen auf. Doch trotz allen Aufruhrs schafften es Saturninus und seine Verbündeten, die Verurteilung durchzusetzen. Das Vermögen der Verlierer wurde eingezogen, die beiden glücklosen Feldherren mussten ins Exil. 
 
   Die Optimaten erkannten nun die Gefahr, die die Gruppe um Marius für die bestehende Ordnung darstellte. In einem verzweifelten Vorstoß versuchten sie, die Vertrauten von Marius, Fimbria und Memmius wegen Erpressung anzuklagen, doch es war schon zu spät. Zu viele Posten waren bereits mit Marianern besetzt, das Gesuch wurde abgelehnt. Der Umgangston auf dem Forum in den öffentlichen Debatten wurde langsam aggressiver. Und anstatt die Situation zu beruhigen, nutzte Saturninus jede Möglichkeit, in Opposition zum Senat zu gehen und seine Partei als einen Fortschritt für die Bürger Roms darzustellen. Um Marius’ Position in der Armee zu stärken war es notwendig, den Legionären eine Perspektive nach den langen Jahren im Feld zu eröffnen. Einhundert Morgen Land setzte Saturninus für jeden einzelnen Veteranen des jugurthinischen Krieges als Belohnung durch. Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Senatoren. Woher sollte diese riesigen Flächen an Land genommen werden? Eine Welle der Enteignung und Vertreibung musste notwendigerweise folgen. Wer Land besaß, zitterte um seinen Wohlstand, während die Armen von einer gesicherten Existenz träumten und sich junge Männer zuhauf zum Kriegsdienst verpflichteten. Die Truppen füllten sich schnell. Metellus, der in diesem Jahr zum Zensor gewählt worden war, versuchte die beiden Unruhestifter aus dem Senat zu entfernen, doch die Massen ließen sich ihre Wohltäter nicht nehmen und drohten mit einem Aufstand. Saturninus und Servilius blieben im Amt. 
 
   Wie gut die Verbündeten es allerdings verstanden hatten, sich darzustellen und wie gut sie den Schatten einer übermächtigen Bedrohung beschworen hatten, zeigte sich jedoch vor allem darin, dass es gelungen war, Marius erneut zum Konsul durchzusetzen. Noch ganz im Sinne der Verfassung war dieser nach seinem Triumphzug ein zweites Mal zum Konsul gewählt worden. Das sollte eigentlich das letzte Mal gewesen sein, denn das Gesetz sah vor, dass jeder Römer, egal ob Aristokrat oder einfacher Ritter, jedes Amt nur zweimal in seinem Leben bekleiden durfte, und das auch nur mit einem zeitlichen Abstand von mindestens einem Jahr. Doch die Angst der Römer vor den Barbaren saß tief, und Marius schien der einzige, der Rom retten konnte. Mithilfe seiner Anhänger setzte er seine Bedingungen durch: er wurde wieder Konsul. Er wurde zum dritten Mal Konsul, die Verfassung wurde unterwandert, um dem Ritter aus dem kleinen Kaff Arpium die Möglichkeit zu geben, aus dem vollkommenen Machtanspruch und mit der absoluten Entscheidungsfreiheit dieses Amtes Rom aus der Krise zu führen, einen Weg zu finden, die Barbaren zu vernichten. Der Plan der Verbündeten, die Machtverhältnisse in Rom neu zu gestalten war aufgegangen, noch bevor Marius ein einziges Mal in die Schlacht gezogen war. Was er erreicht hatte, hatte in der Geschichte der römischen Republik noch nie jemand vor ihm erreicht, und deshalb konnte er sich eine kleine Geste der Eitelkeit nicht verkneifen. Er ließ sich den Ring seiner ritterlichen Würde in Gold arbeiten. Das war eine absolute Neuheit, denn Ringe wurden in Rom nur von Aristokraten und Rittern getragen, und zwar immer nur ein einfacher eiserner Ring an der linken Hand. Sogar die Feldherrn trugen im Triumphzug einen eisernen Ring. Nur die Botschafter, die der Senat ausschickte, wurden mit einem goldenen ausgestattet. Doch nicht zu ihrer persönlichen Schmuck, sondern als Zeichen, dass die glanzvolle Republik Rom sie gesandt hatte. Und nun brach gerade der nüchterne, humorlose Marius diese altehrwürdige Tradition und schmückte seine linke Hand mit Gold. Hinter der trockenen Fassade schienen unbekannte Leidenschaften zu toben, und man fragte sich etwas bang, ob man den Ehrgeiz dieses Mannes nicht unterschätzt hatte. 
 
    
 
   Aber Marius beließ es nicht bei den Gesten. Er überließ die Tatkraft auch nicht seinen Verbündeten. Er nutzte die Zeit, sich um jedes  Detail zu kümmern, das die Truppen verbessern konnte. Er veränderte die Wurflanze, machte sie leichter und besser zu handhaben, er speckte den Begleittross des Heeres ab, indem er die Legionäre zwang, einen Grossteil der Ausrüstung selbst zu tragen. Diese murrten, aber Marius blieb hart, das Heer wurde wendiger und schneller, und nach einiger Zeit waren die Legionäre durch die Belastung trainierter und ausdauernder. Doch noch nicht genug damit. Während die Legionäre bisher nach eigenem Gutdünken in der Schlacht um sich geschlagen hatten, bestimmte ihr Feldherr nun, dass sie eine ordentliche Ausbildung erhalten sollten. Doch wer sollte hier die nötige Erfahrung haben? Wieder war die Lösung naheliegend, und doch hatte sie nie jemand zuvor erkannt. Kein Betreiber einer Gladiatorenkaserne würde einen seiner Gefangenen ohne Schulung in den Kampf auf dem Forum schicken, und doch hatte es Rom jahrhundertelang so mit seinen Söhnen und Verteidigern gehandhabt. 
 
   Marius schickte seine bewährtesten Kämpfer in die Gladiatorenschulen und ließ sie am Training teilnehmen. Nachdem sie dort ausreichend geschliffen worden waren, befahl er ihnen, die Soldaten ihrer Einheiten in denselben Fertigkeiten  auszubilden. Um in der Schlacht besser taktieren zu können, teilte er die riesigen und schwerfälligen Legionen in kleinere Kampftruppen, die Kohorten ein, die als selbstständige Einheiten agierten. Und nicht zuletzt gelang es ihm, den Stolz und das Ehrgefühl der Bauernsöhne zu wecken und sie auf ihre Einheiten einzuschwören. Für jede Legion wurde auf seinen Befehl ein silberner Adler als Ehrenzeichen angefertigt, der in der Schlacht vorangetragen werden sollte, um danach vom Ruhm und der Tapferkeit der Einheit zu künden. Aus den schwerfälligen und wenig motivierten Großverbänden wurden so disziplinierte und kampfbereite Truppen. 
 
   Keinen Moment zu früh hatte Marius seine Vorstellungen umgesetzt. Von den in Gallien postierten Spähern kamen Nachrichten, dass die barbarischen Haufen sich zurückwandten und sich geteilt hätten. Der kleinere Teil wandte sich gegen den Westrand der Alpen und werde wohl versuchen, von dort aus nach Oberitalien vorzudringen. Der größere Teil zog am Nordrand der Alpen weiter, möglicherweise, um weiter östlich die Überquerung des Gebirgszuges zu wagen. Die Meldungen der Grenzposten kamen in immer kürzeren Abständen, die Nervosität in Rom wuchs, in allen Gassen war der Zug der Barbaren das Gespräch des Tages. 
 
   Marius kannte sein Ziel: nachdem er sich ein viertes Mal in seinem Amt als Konsul hatte bestätigen lassen, teilte er die Truppen auf. Von den acht Legionen, die Rom hatte aufbringen können, nahm er sechs unter sein Kommando, um mit ihnen ins südliche Gallien zu ziehen und dem einen Haufen entgegenzutreten. Seinem Mitkonsul in diesem Jahr, dem Optimaten Quintus Lutatius Catulus, überantwortete er zwei Legionen, um den Zug des größeren Trecks über die Alpen zu stoppen. Nach den Berichten der Späher war hier mit einer Truppe von mindestens hunderttausend Barbarenkriegern zu rechnen, während die westlichen Stämme angeblich um die sechzigtausend aufbrachten. 
 
   Lucius hatte kaum Schwierigkeiten, sich den Offizieren des Catulus zuteilen zu lassen. Es war nicht zu übersehen, dass es sich hier um ein Selbstmordkommando handelte, dem jeder auswich, der es nur irgendwie ermöglichen konnte. Marius’ Plan sah zwar vor, später zu Catulus zu stoßen, doch was bis dahin mit den beiden römischen Legionen geschah, war völlig ungewiss. Doch Lucius war alles andere lieber, als noch einmal unter Marius dienen zu müssen. Mit sechsunddreißigtausend Mann verließ Konsul Marius Rom und zog in Richtung Gallien. Festreden, Fanfarenbläser und Blumen begleiteten den Retter Roms auf seinem Auszug aus der Heimat. Seine Freunde in der Partei und aus den Kreisen der Bürgerlichen hatten für einen außerordentlich festlichen Auftritt gesorgt, um Marius, ihren Hoffnungsträger, einen glanzvollen Tag zu bereiten und jeden Zweifel über die Richtigkeit seines Vorgehens hinwegzufegen. Einige Tage später und unter geringer Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit verließ Catulus mit seinen zwölftausend Mann die Stadt, um sich gegen den Südrand der Alpen zu wenden und dort eine zehnfache Übermacht aufzuhalten. 
 
    
 
   Seit Wochen war die Stimmung unter den Kriegern Bojords nicht mehr so ausgelassen gewesen. Eine Welle der Freude und Hoffnung hatte alle Angehörigen des Stammes mitgerissen, als die Botschaft verkündet worden war. Nach den Jahren quälender Ungewissheit und den Zweifeln an der Vitalität ihres Königshauses gab es nun endlich wieder Grund zur Hoffnung. Ein Sohn war geboren worden, die Folge der Generationen war gesichert. Der Segen Odins ruhte weiterhin auf seinen Kriegern. Alle waren sicher, dass der zweite Sohn nicht mehr lange auf sich warten lassen würde, dann wären die Jahre des Bangens vorbei. Bald, so versicherte man sich auch gegenseitig, bald würde man hinter den Alpen Land finden, so fruchtbar und so weit, dass es sie alle für immer ernähren würde. Nur noch einige Monate, ja vielleicht auch nur einige Wochen der Fahrt trennten sie von diesen Gefilden. Denn bereits die Hälfte des Anstiegs auf den Pass hatten sie hinter sich gebracht, als einsetzender Schneefall die Kimbern und ihre Verbündeten überraschte und den Zug zum Stehen brachte. Es war noch zeitig im Frühjahr, und der Schnee fiel in dichten Flocken, die innerhalb von zwei Tagen eine dichte weiße Decke bildeten. Dieser Umstand kam der allgemeinen frohen Stimmung sehr entgegen. Nach all der Zeit im milden Gallien erschien den Menschen aus dem Norden die Kälte der Alpen wie ein Gruß aus der längst verlassenen Heimat. Ausgelassen wie Jugendliche warfen sich die ausgewachsenen Krieger gegenseitig in den Schnee, sie kletterten die Hänge hinauf, und irgendein Übermütiger kam auf die Idee, sich auf seinen Schild zu setzen und ihn so als Schlitten zu verwenden. Das Gelächter war allgemein, jeder musste selbst einen Versuch wagen, die Männer überschlugen sich in dem Bestreben, die Geschwindigkeit zu steigern. Jeder Sturz wurde wieder ausgiebig belacht, die Kinder und sogar die Frauen mit den verhärmten Gesichtern stiegen von den Wagen, um dem Treiben zuzusehen und die Schnellsten und Geschicktesten anzufeuern. Als die Dämmerung hereinbrach, wollte niemand sich zur Ruhe legen. Große Feuer wurden entfacht, an denen sich die Männer wärmten, und die Frauen rückten mehr von ihren Vorräten heraus, als es eigentlich vernünftig und in Anbetracht des weiteren Weges vertretbar war. Ein richtiges kleines Fest mit Geschichten und Gesang entwickelte sich und zog sich bis spät in die Nacht hinein. 
 
    
 
   Agnar wanderte ruhelos durch die ruhigeren Gebiete des Lagers. Ab und an wehte der Wind Fetzen von Liedern und Angebereien zu ihm und weckten Erinnerungen, die er nur zu gerne für immer begraben hätte. Erinnerungen an eine Nacht vor vielen Jahren, in der ebenfalls gefeiert und gesungen worden war und in der er selbst ebenfalls am Rande geblieben war. So wie er es seither immer gehalten hatte. Wid hatte es nicht geschafft, seine spirituellen Kräfte dauerhaft zu beschädigen, aber er hatte etwas ebenso Wertvolles in ihm vernichtet. Er hatte den Wunsch nach menschlicher Gesellschaft und Wärme zerstört wie auch die Fähigkeit, sie zu genießen oder auch nur zu ertragen. Agnars hervorgehobene Position hatte es ihm leicht gemacht, seinen Widerwillen vor menschlicher Nähe zu kaschieren, denn man akzeptierte seine Distanz als das Zeichen seiner Würde und seiner Überlegenheit. Als sein Vater begonnen hatte, ihm aus Gründen des dynastischen Fortbestandes regelmäßig Mädchen zuzuführen, hatte er anfangs unter dem Zwang gelitten, die jungen Frauen die ganze Nacht neben sich in seinem Bett zu ertragen. Er hatte sie einmal beschlafen, und da er sonst nichts mit ihnen anzufangen wusste, hatte er das Ganze meistens noch einmal wiederholt. Dann hatte er sich in seiner Unruhe an den Rand des Bettes gesetzt und becherweise Wein oder Bier in sich hinein gekippt, bis ihm die Situation entglitten war und er in tiefe Betäubung versank. Das war natürlich auf Dauer kein Zustand, und deshalb fasste er sich eines Nachts ein Herz und schickte das Mädchen unter dem Vorwand aus dem Wagen, er müsse meditieren. Er wich ihrem verletzten Blick aus. Als er endlich wieder alleine war, konnte er zum ersten Mal nach vielen Nächten wieder durchatmen. Er wunderte sich selbst am allermeisten, dass diese ganze wenig freudvolle Angelegenheit nun wirklich zum Erfolg geführt und den lang ersehnten Thronfolger hervorgebracht hatte. Er sollte seinen Sohn nach alter Tradition erst zu Gesicht bekommen, wenn der Kleine drei Winter überstanden hätte. Dann würde er ihm seinen Namen geben und ein Geschenk, zum Zeichen, dass er den Jungen als seinen rechtmäßigen Sohn akzeptierte. 
 
   Es war spät geworden, doch noch immer klangen die Geräusche des Festes zu ihm herüber. Solange der Lärm noch nicht verklungen war, würde er keine Ruhe finden. Daher suchte er eine Ablenkung, um sich die Zeit bis dahin zu verkürzen. Da seine Gedanken nun schon einmal bei seinem Sohn angelangt waren, verfiel er auf die Idee, vorab und quasi hinter dem Rücken der ehrwürdigen Traditionen einen Blick auf seinen Nachkommen zu werfen. Die Mutter des Kleinen, die unmittelbar nach der Niederkunft zur offiziellen Gattin gekrönt worden war, hatte sich sehr schnell an die Bequemlichkeiten im königlichen Haushalt gewöhnt und die Pflege des Kindes einer Amme übertragen, um sich etwas zu schonen. Agnar kannte den Wagen, in dem das Kind mit seiner Betreuerin wohnte, und so ging er scheinbar zufällig und in tiefes Nachdenken versunken in diese Richtung. 
 
   Vorsichtig schlug er die Plane zurück und spähte ins Innere. In einer Ecke des Wagens brannte ein Talglicht in einer Tonschale. Als sich seine Augen an die schwache Beleuchtung gewöhnt hatten, erkannte er die Gestalt der Wärterin in einer anderen Ecke zusammengerollt auf einigen Fellen. In der Mitte des Wagens stand die große Wiege, in der sein Sohn lag. Vorsichtig trat er näher, wobei es ihm tatsächlich gelang, jedes Geräusch zu vermeiden. Er beugte sich über das Bett und stellte verblüfft fest, dass das Kind mit offenen Augen dalag, sichtlich erfreut über die Abwechslung, die sich ihm hier bot. Es ließ ein leises gurgelndes Geräusch hören und grabschte nach den langen Haarsträhnen, die von Agnars Schultern gerutscht waren. Agnar versuchte in den unreifen Zügen eine Ähnlichkeit zu erkennen, doch die Augen des Kindes waren so blau wie es die Augen aller Kinder sind, seine Haut so rosig und sein Haar so hell wie bei allen Kindern, die er je mit flüchtigem Blick gestreift hatte. Es konnte sein Sohn sein, es konnte irgendwer sein, und doch war dieser kleine Junge etwas Besonderes. Seine Geburt brachte Agnar einen riesigen Schritt näher an den Tod im Moor. Noch ein kleines Brüderchen, oder vielleicht besser zwei, zur Sicherheit, und Agnar würde seinen letzten Gang antreten. Während seine Hand die Decke des Kindes zusammenballte, stellte er sich vor, wie er sie auf das Gesicht des Säuglings drücken würde. Er konnte das Strampeln unter der Decke fühlen und er konnte fühlen, wie er weiter die weiche Wolle  auf das zappelnde Wesen drückte, bis das Strampeln schwächer wurde und schließlich aufhörte. Der Gedanke war wie von selbst durch sein Hirn geschossen. Er spürte geradezu das letzte Zucken des Kindes unter seinen Händen. Lange stand er reglos über die Wiege gebeugt. Wenn er dem Impuls nachgäbe, so würde das für ihn eine Schonfrist von einem oder zwei Jahren mehr bedeuten. Ein oder zwei Jahre in einem Leben, an dem ihm ohnehin wenig lag. Langsam schüttelte er den Kopf, der Kleine hatte nichts von ihm zu befürchten. Agnar musste die Menschen seines Stammes von seiner gefährlichen Nähe befreien oder noch wichtiger, er musste sich selbst von ihnen befreien. Er würde den Tod als eine Erlösung begrüßen und ihn nicht noch weiter hinauszögern.
 
   Seine Augen, die blicklos ins Leere gestarrt hatten, richteten sich wieder auf das Kind. Dieses hatte zwischenzeitlich von seinen Haarsträhnen abgelassen und versuchte mit rudernden Bewegungen seiner ausgestreckten Ärmchen die goldenen Armringe seines Vaters zu erhaschen. Agnar lächelte mitleidig und rückte seinen Arm so zurecht, dass das Kind die glänzenden Schmuckstücke erreichen konnte, die es auch schnappte und mit erstaunlicher Kraft festhielt. Vorsichtig entwand Agnar sich nach kurzer Zeit dem hartnäckigen Griff des Kleinen und richtete sich auf, um den Wagen zu verlassen. Da trafen sich seine Blicke mit denen der Amme, und ungehalten fragte er sich, wie lange sie ihn schon beobachtet hatte. Barsch fuhr er sie an, demütig blickte sie zur Seite. Doch Agnar war froh, ein Ventil für seine Anspannung zu haben. Mit einem raschen Schritt trat er an ihr Lager und zog sie an ihren Haaren nach oben. Er beugte sich zu ihr hinunter und herrschte sie leise, aber umso bedrohlicher, an: „Kein Wort zu niemandem! Oder ich werde dich persönlich in die Unterwelt befördern.“ 
 
   Er stieß sie zurück auf die Felle und verließ den Wagen.
 
   Die Amme zog ihren Kittel zurecht und rieb sich über die Augen. Wenn er sie nicht mit der Kälte angeherrscht hätte, für die er allgemein gefürchtet war, hätte sie alles für einen Traum gehalten. Der unnahbare Kronprinz hatte sich hier, vor ihren unbedeutenden Augen, von seiner weichen Seite gezeigt und mit seinem Kind gespielt, ihn sein Haar und seinen Schmuck betasten lassen und den Kleinen lange und voll Liebe betrachtet. Auf immer wollte sie die Erinnerung an diesen Anblick für sich bewahren, und nie mehr würde sie den Geschichten der Mädchen glauben, die nachts tränenüberströmt und gedemütigt aus dem Wagen dieses Mannes kamen. Die dummen Gänse würden nie den wahren Kern seines Wesens erkennen, der sich ihr hier für einen kurzen Moment offenbart hatte. 
 
    
 
   Zur gleichen Zeit fand sich auf der Südseite der Alpen in derselben Höhe ein anderes Lager, zehnmal kleiner, dessen Bewohner aber nicht halb so ausgelassen feierten. Catulus hatte lange gezögert, wie er seine zwei Legionen am sinnvollsten auf die in Frage kommenden Alpenpässe verteilen könnte, um den Zug der Barbaren zumindest für eine kurze Zeit aufzuhalten. Wenn er versuchte, jeden Pass mit einem Teil seiner Mannschaften zu sichern, wären an keiner Stelle genug Männer, um irgendeine Wirkung erzielen zu können. Daher entschloss er sich, lediglich die Südseite des wichtigsten Passes mit einer Befestigung zu sichern. Er wählte einen Standort noch ziemlich hoch im Gebirge, wo die Enge des Tales, dessen Grund der Fluss Athesis bildete, ihm einen strategischen Vorteil versprach. Er hoffte, dadurch eine breite Aufstellung der Horden zu verhindern und durch Festungsbauten den Ansturm weiter zu verlangsamen. Wenn die Barbaren einen anderen Einstieg in das Gebirge wählten, wäre seine Mission ein völliger Fehlschlag. Durch Kundschafter ließ er sich laufend über die Bewegungen des Haufens informieren. Als die Barbaren tatsächlich Anstalten machten, die Überquerung über ihren Pass in Angriff zu nehmen, fiel allen ein Stein vom Herzen. Die Entscheidung war richtig gewesen. Doch was die Kundschafter sonst zu berichten hatten, dämpfte die erste Freude schnell. Die riesenhaften Kämpfer hätten sich nackt einschneien lassen, seien über den glatten und tiefen Schnee auf die Berggipfel geklettert und in rasender Fahrt auf ihren Schilden die Hänge hinuntergeschossen. Wie sollte man solchen Titanen entgegentreten? Die Schlacht war doch schon verloren, ehe sie begonnen war. 
 
   Catulus ließ aufwändige Befestigungen an den beiden wichtigsten Furten der Athesis errichten. Über den Fluss zog er eine Brücke, um die Versorgung und den Austausch der beiden Legionen zu erleichtern, die er an beiden Seiten des Ufers postiert hatte. Um die Legionäre zu beschäftigen, wurden die Anlagen ständig ausgebaut und weiter befestigt. Die Offiziere, unter ihnen Lucius, wetteiferten in aufmunternden Ansprachen an die Truppen. Jede Nachlässigkeit der Soldaten wurde streng bestraft, so als ob straffeste Disziplin den Ausgang der anstehenden Auseinandersetzung doch noch irgendwie beeinflussen könnte. Die Offiziere selbst gingen mit größter Selbstachtung und Strenge voran, niemand hätte an ihrer Erscheinung oder an ihren Anordnungen die leiseste Kritik üben können. Während wenigstens die Soldaten sich so in Selbsttäuschung wiegen konnten, waren die Gespräche im Zelt des Oberbefehlshabers von tiefster Hoffnungslosigkeit geprägt. Nach den Angaben der Späher müsse man mit ungefähr einhundertzwanzigtausend Kriegern und einem nicht minder gewaltigen Begleittross rechnen. Das Frühjahr war schon weit fortgeschritten, der Augenblick der Konfrontation war immer noch nicht gekommen, und die Warterei zehrte an den Nerven der römischen Truppen. 
 
   Es war schon Anfang Mai, als die Vorhut der Barbaren die römischen Befestigungen an den Furten erreichte. Der Zug kam langsam zum Stillstand, das Tal hinter den ersten Wagen füllte sich mit Reitern, Karren und Tieren. Lucius, der wie die meisten Römer die Barbaren bisher nur vom Hörensagen kannte, meldete sich aus Neugier freiwillig, um mit einigen Männern von den umliegenden Hängen aus die Horden auszuspähen. 
 
   Die Menschen, die er von seinem Versteck aus beobachten konnte, erschienen ihm wirklich ziemlich groß, aber bei weitem nicht so riesenhaft, wie die Berichte sie geschildert hatten. Die Männer waren durchtrainiert, doch man sah ihnen an, dass ihre Ernährung nicht die beste war. Sie waren hager, ihre helle Haut wirkte fahl. Auch wenn das blonde Haar an sich reizvoll war, so betonte es durch die barbarische Art es zu frisieren das Fremdartige der Gestalten und ließ die Gesichter vollends unzivilisiert erscheinen. Dazu kam der Geruch, der das Tal füllte und Lucius nach den Wochen in der reinen Bergluft besonders drückend vorkam. Es war der Geruch von Tausenden von Menschen, die auf engstem Raum zusammenlebten und nur wenig Zeit und Energie auf Pflege und Ruhe verwenden konnten. Ein wenig fühlte Lucius sich an seine schlimmste Zeit in der Insula erinnert, doch haftete diesem Geruch hier noch der Gestank des Viehs und eine unbestimmbar fremdartige Note an. Dazu kamen Schwaden von ranzigem Fett und verdorbenem Fleisch, die in dem ganzen betäubenden Dunst die Grundlage abgaben. Lucius glaubte, noch nie unkultiviertere und weniger menschenähnliche Menschen als gerade diese Horden gesehen zu haben. Er wunderte sich nun nicht mehr über die angebliche Todesverachtung im Kampf, denn in ihrem Leben hatten diese Menschen wohl nur wenig zu verlieren. Nach ihrem primitiven Dasein konnte der Tod doch nur noch wenig Schrecken bergen.
 
   Die Barbaren, vom Anblick der römischen Truppen in dem Bergtal vor ihnen erst einmal überrascht, machten keine Anstalten, sich zum Kampf zu rüsten oder Unterhändler zu senden. Im Gegenteil, mit einer Ruhe, als wären sie allein und in größter Sicherheit, ordneten sie ihre Karren in kleinen kreisförmigen Formationen, spannten die Zugtiere aus und errichteten Pferche für die Herden. 
 
   Die römischen Offiziere beschlossen deshalb zunächst, die Wachen zu verdoppeln und die Truppen in Alarmbereitschaft zu halten. Selbst einen Angriff zu wagen, war undenkbar, und so mussten die Römer auch weiterhin die Bewegungen der Gegner beobachten. 
 
   Die Barbaren schickten auch bald erste Truppen, doch anstatt anzugreifen und einen verlustreichen Kampf um die gut befestigten Stellungen zu wagen, machten sie sich den hohen Wasserstand der Athesis zunutze. Die Schneeschmelze hatte inzwischen eingesetzt, und der kleine Fluss schwoll fast stündlich an. Die keltischen Krieger hatten begonnen, von den umliegenden Abhängen aus Steine und sogar Felsbrocken und ganze Bäume in den Fluss oberhalb der Befestigung rollen zu lassen. Hinter diesem Damm staute sich der ohnehin geschwollenen Fluss zu bedrohlicher Höhe. Widerwillig beeindruckt stellten die Römer fest, dass in diesen ausgemergelten Gestalten mehr Kraft und darüber hinaus mehr strategisches Verständnis steckte, als man ihnen zugetraut hatte. Was sie vorhatten, war nicht schwer zu erraten und würde nicht lange auf sich warten lassen. Schon am nächsten Tag konnte der Damm die Wassermassen hinter ihm nicht mehr ausreichend aufhalten. Graue Fluten überspülten das improvisierte Bauwerk, hin und wieder löste sich ein Baumstamm aus den obersten Lagen und prallte wie ein Rammbock gegen die Stützen der römischen Befestigung. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Brücke und die Befestigungen von dem tosenden Bergfluss hinweggeschwemmt wären, was die Truppen auseinandergerissen hätte. Gerade noch rechtzeitig gab Catulus den Befehl, das Lager jenseits der Athesis aufzugeben und die Truppen auf der gegenüberliegenden Seite zusammenzuziehen. Die letzten Legionäre retteten sich in fliegender Hast auf die andere Seite, als der Staudamm den Fluten des Hochwassers nicht mehr widerstehen konnte. Eine grauschlammige Woge stürzte sich wie ein brüllendes Ungeheuer auf das römische Kastell, Stämme und Geröll schlugen die Stützen ein, und die Brücke brach unter dem Ansturm des Wassers und der Stöße zusammen. Nur wenige Minuten später gab auch das restliche Bauwerk nach, seiner stützenden Konstruktion beraubt, und wurde von den Fluten der Athesis weggeschwemmt.
 
   In größter Hast formierten sich die römischen Truppen und zogen sich hinter die Reste der Befestigung der südöstlichen Seite zurück, denn kaum war die Woge des Hochwassers abgeflossen und der Fluss wieder in sein normales Bett zurückgekehrt, stürmten die Krieger zu Pferde und zu Fuß durch das eisige Wasser der Furten und gingen zum Angriff über. Die Römer wussten, dass sie keine Aussicht auf einen Sieg hatten, aber sie gaben nicht auf. Auch als die Barbaren schließlich die Reste der Befestigung stürmten und in das Kastell eindrangen, sahen sie sich einer entschlossen kämpfenden Truppe gegenüber, die Mann für Mann niedergerungen werden musste. 
 
   Als der Kampf schließlich zu seinem vorhersehbaren Ende gekommen war, wurden die überlebenden Römer entwaffnet und hinter den Befestigungen zusammengetrieben. Nur Catulus hatte man erlaubt, beritten zu bleiben, alle anderen hatten absteigen und ihre Pferde den Siegern übergeben müssen. So saß der besiegte Feldherr nun auf seinem Ross, seine geschlagenen Soldaten und Offiziere überragend, die im eisigen Schlamm hinter den rauchenden Trümmern des Kastells standen. Jeder einzelne von ihnen hatte genügend Schilderungen über die Gepflogenheiten der Barbaren gehört, um eine klare Vorstellung von seinem weiteren Schicksal zu haben.
 
   Lucius stand zwischen den Soldaten seiner Kohorte. Um ihn herum waren bereits einige Männer ohnmächtig in den Schlamm gesackt. Nach der Anspannung der letzten Wochen und dem stundenlangen Kampf hatten sie einfach keine Reserven mehr gehabt. Lucius war sich sicher, dass er sich noch einige Zeit aufrecht halten konnte, obwohl er im Grunde nicht einsah, warum er sich überhaupt die Mühe machen sollte. Es war wahrscheinlich aus Trotz. Er beobachtete die feindlichen Reiter, die die Römer eingekesselt hielten und verglich den Eindruck, den sie aus der Nähe abgaben mit dem Bild, das er sich einige Tage zuvor aus sicherer Entfernung von ihnen gemacht hatte. Von Nahem wirkten die Krieger weniger ausgemergelt als drahtig, an ihren Körpern schien nichts Weiches zu sein. Sie waren groß, aber ohne Masse, und die verschlissenen bunten Mäntel, die sie nach dem Kampf wieder angelegt hatten, ließen die fahle Haut noch bleicher aussehen. Was ihm aber am unheimlichsten erschien, war der fast metallisch kühle Blick aus den blassblauen Augen dieser Menschen. Es schien ihm, als würden sie alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellte, wenn sie es für nötig hielten, und alles aufs Spiel setzen, was ihnen auch nur im Geringsten etwas bedeutete. Ohne Anstrengung saßen sie auf ihren Pferden und beobachteten ihre Gefangenen mit undurchdringlichem Ausdruck. Sie schienen es darauf anzulegen, die Gefangenen die Aussichtslosigkeit ihrer Lage fühlen zu lassen, denn sie ließen die Römer stundenlang unbeweglich im Schlamm stehen, ohne dass eine Veränderung ihrer Lage in Sicht kam. 
 
   Ein schwacher Nieselregen hatte eingesetzt, der die Menschen im Tal langsam, aber unaufhaltsam, durchnässte bis auf die Knochen. Den Bewachern ebenso wie den Besiegten liefen kleine Bäche von der Stirn über die Schläfen, den Hals entlang, die Brust und den Rücken hinunter. Für Lucius fühlte es sich an, als sollte ihm bereits jetzt jede Lebenswärme geraubt werden. Irgendwann, so wusste er, irgendwann würde ein Zug weißgekleideter alter Weiber auftauchen mit einem riesigen Kessel in ihrer Mitte, dann würden sie einem nach dem anderen die Kehle aufschlitzen und das Blut aus den zuckenden Körpern in den Kessel fließen lassen. Sie würden nicht aufhören, bis der letzte Gefangene getötet wäre. Hätte ihr Fleiß einer anderen Sache gegolten, wäre er zu bewundern gewesen. 
 
   Wahrscheinlich war es noch die Erregung des Kampfes, dass ihm diese Gedanken zwar durch den Kopf schossen, ihn aber nicht berührten. Es war ihm, als ginge es nur um das Schicksal eines Menschen, der ihm wenig bedeutete, eines flüchtigen Bekannten.
 
   Langsam fühlte er, wie seine Kraft langsam, fühlte, wie die Kälte in seinen Beinen zu schmerzen begann, und auf kindische Art zornig geworden, sagte er sich, dass er dann doch lieber bald sterben wolle, als diese Schande und diese Quälerei noch länger zu ertragen. Doch er musste noch lange ausharren. Erst nach vielen Stunden kam Bewegung in die Bewacher. Von Norden her teilte sich der Ring um die Gefangenen, so dass Lucius einen Zug von Reitern erkennen konnte, die sich gemessenen Schrittes näherten. Völlig unvermittelt stieg wilde Panik in ihm auf. Er wollte protestieren, er wollte davonlaufen. Er wollte sich auf die Knie werfen und alle Götter Roms um Hilfe anbetteln, wenn er nur nicht hier in diesem Dreck und Schlamm sein Leben lassen musste. Plötzlich schossen Gedanken an Rom durch seinen Geist, an sein Haus, an Metrobius und die Abende, die sie zusammen verbracht hatten. Er sah seine Frau vor sich. Die Frau, die er noch gar nicht richtig kennen gelernt hatte, und er fragte sich, ob sie wohl nach den wenigen Nächten mit ihm schwanger geworden war. Er wollte sein Kind sehen, er wollte feiern, er wollte fressen und saufen, er wollte auf dem Forum plädieren, und er wollte seinem Vater beweisen, dass er ein prächtiger Sohn war. Er wollte leben. Nass, dreckbeschmiert und gedemütigt stand er in diesem engen Alpental, und selbst der graue Himmel schien ihm das Recht auf sein Leben verwehren zu wollen. 
 
   Der Zug der Reiter kam näher. Lucius versuchte sich zu beruhigen und reckte den Hals, um die weißen Frauen zu erspähen. Doch soweit er blicken konnte, sah er nur Reiter. Ganz an der Spitze des Zuges, der nun die Gefangenen erreicht hatte, ritt ein älterer Mann. Hager, das Blond seines Haares gelichtet und ergraut. Anders als bei den übrigen Kriegern fielen ihm die Strähnen ohne aufwändige Frisur glatt auf die Schultern. Ein schmuckloser grauer Mantel hüllte die Gestalt ein, und als er eine Hand hob zum Zeichen, dass er sprechen wollte, sah Lucius, dass er wie die einfachen Krieger unter dem Mantel keine Tunica trug, sondern mit bloßem Oberkörper auf seinem Pferd saß. Seinen Rang markierten nur die massigen goldenen Spangen um beide Oberarme, doch auch ohne diesen Schmuck wäre er sofort als der Anführer zu erkennen gewesen, so herrisch war seine Miene, so selbstbewusst seine Haltung. Was der Mann sagte, war nicht zu verstehen, denn er sprach mit einer Stimme, die wahrscheinlich nur bis zu dem neben ihm reitenden Übersetzter reichte, der an seiner Stelle laut und in fehlerfreiem Latein die Ansprache seines Fürsten wiederholte. „Bojord, der König der Kimbern, hat den römischen Kriegern folgendes zu sagen: das Volk der Kimbern hat nie den Kampf mit Rom gesucht, doch wann immer Rom die Waffen sprechen lassen wollte, standen er und seine Krieger bereit. Die Tapferkeit der Soldaten und die Lebensverachtung der römischen Truppen haben sie zu würdigen Gegnern gemacht. In den vergangenen Auseinandersetzungen haben wir sie als Krieger achten gelernt. Umso mehr ist es Bojords Wunsch und der Wunsch des ganzen Stammes, die Waffen von heute an für immer ruhen zu lassen und friedlich zusammenzuleben. Als Zeichen des guten Willens und aus Achtung vor der Tapferkeit der römischen Krieger schenken wir den Gefangenen das Leben und die Freiheit und schwören, dass wir sie nicht weiter verfolgen, solange sie sich nicht gegen uns wenden. Bojord und seine Krieger wünschen, dass die Römer heimkehren und von den Absichten der Kimbern Zeugnis ablegen, so dass endlich Frieden möglich wird.“
 
   Lucius fühlte, wie ihn seine Kräfte verließen. Er torkelte zur Seite und stieß gegen einen Kameraden, der sich ebenfalls nicht mehr aufrecht halten konnte. Gemeinsam fielen sie auf die Knie und hielten sich in den Armen. Es dauerte eine Weile, bis sie spürten, dass die unerwartete Wärme in ihren Gesichtern von den Tränen kam, die ihnen die Wangen hinunterliefen.
 
   

 
   

10. KapitelDer Tod des Kriegers
 
    
 
   Die Offiziere erhielten ihre Pferde und jeder Mann ein Schwert zurück, dann zog die geschlagene Armee unter den kalten Blicken der Barbaren aus dem engen Tal der Athesis. Mehrere Tage waren die römischen Truppen unterwegs, bis sie die relative Sicherheit des Padus erreicht hatten. Dort schlugen die beiden Legionen das Lager auf, um die Bewegungen der Gegner weiter im Blick zu behalten, während Boten die katastrophalen aber nicht überraschenden Nachrichten nach Rom brachten: Italien lag offen und ohne Schutz vor dem Zug der Barbaren. 
 
   Die Nachrichten erreichten Marius in Rom. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und den Zug der Ambronen und Teutonen gestoppt, ja mehr noch, er hatte die beiden Stämme vernichtet bis auf wenige Gefangene, die seinen Triumphzug schmücken sollten oder bereits in die Provinzen als Arbeitssklaven abtransportiert waren. 
 
   Was war geschehen? 
 
   Marius war mit seinen sechsunddreißigtausend Mann ins Rhonetal gezogen, um dort die Rückkehr der Barbaren abzuwarten. Er hatte den Angriff so lange hinausgezögert, bis er sich sicher sein konnte, dass seine Soldaten sich an den Anblick der erschreckenden Gegner gewöhnt hatten statt aus Angst die Flucht zu ergreifen. Als es endlich soweit war und sie aus ihrer Festung ausbrachen, trafen sie auf einen Gegner, der inzwischen wenig Respekt vor den kriegerischen Fähigkeiten der Römer hatte. Zu seinem Unglück. Die Barbaren waren sich sicher, die Schlacht könne ohne weiteres allein mit den Kriegern der Ambronen gewonnen werden und verzichteten daher darauf, alle zugleich anzutreten. Damit waren die Kräfte der beiden Parteien ausgeglichen. Die Legionäre brannten darauf, den Kelten endlich eine Lektion zu erteilen, die ihrerseits dem Ganzen zu wenig Bedeutung beimaßen. Das Ergebnis war für die Barbaren vernichtend. Alle ambronischen Krieger wurden getötet. 
 
   Doch noch lagerten im Tal vor der römischen Festung die Teutonen, die zahlenmäßig sogar deutlich überlegen waren. Noch in der Nacht schickte Marius eine seiner Legionen aus, um sich hinter den Linien des Feindes in den Wäldern zu verschanzen. Als am nächsten Tag die Masse der Teutonen angriff, wurden sie aus der Anhöhe, auf der die Römer sich aufgestellt hatten, mit Speeren und Pfeilen beschossen. Danach wurden sie von Reitern und Fußsoldaten, die Schild an Schild geschlossen vorrückten, wie sie es lange geübt hatten, in die Ebene zurückgedrängt und verloren dabei ihren Zusammenhalt. Als die dreitausend Legionäre aus den Wäldern von hinten angriffen, war die Schlacht zugunsten der Römer entschieden, und jetzt war es zum ersten mal an ihnen, ein Massaker anzurichten. 
 
   Marius kehrte als strahlender Sieger nach Rom zurück. Er wurde zum fünften Mal in seinem Amt als Konsul bestätigt, doch blieb ihm keine Zeit, seinen Sieg und seinen Triumph zu feiern. Das hatte er auch nicht erwartet. Gerade ihm war von Anfang an klar gewesen, dass Catulus mit seinen zwei Legionen den Barbaren nur kurz würde Widerstand leisten können. Die eine Hälfte seiner Truppen hatte Marius zurück mit nach Rom genommen, der andere Teil war noch im südlichen Gallien stationiert. Dieser Teil erhielt den Befehl, sich an den Südrand der Alpen zu begeben, wohin sich auch Marius selbst auf den Weg machte, um nun die Kelten ein für alle mal zu schlagen und Rom von dieser Plage zu befreien. Er wusste, dass er auf seinen Soldaten zählen konnte, die begierig darauf waren, den Sieg über die Barbaren zu wiederholen. 
 
    
 
   Es war schon Hochsommer, als sich die römischen Truppen in der Ebene des Padus vereinigten. Der Zug der Barbaren, der sich lange am Alpenrand aufgehalten hatte, näherte sich nun gemächlich den Römern und kam schließlich zum Stehen. Botschafter wurden ausgeschickt, wieder einmal brachten die Kimbern ihre Forderung nach Land vor, wieder einmal wurden sie von den Römern abgewiesen. 
 
   Vor dem Wagen des Fürsten hatte Bojord die Vornehmsten seines Stammes zusammengerufen, um über das weitere Vorgehen zu beraten. Sie benötigten kein Orakel und keine Seherin um zu wissen, dass ein Kampf unmittelbar bevor stand. So beschlossen die versammelten Anführer, eine Abordnung zu den Feldherren der Römer zu schicken um den Tag und die Stunde der Schlacht festzulegen. Überraschenderweise erklärte Bojord selbst sich bereit, mit Agnar und seiner Leibwache zum Römerlager zu reiten. In Wirklichkeit war das sein letzter und verzweifelter Versuch, die geringste Verhandlungsbereitschaft der Römer zu nutzen. Nur er allein wusste, dass das Heil des Stammes beschädigt war. Nur er wusste, dass jetzt jede Schlacht unendlich gefährlicher war als alles, was sie bisher durchgestanden hatten. Seit dem Gespräch mit Agnar war er jeder riskanten Situation so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Sogar das Gefecht in den Bergen, als die Römer ihnen zehnfach unterlegen waren, hatte ihn zutiefst beunruhigt. Seine großmütige Geste der Freilassung sollte ein Signal für die Römer sein, sollte sie verhandlungsbereit machen. Nie hatte er sich irgendjemandem anvertraut, hatte er das kleinste Zeichen der Unsicherheit zu erkennen gegeben, doch war er fest entschlossen, eine friedliche Lösung auch unter den ungünstigsten Bedingungen zu akzeptieren. Übernervös achtete er darauf, dass Agnar sich stets in seiner Nähe befand. Bojord wollte wissen, was sein Sohn tat und möglichst auch, was er dachte. Ständig versuche er Anzeichen von Krankheiten oder anderen Übeln an ihm zu entdecken, als Vorboten kommenden Unheils. Deshalb bestand er auch darauf, dass Agnar ihn begleiten sollte, als sie sich am anderen Tag zu den Römern aufmachten. 
 
    
 
   Wie die Sitte es erforderte, ritt die gesamte Leibwache Bojords voraus zum Kastell des römischen Oberbefehlshabers, um die Ankunft des Königs zu melden. 
 
   Auch Marius hatte inzwischen die Macht der Symbole schätzen gelernt, hatte Ring und Prunkmantel angelegt und nicht nur seine Offiziere hinter sich versammelt, sondern zusätzlich die Standartenträger der acht Legionen zu sich gerufen, die die Gruppe in weitem Bogen umstanden. Alle saßen zu Pferd, und ihre blankpolierten Helme und Rüstungen reflektierten das Licht der Morgensonne. 
 
   Die Leibwächter Bojords, an die hundert der verdientesten Krieger der Kimbern, nahmen so Aufstellung, dass sie der Gruppe der Römer im Halbkreis gegenüberstanden. In den so gebildeten Platz ritt nun Bojord, Agnar neben sich. Wie sie so den Römern entgegentraten, war es unübersehbar, dass hier Vater und Sohn nebeneinander ritten. Beide hatten die gleiche hagere Statur und das gleiche schmale Gesicht. Sogar ihre Haartracht war gleich, beide trugen das Haar lang und offen, die Strähnen am Scheitel zu zwei dünnen Zöpfen geflochten. Das Haar des Königs legte sich grau auf den grauen Umhang aus weicher Wolle, und auch das Fell seines Rosses war von dunklem, silbrig schimmerndem Grau. Obwohl Bojord kühl und unbeteiligt dreinblickte, bebte er innerlich vor Anspannung. Jedes Wort, jeder Halbsatz, ja jedes Pause, die einen Redefluss nun unterbrach, konnte von entscheidender Bedeutung sein. Agnar hatte an seiner Gewohnheit festgehalten, nur Schimmel zu reiten, und sein Haar fiel hell, von der Sonne fast weiß gebleicht, auf den weißen Mantel, den ihm sein Priesterstand vorschrieb. Im Gegensatz zu seinem Vater konnte er jedoch weder dem Gespräch folgen, noch überhaupt Einzelheiten des Geschehens wahrnehmen. Die Farben der Umgebung verschwammen vor seinen Augen zu einem düsteren Grau, die Konturen verwischten, und die Formen der Pferde und ihrer Reiter vergröberten sich zu kristallinen Blöcken. Wie Blitze trafen die Reflexe der Adler seine schmerzenden Augen. Jener Adler, deren Auftauchen er seit Jahren erwartete. Die er erwartete seit einem dunstigen Morgen in einer weit entfernten Heide irgendwo in Gallien, als die Vision ihm die Vernichtung von Odins Raben gezeigt hatte. Er wusste, dass sie ihn jetzt eingeholt hatten. Nie war in all den vergangenen Jahren irgendetwas geschehen, das auf eine Erfüllung der Prophezeiung hingewiesen hätte. Doch nun standen sein Vater und er selbst vor einem Ring riesiger silberner Adler, die sich hoch über ihnen gegen den Himmel abzeichneten, schwankend auf den hohen Standarten der acht Legionen.  
 
   Agnar fühlte, dass sie nur darauf brannten, ihre Fänge in die Raben Odins zu schlagen. Schon wollte er seinem Vater eine Warnung zuflüstern, wollte ihn veranlassen, sich zur Beratung zurückzuziehen, da fühlte er ein völlig unerwartetes Gefühl der Erleichterung in sich aufsteigen, fühlte, wie er die ganze Last der letzten Jahre abschütteln und seinem Schicksal entkommen konnte. Wenn er bereits als Knabe die Vision ihres Untergangs gehabt hatte, wenn sich diese Vision hier durch die Adler der Römer erfüllte, dann war er vielleicht gar nicht schuldig geworden durch das, was so viel später geschehen war. Wenn ihr Untergang schon vor so vielen Jahren für sie beschlossen worden war, lange bevor Wid das Unheil beschworen hatte, lange bevor Agnar Wid gemordet, um die Schande von sich abzuwaschen und doch nur neues Unheil heraufbeschworen hatte, dann wäre das in ihm wohnende Gift nur ein kleine Stück auf ihrem Weg in die Vernichtung und nicht der Grund dafür. Er wäre nicht schuld, die Nornen hatten so bestimmt. Auch wenn hier das Ende der Kimbern nahte. Für ihn war es doch der Weg aus diesem Leben in dem er nichts mehr zu erwarten hatte. Hier wurde ihm die Aussicht auf einen Tod als Krieger und ein Leben an Odins Tafel wiedergeschenkt. Jahrelang hatte sein scheinbar unausweichliches Schicksal wie ein Fels auf ihm gelastet. Der Gedanke an einen Tod in Schande und ein Grab im Moor, dazu das Wissen, dass er für immer aus dem Gedächtnis seines Stammes getilgt wäre, so, als hätte er nie gelebt, hatte ihn seit fast zehn Jahren bis in seine Albträume verfolgt. Die Farben kehrten in seine Wahrnehmung zurück, dann nahmen die Dinge um ihn wieder Gestalt an und zuletzt kehrte sein Verständnis für die Verhandlung zurück. Er sah zu seinem Vater hinüber und glaubte an dessen versteinerter Miene erkennen zu können, dass das Gespräch eine ungünstige Wendung genommen hatte. Irritiert sah er zu den Anführern der Römer, die eisige Blicke tauschten. Mehrere Augenblicke lang währte das bleierne Schweigen, dem nichts zu entnehmen war. Schließlich riss Bojord sein Pferd am Zügel, so dass es sich aufbäumte und rief: „Ihr lasst uns keine andere Wahl, in zwei Tagen werdet ihr den Zorn der Kimbern fürchten lernen!“ 
 
   Die Reiter hinter ihm wichen auseinander und Bojord sprengte wutentbrannt davon. Agnar beeilte sich, ihm zu folgen.
 
    
 
   Marius blickte ihnen noch einige Momente verächtlich hinterher. Mit einem Achselzucken wandte er sich dann an seine Offiziere.
 
    „Wir haben keine Zeit, hier herumzustehen. Ich erwarte euch im Castel.“ 
 
   Am Nachmittag desselben Tages befahl Catulus seine Offiziere zu einer internen Besprechung in sein Zelt. 
 
   „Ich hatte ein längeres Gespräch mit dem Übersetzer Crispinus, der mich in meiner Meinung bestätigte, dass der Schlüssel zur Beherrschung der Barbaren in der Person ihres Königs liegt. Dieser scheint wesentlich größere Bedeutung für ihr Selbstverständnis zu haben, als wir das von anderen Völkern kennen. Die Aufstellung zur Schlacht wird so sein, dass unsere Truppen die Mitte des Heeres bilden, während Marius mit seinen Legionen die Flanken abdecken wird.“ Catulus schob einige Klötzchen auf seinem Tisch in die entsprechenden Positionen. Seine Offiziere starrten schweigend auf die Aufstellung. Sie waren erfahren genug, um zu wissen, was das bedeutete. Auch Catulus wusste, dass seine Legionen dadurch die meisten Verluste würde hinnehmen müssen. Doch er wusste auch, dass er keinesfalls seiner Besorgnis Ausdruck geben durfte. Im Gegenteil. 
 
   „Dadurch, dass wir im Brennpunkt des Kampfes stehen haben wir die Möglichkeit, unser bisheriges Versagen ungeschehen zu machen. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass es den Kampf entscheiden wird, wenn wir zum  König durchdringen und ihn töten. Crispinus meinte zwar, dass vielleicht schon Nachfolger benannt sind, die bereit stehen falls der König fällt, doch wir haben keine andere Wahl, als trotzdem nach diesem Plan zu verfahren.“ 
 
   Lucius, der sich unter den Offizieren befand, nickte nachdenklich. Er fand den Vorschlag aussichtsreich, außerdem gab es so eine klare Zielrichtung für ihren Vorstoß. Das würde die Kräfte bündeln und ein Auseinanderdriften der Truppen verhindern. Insbesondere, da die Barbaren immer noch zahlenmäßig überlegen waren, musste man versuchen, die Anführer zu vernichten, um darüber eine Schwächung der gegnerischen Kampfmoral zu erreichen. Wenn der König allerdings wirklich so bedeutend war, wie der Übersetzer immer wieder betonte, so wäre es wahrscheinlich ausgesprochen schwierig, zu ihm durchzudringen. Wieder einmal mussten sie unter höchstem Risiko und mit geringen Erfolgsaussichten kämpfen. Aber das waren sie inzwischen ja bereits gewohnt. 
 
   „Dieses Vorgehen ist mit Marius abgesprochen und muss in der Schlacht nicht durch neue Befehle bestätigt werden“, sagte Catulus zum Abschluss seiner Ausführungen. 
 
   „Ah, mit Marius abgesprochen!“, dachte Lucius. „Wohl eher von Marius ausgedacht und befohlen. So können Catulus Truppen im Zweifelsfall als Sündenböcke und Versager herhalten.“ 
 
   Er konnte einen Schauder nicht unterdrücken angesichts dessen, was ihn erwartete. Wenn er allerdings bedachte, wie oft er mittlerweile in den brenzligsten Situationen mit heiler Haut davongekommen war, so konnte er hoffen, auch diese Schlacht irgendwie zu überleben. Zur Sicherheit versprach er Venus ein Dankopfer - falls er am Abend des nächsten Tages noch dazu imstande wäre. 
 
    
 
   Agnar konnte in der Nacht vor der Schlacht kein Auge schließen. Er war sich sicher, dass die Kimbern am Ende ihrer Reise angekommen waren, dass sich seine Vision hier erfüllen würde. Doch was, wenn er sich irrte, wenn sie doch noch einmal die Römer besiegen würden. Wenn die Kimbern siegten und er selbst bliebe womöglich am Leben? Dann ginge der Albtraum weiter und das Schicksal, vor dem es ihm seit Jahren graute, wäre unausweichlich. Sein Leben würde im Moor enden. Diese Möglichkeit schien ihm in dieser Nacht noch schlimmer als je zuvor, jetzt, wo ein Entkommen zum Greifen nah war. Er fasste seinen Entschluss: Diese Schlacht würde seine letzte sein. Egal, ob dieser Kampf das Ende der Kimbern bedeutete oder nicht, er selbst würde das Schlachtfeld nicht lebend verlassen. Er atmete tief durch. Das war die Erlösung. Er fühlte, wie er innerlich ganz ruhig wurde. Er spürte das Bedürfnis, noch einmal den Sternenhimmel zu sehen, verließ den Wagen und atmete die schwüle Nachtluft. Über ihm dehnte sich das sommerliche Firmament. Bald wäre er frei, bald würde er an Odins Tafel feiern. 
 
    
 
   Weit flog der Speer Odins über die Köpfe der Römer. Aus den Reihen der kimbrischen Fußsoldaten erklangen Schlachtgesänge, während die Reiterei gegen die Römer vorrückte. Die farbigen Schilde leuchteten in der Sonne, die bereits jetzt am frühen Vormittag quälend hell vom Julihimmel brannte. Der Boden war ausgetrocknet, unter dem ersten Ansturm der beiden Heere wirbelten Wolken gelben Staubes auf. Die Römer wussten, dass sie diesmal nicht auf Gnade hoffen konnten, und die Kimbern, die das Land bereits als das Ihre betrachteten, standen fest und verteidigten, was sie für ihre neue Heimat hielten. Die Reihen hielten zusammen, so dass es in den ersten Stunden der Schlacht keiner Seite gelang, einen entscheidenden Vorteil zu erlangen. Doch die Verluste waren grausam hoch, unzählige Männer fielen, ihr Blut versickerte in dem gelben Staub. Es ging schon gegen die Mittagsstunde, als die kimbrischen Reiter scheinbar dem Ansturm weichen mussten und versuchten, sich zurückzuziehen. Ein Jubelschrei der Römer begrüßte diesen Versuch, mit neuer Energie stürmte die römische Kavallerie hinter den Flüchtenden her. Einer der barbarischen Reiter hatte sich aus dem Verband gelöst und sein Pferd gegen den Sog der fliehenden Tiere gewendet. Durch die Wolken gelben Staubes konnten die Römer erahnen, dass der Reiter noch größer und seine Haut noch weißer war als die der übrigen. Mit einer wohl übermenschlichen Kraftanstrengung hielt er den nervös tänzelnden Schimmel auf der Stelle und hob das Schwert drohend gegen die nachstürmenden Römer. 
 
   Die sinnlose drohende Geste des Reiters provozierte die Legionäre. Einige Fußsoldaten, die noch ihre Speere hatten, schleuderten sie auf den Mann, der sie so offen verspottete. Sie trauten Ihren Augen nicht, als sie sahen, dass der Mann keineswegs versuchte, sich mit seinem Schild zu decken, sondern diesen sogar sinken ließ, als er die Lanzen fliegen sah. An die zehn Speere flogen weit an ihm vorbei und zerschmetterten auf dem ausgetrockneten Boden. Einer jedoch war besser gezielt und traf den Reiter in die rechte Brust. Der Aufprall riss ihn halb aus dem Sattel, und der Schimmel, nun außerhalb der Kontrolle seines Reiters, brach vor den anstürmenden Römern zur Seite aus. In panischem Galopp und mit rollenden Augen nutzte das Tier eine schmale Gasse zwischen den Heeren, um sich in Sicherheit zu bringen. Der Reiter, der sich noch kurze Zeit auf dem Pferd gehalten hatte, stürzte und wurde im Zaumzeug verfangen mitgeschleift. Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Kimbern. Die römischen Kavalleristen konnten sich nur kurz über das Verhalten des Mannes wundern. Während sie nämlich der flüchtenden Reiterei nachgesetzt hatten, sahen sie sich plötzlich auf drei Seiten von wütend kämpfenden Barbaren umgeben. Der Rückzug war eine Finte gewesen. 
 
    
 
   Agnar, der das Zeichen für den fingierten Abzug gegeben hatte, wollte sich nur umwenden, um sich zu überzeugen, dass die Römer ihnen plangemäß folgten, als sein Blick abgelenkt wurde. Hoch in der Luft gegen die von Staub verschleierte Sonne erblickte er ein Rabenpaar, das in der sicheren Erwartung einer üppigen Mahlzeit über dem Schlachtfeld seine Kreise zog. Agnar erstarrte, er war sich plötzlich sicher, dass die Vögel als Boten seines Gottes für ihn gesandt waren, sie riefen ihn zu Odin. Seine Zeit war gekommen, und wenn er sein Schicksal zum Guten wenden wollte, so musste er jetzt die Gelegenheit nutzen. Er wandte das Pferd um, mit drohend erhobenem Schwert ließ er den Schild sinken und erwartete den tödlichen Speer. Er spürte nur einen dumpfen Schlag in der rechten Brust und versuchte sich durch den Druck seiner Oberschenkel auf dem Rücken seines durchgehenden Schimmels zu halten. Sein einziger Gedanke galt seinem Schwert und seinem Schild, die er auf gar keinen Fall verlieren durfte, und seine Hände klammerten sich krampfhaft um die Griffe der letzten Symbole seiner Ehre als Krieger. Er verlor das Bewusstsein und stürzte, doch seine Hände konnten ihren Griff nicht lösen und hielten Schwert, Schild und Zügel mit einer Kraft, die von seinem Willen unabhängig geworden war. 
 
    
 
   Fassungslos verfolgten die Kimbern den Fall ihres zukünftigen Fürsten. Wer es nicht selbst gesehen hatte, der erfuhr es durch die Schreie der Kämpfenden, die in der vordersten Front Zeugen geworden waren. Beinahe hätte die Verwirrung, die dem Ereignis folgte, den Angreifern die Möglichkeit gegeben, eine Bresche zu schlagen, doch schon im nächsten Moment schlossen die Kimbern sich umso fester vor der Schildburg ihres Königs zusammen, während andere umso heftiger die römische Reiterei attackierten.
 
    
 
   Bojord hatte den fingierten Rückzug aus dem Schutz seiner Leibwache heraus befehligt. Als er sah, wie Agnar zurück blieb, brüllte er wütende Befehle, die seinen Sohn zum Anschluss an die Reiterei bringen sollten, doch Agnar schien ihn nicht zu hören. Was dann geschah, ließ Bojord erstarren. Das Kampfgetümmel versank für ihn, die Geräusche entfernten sich. Ein wütender Aufschrei kam nicht mehr über seine Lippen und die Erkenntnis überfiel ihn: Sein Sohn beging vor seinen Augen Selbstmord. In dem Moment, als Agnar von der Lanze getroffen wurde, wusste Bojord, dass er ihn dazu getrieben hatte. Und als er sah, wie sein Sohn vom Pferd stürzte und am Steigbügel mitgeschleift wurde, geschah das für Bojord Unfassbare. Ein Gefühl tiefer väterlicher Liebe übermannte ihn. Jetzt, im Augenblick des Verlustes, lernte er seinen Sohn zu lieben mit einer schmerzlichen Intensität, die ihm das Herz zerriss. Seine Liebe zu dem verstorbenen Gunthro verblasste, seine Liebe zur Macht und zur glanzvollen Tradition seines Stammes zerstob, und sein eigenes Leben war ihm nichts mehr wert. Übrig blieb das brennende Verlangen, seinen Sohn zu retten, um ihn noch einmal in die Arme zu nehmen. Das Bild des einsamen kleinen Jungen, der vor vielen Jahren in seiner Halle gestanden hatte tauchte aus seiner Erinnerung auf und Bojord wusste, dass er versagt hatte. Eine unsägliche Wut stieg in ihm auf. Er gab seinem Ross die Sporen und schlug mit dem Schwert nach seinen eigenen Lebwachen. Völlig überrascht wichen die Krieger zur Seite. Mit einem Aufschrei spornte Bojord sein Pferd an und stürzte sich auf einen Reiter, den er für den Mörder seins Sohnes hielt. 
 
   Die römischen Kavalleristen glaubten zu träumen, als sie den König seine Deckung aufgeben sahen. Einigen gelang es, sich aus den Zweikämpfen zu befreien und sich auf Bojord zu stürzen. Die Leibwachen setzten sofort nach, doch ein Schwertstreich hatte den König am Kopf verwundet. Im Getümmel verloren seine Wachen für einen kurzen Moment den Kontakt zu ihm. Die Römer riegelten ihn von den übrigen ab und hieben mit ihren Kurzschwertern auf ihn ein, bis Bojord vom Pferd glitt und von den Hufen in den Staub getreten wurde. 
 
   Atemloses Entsetzen ließ die Leibwache und die umstehenden Kämpfer in der Bewegung erstarren. Der Ruf „der König ist tot!“ breitete sich in rasender Geschwindigkeit in die Reihen der Kämpfenden aus und erreichte den Tross mit den Frauen, den Alten und den Kindern. Alle wussten, dass das Ende nun da war. Das Herrscherhaus war vernichtet, es gab keinen Stamm der Kimbern mehr. Als sie aufgebrochen waren, vor zwanzig Jahren, hatten sie einen Schwur geleistet: Alle, die den König auf der Suche nach neuem Land begleiteten, waren als seine Leibwache angetreten, um ihn und die Seinen mit dem eigenen Leben zu schützen. Sie hatten Aussicht auf Land und Besitz gehabt, auf Ansehen und Ehre. All das war nun vernichtet, jede Hoffnung zerstoben. Doch eines war ihnen geblieben: der ehrenvolle Tod des Kriegers. Der Platz an Odins Tafel, der jedem zustand, der mit seinem Fürsten auf dem Schlachtfeld blieb. Wer jetzt nicht handelte, sah einem Leben in Schande entgegen, nach seinem Tod erwartete ihn die ewige Finsternis der Unterwelt. 
 
   Alle Familien, die mit Bojord aufgebrochen waren, hatten von Beginn ihres Zuges an mit dem Gedanken an ein Scheitern gelebt. Sie hatten ihre Entscheidung vor langer Zeit getroffen, an einem grauen Morgen nach dem vernichtenden Sturm. Auf einem vom Schlamm verdreckten Thingplatz, viele, viele Tagereisen und noch mehr Jahre von hier entfernt. 
 
   Von denen, die später zu dem Zug gestoßen waren, hatten sich einige ihrer Überzeugung angeschlossen. Für andere war Bojord nur ein Anführer wie jeder andere auch. 
 
   Als die Schreckensbotschaft den Zug der Kimbern bis zum letzten Greis durchdrungen hatte, machten sich die Menschen bereit für ihren Weg an Odins Tafel. Die Krieger wussten, was sie ihren Familien schuldig waren und kämpften verbissen weiter, um den Ihren ausreichend Zeit für die letzte Etappe der Wanderung zu verschaffen. 
 
    
 
   Die Römer spürten die Veränderung. Immer mehr Kämpfer achteten nicht auf Deckung und wurden mit befremdlicher Leichtigkeit überwältigt und getötet. Der Zusammenhalt der gegnerischen Reihen löste sich auf. Den Römern gelang es, an mehreren Stellen zugleich hinter die feindlichen Linien zu gelangen. Der aufgewirbelte Staub machte es ihnen allerdings unmöglich, die Lage als Ganzes zu beurteilen, denn die Sicht reichte nur wenige Meter. 
 
   In der schwächer werdenden Gegenwehr kommandierte Lucius zusammen mit Catulus seine Reiter weiter hinter die gegnerischen Linien, als ein Offizier zu ihnen stieß, der offensichtlich in der allgemeinen Orientierungslosigkeit den Anschluss an seine Truppen verloren hatte. Es war Marius. Er schnauzte in knappem Ton einige Befehle, doch Lucius wusste sofort, dass er damit nur seine peinliche Lage überspielen wollte. Er gönnte sich die Geste und ließ den Oberbefehlshaber der römischen Truppen unbeachtet stehen, um einige Reiter zu unterstützen, die fliehenden Barbaren nachsetzten. Innerhalb der nächsten Stunde brach der Widerstand fast vollständig zusammen. 
 
   Die Barbaren schienen schneller weniger zu werden, als es ihre Verluste durch die Kämpfe erklären konnten. Den Römern schien es, als gebe es noch irgendeinen Fluchtweg, den sie vergeblich ausfindig zu machen suchten. Der aufgewirbelte Staub erschwerte nun auch die Sicht in der Nähe, so dass die Legionäre nicht sicher wussten, ob sie die Schlacht nun für sich entschieden hatten, oder ob sie nur in einen neuen Hinterhalt liefen. Nach allen Seiten um Deckung bemüht, arbeiteten sich einzelne Verbände langsam vorwärts. Nur noch wenige Gegner waren übrig, um den Römern das Vorrücken gegen die Wagenburg zu erschweren, und irgendwann kam der Moment, als auch diese vernichtet waren und die Stille unvermittelt und schwer über das Schlachtfeld sank. 
 
    
 
   Misstrauisch näherten die Legionäre sich den Wagen, ohne Vorstellung, was der Grund für diese unnatürliche Ruhe sein könnte. Langsam legte sich der Staub, und bald brannte das grelle Licht der noch immer hoch stehenden Julisonne auf ein Bild, das sich am Ende der Welt nicht schlimmer bieten konnte: Die Wagenburg und das Gelände dahinter war mit Tausenden von Leichen übersäht. Die Menschen hatten sich gegenseitig den Tod gegeben, Kinder waren erstickt, erwürgt und erhängt worden ohne Ansehen ihres Alters oder ihres Geschlechts. Frauen hatten ihre Männer, Väter und Brüder erstochen um sich danach selbst an Deichseln und Bäumen zu erhängen. Wer niemanden gefunden hatte, der ihm einen schnellen Tod verschaffen konnte, hatte sich unter die Hufe der Zugtiere geworfen oder sich von ihnen zu Tode schleifen lassen. In der unnatürlichen Stille glaubte man zu hören, wie sich der gelbe Staub sachte auf die unheimliche Szenerie setzte. 
 
   Wie um das Bild des Schreckens abzurunden, saßen zwischen den Leichen immer wieder einzelne Männer und Frauen, die nicht den Mut gehabt hatten, sich Odin entgegenzuwerfen und die halb in Verzweiflung über die Vernichtung ihres bisherigen Lebens, halb aus Scham über ihre eigene Feigheit wie erstarrt waren. Nur ihre glänzenden Augen und die aufrechte Haltung unterschieden sie von den Leichen, so steif und unbeweglich waren sie zwischen die übrigen eingestreut. Ochsen und Pferde standen dazwischen, genauso still und vom fahlen gelben Staub bedeckt wie alles Übrige. 
 
   Die Legionäre, die das Lager als erste erreicht hatten, traten nach einer Weile schweigend zur Seite, um denen Platz zu machen, die hinter ihnen drängten und sich fragten, was es denn hier zu sehen gäbe. Auch diese wandten sich nach kurzem ab und gingen wortlos davon. In den letzten Reihen kam Marcus Crispinus, um das Panorama der Vernichtung zu betrachten. Als er das Lager überblickte, wurde er von einer durchdringenden Wut gepackt. Wieder einmal hatten es diese Barbaren es geschafft, ihm den Tod und die Zerstörbarkeit alles menschlichen Lebens in dieser endgültigen und hoffnungslosen Form vor Augen zu bringen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich bemüht, seine Erinnerungen an die Hinrichtung zu verdrängen, doch nun fühlte er wieder dieses Gefühl er Vernichtung. Diese Barbaren hatten dazu noch nicht einmal die dumpfe, neblige Hölle eines nordischen Moores benötigt, sondern hatten es geschafft, die ganze Düsternis und Depression ihres kalten Landes und ihres grausamen Glaubens hier in die heiße Sonne des Südens zu verpflanzen. Hass und Ablehnung loderten in Marcus, und jetzt war er froh, dass es nicht zu einem Friedensschluss gekommen war. Er meinte denselben Druck auf der Brust zuspüren, der ihn in seiner Zeit im Norden fast getötet hätte. Er wollte nur noch weg. 
 
   Die ersten Raben hüpften auf den Leichen herum, um ihnen die Augen auszuhacken. Die Gier der Vögel siegte über die natürliche Scheu vor den Menschen, die das Lager umstanden. Langsam schüttelten Römer ihre Erstarrung ab und versuchten, ihre Beklemmung mit fieberhafter Aktivität zu bekämpfen. Sie fesselten die Überlebenden und spannten das Vieh aus, um alle in der Ebene zusammenzutreiben. Sie beeilten sich, denn bald würde die Luft vom Gestank der Verwesung verpestet werden. 
 
    
 
   Im Zelt des Oberkommandierenden hatten sich nach und nach alle Offiziere zusammengefunden, um die Lage zu bewerten und das weitere Vorgehen zu besprechen. Als einer der Letzten hatte sich Marius eingefunden, zusammen mit einer Handvoll seiner treuesten Gefolgsleute. Schnell drängte er sich durch die Reihen der Offiziere nach vorne, um seinen Platz hinter dem Zedernholztisch einzunehmen. Dann klopfte er befehlsgewohnt mit den Knöcheln seiner Faust auf die Tischplatte. Die eingeforderte Stille trat nur zögernd ein, Marius musste sein Klopfen noch einige Male wiederholen. Als endlich Ruhe war, begann er.
 
    „Nun, da durch meine Intervention der Zug der Barbaren endlich vernichtet wurde...“ 
 
   Aber weiter kam er nicht, denn die Offiziere, die Catulus unterstellt waren, konnten nun nicht mehr an sich halten.
 
   „Wir haben den König vernichtet!“ 
 
   „Wir haben die barbarischen Reiter angegriffen!“
 
   „Du hattest doch jeden Überblick verloren, wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie du ohne jede Orientierung über das Schlachtfeld getaumelt bist.“ 
 
   Catulus gebot seinen Offizieren schweigen.
 
    „Marius, niemand will dein Verdienst an der Vernichtung der Kelten schmälern, doch der Einsatz meiner Männer hat diese Schlacht entschieden. Sie haben ein Anrecht auf ihre Rehabilitation und auf Anerkennung ihrer Tapferkeit. Wenn du versuchen solltest, diesen Sieg allein deinem Geschick zuzuschreiben, so wäre das eine Lüge.“ 
 
   „Du, Catulus! Du Versager willst mich der Lüge beschuldigen. Du versuchst doch nur, deine Unfähigkeit und die Unfähigkeit deiner Freunde zu verschleiern. Du weißt genauso gut wie ich, dass unter den Optimaten nicht ein Feldherr ist, der an mich heranreicht. Das hat Rom ja an eurem Einsatz am Pass gesehen.“ 
 
   Jetzt konnte keiner aus den beiden Parteien mehr Ruhe halten. Es war niemand in dem Zelt, der nicht laut schreiend versuchte, seine Position zu verteidigen, und mitten unter ihnen schrie Lucius Beschimpfungen auf Marius, weiß vor Hass und Zorn. 
 
   Nur langsam kehrte wieder Ruhe ein, doch der Graben zwischen den beiden Parteien war nun nicht mehr zu überbrücken. Die Feindschaft zwischen Optimaten und Popularen war ihnen aus Rom gefolgt und hatte sie in den ersten Stunden nach der Schlacht wieder eingeholt. Der Ruhm, den sie erworben hatten, hätte für alle genügt. Doch so wie die Dinge lagen, konnte ihn nur eine Partei für sich einfordern. Die Offiziere verließen das Zelt als erbitterte Feinde. 
 
   In seinem Zelt lief Lucius in hilfloser Wut auf und ab. Er hatte geglaubt, dass nichts seinen Hass nach dem Feldzug gegen Jugurtha übertreffen könnte, doch nun schob sich eine rote Wand vor seinen Blick. Sein Puls raste. Am schlimmsten war der Gedanke, dass er diesen skrupellosen Glücksritter einmal bewundert, ja verehrt hatte wie einen Vater. Der Hass in ihm übertrug sich auf alles, was ihm je lieb gewesen war. Das Bild seines Vaters, das sich nun in sein Bewusstsein schob, füllte ihn nur noch mit Verachtung. Warum hatte der alte Mann nicht selbst für die Ehre der Familie gesorgt, wenn ihm das soviel bedeutete, warum hatte er die ganze Last auf seinen Sohn gewälzt, der nun inmitten dieses Drecks und des Geschreis der Verwundeten sein endgültiges Scheitern erleben musste. Wären sie doch auf dem Gut geblieben, wären sie doch nie nach Rom gegangen. 
 
   Langsam senkte sich die Dunkelheit herab. 
 
    
 
   Die Legionäre schwärmten auf das Schlachtfeld aus, um nach Beute zu suchen. Das Entsetzen, das der Massenselbstmord ausgelöst hatte war, in den Köpfen schnell verraucht und hatte dem Ärger über die entgangene Beute an Sklaven und Frauen Platz gemacht. Missgestimmt und immer enttäuschter, drehten die Grüppchen, die die Toten durchsuchten, die Leichen auf den Rücken und nahmen ihnen die Waffen ab. Alles andere war unbrauchbar, die Mäntel aus grober, bunter Wolle waren verschlissen, der Schmuck der Krieger aus dünner Bronze oder Eisen gehämmert. Es gab werde Stiefel noch reiche Gürtel, weder Silber noch Gold. 
 
   Nur ein einziger der umherziehenden Legionäre hatte Glück gehabt. Er hatte sich bald nach dem Beginn der Schlacht in ein etwas abseits gelegenes Gebüsch verdrückt um sich dort versteckt zu halten. Als die Kämpfe zu Ende gegangen waren, hatte er heimlich sein Versteck verlassen und war am Rande des Schlachtfeldes über eine Leiche gestolpert. Seine Mundwinkel zuckten spöttisch, denn er meinte einen barbarischen Kollegen gefunden zu haben, der sich ebenfalls hatte verdrücken wollen, wenn auch ein wenig zu spät. Er bückte sich zu dem staubigen Körper um nach dessen Waffe zu suchen. Der Leichnam war noch warm, es schien fast so, als wäre noch etwas Leben in dem Mann. Den Legionär störte das nicht weiter, denn der Körper war völlig leblos, und es war genauso wenig Gefahr von ihm zu erwarten, als wenn er schon ganz tot gewesen wäre. Seine tastenden Finger stießen auf zwei massive Metallspangen, die die Oberarme des Barbaren umschlossen. Der Legionär wischte den gelben Staub ab und hielt die Luft an. Die Spangen waren aus Gold. Abstreifen konnte er die Schmuckstücke nicht, da der Krieger mit beiden Händen die Griffe seines Schwertes und des Schildes umklammert hielt. Also bog er die Spangen auf und riss sie zu Seite ab. Notdürftig bog er sie wieder zurecht und steckte sie sich selbst an, so hoch, dass sie von den Ärmeln seiner Tunika verdeckt waren. Sonst fiel ihm nur noch eine Gürtelschnalle aus Bronze auf, die er schnell abschnitt. Dann nahm er sein Schwert und zog es durch das frische Blut, das die rechte Seite des Barbaren bedeckte und rieb etwas davon auf seinen Brustpanzer und in sein Gesicht. Mit mühsamen, taumelnden Schritten schleppte er sich weiter ins Innere des Schlachtfeldes. 
 
   Agnars Bewusstsein kehrte mühsam in den geschundenen Körper zurück. Er spürte, wie sich jemand an ihm zu schaffen machte, und mit äußerster Kraft gelang es ihm, die Lider zu haben. Sein Blick schweifte in den tiefblauen Abendhimmel. Ein heiserer Vogelruf ließ ihn den Himmel absuchen. Da waren sie: hoch oben zogen die beiden Boten ihre Kreise über dem Schlachtfeld. Erschöpft schloss Agnar die Augen und spürte, wie die gnädigen Hände die Bürde der goldenen Ringe von seinen Armen lösten. Jetzt war er wieder ein Krieger. Seine Hände umklammerten Schwert und Schild. Er lag auf dem Schlachtfeld und Odins Recken hießen ihn in ihrem Kreise willkommen. 
 
   Er fiel durch einen langen Schacht, in dessen Tiefe ihm eine leuchtender Streifen Licht erschien - die Fackeln in der Halle der Helden.
 
    
 
   Der Triumphzug, den Rom in diesem Jahr erleben durfte, konnte sich in nichts mit der Pracht des Zuges vor vier Jahren messen. Die wenigen Gefangenen waren auf dem Transport nach Rom zwar anständig verköstigt worden, doch machten sie immer noch nicht allzu viel her. Zu resigniert waren ihre Mienen, zu gedrückt ihr Wesen. Irgendwie hatten sich alle die Barbaren noch wilder und größer vorgestellt. Auch die mitgeführten Beutestücke waren nicht besonders eindrucksvoll: Einige bronzene Kessel, an sich wenig prächtig, doch die Erzählungen von den geschächteten Legionären ließ den Zuschauern eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Einige Langschwerter und die verbeulten Armringe des Königs als Glanzstück. Am besten waren noch die erbeuteten Pferde mit ihrem Zaumzeug. 
 
   In der ganzen Aufregung fiel den Zuschauern nicht auf, dass die Gesichter der Sieger ebenfalls alles andere als triumphal waren. Die Offiziere wirkten düster und gedankenverloren, die Soldaten hatten etwas Gereiztes, Überdrehtes an sich, so als wäre die eigentliche Schlacht noch gar nicht geschlagen. Die römischen Bürger aber feierten ihre Erlösung von dem Schatten der Bedrohung, der seit über zehn Jahren über ihnen allen gelegen hatte. In ganz Italien, in jedem Haus und jedem Palast wurde gefeiert. Die Straßen und Plätze Roms waren voll glücklicher Menschen, die Marius den neuen Gründer Roms nannten und sich gegenseitig umarmten. Der Magistrat hatte Wein und Lebensmittel für die Ärmsten ausgegeben, die Wohlhabenden Roms spendeten aus eigener Tasche nochmals, um die Feiern so glanzvoll wie nur möglich zu gestalten. Rom war wieder unangefochtene Weltmacht. Marius, der aufrecht und ohne ein Lächeln im Triumphwagen durch die Straßen Roms fuhr, winkte den jubelnden Massen mal mit der rechten, mal mit der linken Hand, an der der goldene Ring glänzte. 
 
    
 
   Lucius hatte es nicht geschafft, eine Krankheit vorzutäuschen, um an dem Triumphzug nicht teilnehmen zu müssen. Seine Kameraden hatten ihm angefleht, sie auch diesmal nicht im Stich zu lassen, und so hatte er diesen Tag als eine einzige Demütigung über sich ergehen lassen müssen. Nach dem offiziellen Teil allerdings hatte er sich so schnell wie möglich in seine Villa zurückgezogen und sich jeglichen Besuch verbeten. In schwärzester Laune verbrachte er seine Tage. Er aß praktisch nichts von den Speisen, die seine Sklaven ihm in sein Zimmer brachten. Stattdessen jagte er sie davon, um seine Ruhe zu haben. 
 
   Fünf Jahre war Lucius auf Feldzügen gewesen. In dieser Zeit hatte es Marius nicht nur geschafft, sich als alleinigen Sieger der Schlachten darzustellen, auch seine Verbündeten hatten es verstanden, jede innenpolitische Frage zu ihren Gunsten zu entscheiden. Egal, ob es sich um die Versorgung der Veteranen oder um die Ansprüche der ehemaligen Bundesgenossen auf römisches Bürgerrecht handelte, Saturninus und Servilius hatten die Interessen ihrer Unterstützer zu wahren gewusst und die Optimaten fast völlig aus dem politischen Leben der Hauptstadt entfernt. Lucius hatte oft genug Gerüchte gehört, dass es dabei auch zu Auftragsmorden gekommen sein sollte. Wie auch immer, es wäre schon ein seltsamer Zufall, dass ausgerechnet einige aussichtsreiche Kandidaten der Optimaten in räuberischen Überfällen ums Leben gekommen sein sollten. 
 
   Die weiteren Entwicklungen waren nur eine logische Konsequenz dieser Politik: Marius wurde zum sechsten Mal Konsul, Saturninus wurde erneut zum Volkstribun, und sein Schatten Servilius schaffte es immerhin bis zum Amt des Prätors. Alle entscheidenden Positionen waren so mit Figuren aus Marius’ Seilschaft besetzt, nichts schien ihre Position für die nächsten Jahre erschüttern zu können. 
 
   Doch langsam drangen andere Nachrichten in Lucius Abgeschiedenheit und veranlassten ihn, sich doch wieder mit dem öffentlichen Leben der Hauptstadt zu befassen. 
 
   So schön die neuen Gesetze auf dem Pergament auch aussahen, irgendwann war der Tag gekommen, an dem sie in die Realität umgesetzt werden mussten. Um die Veteranen aus der Armut zu holen, sollten die Getreidepreise gesenkt werden. Das brachte Bauern, Händler und Handwerker auf die Barrikaden, deren Arbeit nun plötzlich per Gesetz auf einen Bruchteil entwertet werden sollte. Massenenteignungen von Land, das in kleine Parzellen geteilt an die altgedienten Soldaten verschenkt werden sollte, führten zu Tumulten. Und als den Bürgern Rom schließlich klar wurde, dass nun die kaum zivilisierten Italiker aus dem Bauernland vor den Toren Roms das gleiche Stimmrecht erhalten sollten wie die Stadtbürger, kam es zu Straßenschlachten. 
 
   Lucius war alarmiert, es verging nun kein Tag mehr, an dem er nicht zwischen den aufgebrachten Bürgern Roms auf dem Forum umherstreifte, um nur ja keine Neuigkeit zu verpassen. Viele einfache Bürger erkannten ihn, hielten ihn an der Toga fest und beklagten sich voll Empörung über die neuen Gesetze. Andere, alte Soldaten zumeist, verhielten sich reserviert und drehten sich weg, wenn sie ihn sahen. Als Feldherr verehrten sie ihn, als Aristokraten zurück im zivilen Leben konnten sie ihn nur als Gegner ihrer berechtigten Ansprüche wahrnehmen. Lucius verstand sie, doch die Art, wie die Marianer vorgingen, war vollkommen rücksichtslos. Mit Genugtuung nahm er die neuesten Gerüchte auf. Selbst Marius würde langsam der Boden zu heiß, hieß es. Marius habe sich auf ein Leben als angesehener Senator und Konsul eingerichtet. Doch in den ganzen Turbulenzen begann sein Ansehen zu wanken, er verüble es sogar seinen Veteranen, dass sie der Grund für alle Schwierigkeiten waren. 
 
   Als diese stürmische Amtsperiode endlich zu Ende ging, hatten sich Saturninus und Servilius erneut für ihre Ämter aufstellen lassen, aber Lucius wusste genauso gut wie jeder andere in Rom, dass die beiden gegen die besonnen wirkenden Kandidaten der Optimaten keine Chance mehr hatten. Und da geschah das Unfassbare: beide Hoffnungsträger der Optimaten wurden eines Morgens tot aus dem Tiber gezogen. Ein scharfer Schlag hatte ihnen das Genick gebrochen, die wertvollen Togen und ihre Börsen fehlten, doch das konnte niemanden täuschen. Die Menge brachte die Leichen der beiden Aristokraten auf das Forum, das sich schnell füllte, bis die Menschen dicht an dicht standen und in erwartungsvollem Schweigen auf einen Spruch des Senats warteten. 
 
   Keiner der Männer auf dem Platz hatte eine Vorstellung, wie man dieser Situation noch Herr werden konnte. Jede Anordnung, jede Maßnahme konnte durch gewalttätige Schläger zunichte gemacht werden. Niemand sah hier noch eine Möglichkeit, wie wieder Ruhe und Sicherheit in Rom einkehren könnten. 
 
   Nach Stunden trat endlich ein ältlicher Senator auf die Rostra. In die atemlose Stille auf dem Platz fielen die zittrigen Worte des alten Senators, und was er verkündete war so genial, dass es von einer göttlichen Eingebung herrühren musste: „Bürger Roms. In dieser Stunde erlebe ich in meinem hohen Alter die Schmach und die Schande, dass der Senat keine Handhabe mehr sieht, Ordnung und Sicherheit in den Straßen Roms wieder her zu stellen. Ich muss heute nicht viele Worte machen um zu rechtfertigen, dass der Senat sich gezwungen sieht, den Staatsnotstand zu erklären. Jeder von euch hat die Ereignisse der vergangen Wochen verfolgt und wird die Entscheidung der Senatoren als eine richtige billigen. Der Senat legt die Macht über Rom in die Hände des verdienten Generals und hohen Konsuls Marius. Er verpflichtet sich für die Wiederherstellung der Ordnung in unserem Staate zu sorgen. Alle seine Anordnungen haben bis zur nächsten Sitzung des Senats die Kraft von Gesetzen. Jeder Widerstand kann mit dem Tode bestraft werden. Ich bitte nun die Bürger Roms, das Forum in aller Ruhe zu verlassen und sich an ihre Geschäfte zu begeben.“ 
 
   Der klapprige Senator stieg umständlich von der Rostra und verschwand wieder in der Kurie. Lucius glaubte für einen Moment, dass er sich verhört hatte: Marius war auf seine eigenen Verbündeten angesetzt worden, die Seilschaft war gesprengt und damit handlungsunfähig. Kaum ein Jahr nachdem sich Marius und seine Verbündeten so großartig positioniert hatten, war es dem Senat gelungen, die Aufsteiger zu entmachten. Allerdings, um genau zu sein, hatten sie es eher selbst geschafft. Lucius hätte vor Freude am liebsten die Umstehenden umarmt. Er unterließ es aus Angst, jemanden zu provozieren. 
 
   Die folgenden Tage verliefen noch dramatischer, als es sich sogar Lucius ausgemalt hatte. Marius, der sich vor die Entscheidung gestellt sah, entweder seinen Verbündeten zur Seite zu stehen und sein Amt als Konsul zu verraten oder in Roms Auftrag zu handeln und die Partner zu opfern, entschied sich für die letztere Möglichkeit und ging mit Soldaten gegen sie vor. Er nahm sie gefangen und sperrte sie in die Kurie, um sie dort zunächst einmal in Sicherheit zu bringen. Doch die vermeintliche Sicherheit des Gebäudes wurde ihnen zur Falle. Fanatisierte Banden deckten das Dach ab und steinigten die beiden mitleidlos, die nun schutzlos wie die Hasen im Gehege waren. Johlend und singend verzogen sich die Massen erst, als Apuleius Saturninus und Servilius Glaucia leblos am Boden lagen. 
 
    
 
   Der Staatsnotstand wurde noch einige Wochen aufrechterhalten, der Senat setzte die Gesetze der beiden Aufwiegler außer Kraft, und als endlich wieder Ruhe in den Strassen Roms eingekehrt war, kehrte man zur alten Ordnung zurück. Lucius war wie in einem Rausch. Es gab also doch noch Gerechtigkeit. Seine Feinde hatten sich selbst vernichtet. Jetzt war alles wieder offen, und er war sich sicher, dass er schließlich doch noch die Anerkennung finden würde, die er für seinen weiteren Weg brauchte. 
 
   Zunächst aber holte er in einem verspäteten Siegestaumel alles nach, was er im vergangenen Jahr versäumt hatte. Kaum eine Feier, auf der er nicht erschien, und kein Gelage, auf dem er nicht wenigstens kurz vorbeischaute. Fast kehrte er zu seinen alten Gewohnheiten zurück, doch jetzt waren es die Abkömmlinge großer Familien, die sich um die Gesellschaft des verdienten Offiziers rissen. Nur heimlich besuchte er ab und zu ein Fest seines alten Freundes Metrobius, und niemand konnte ihn dann daran hindern, auf einem Tisch stehend aus der Iliona zu deklamieren: 
 
   “Mater te appello, tu quae curam somno suspenso levas,
 
   neque te mei miseret: surge, et sepeli natum… “
 
    
 
   Eines Nachts, als er von einer dieser vergnüglichen Gesellschaften nach Hause schwankte, kreuzte sich sein Weg mit einem düsteren Zug von Menschen, die offensichtlich versuchten, sich so unauffällig wie möglich aus der finsteren Stadt zu stehlen. Lucius, den Blumenkranz des letzten Gelages noch auf dem Scheitel, blieb verblüfft stehen. Auch der Reiter, der den Zug anführte, hielt sein Pferd an und zog den verhüllenden Mantel von seinem Kopf. Es war Gaius Marius. Der Konsul sah auf seinen Gegenspieler hinunter, ein verächtliches Lächeln kräuselte seine Lippen.
 
    „Sieh an, der größte Säufer und Hurenbock Roms treibt sich wieder in den Gassen herum. Da muss es ja wieder aufwärts gehen mit dem Imperium.“ 
 
   Lucius genoss die hilflose Wut, die aus den Worten seines Gegners sprach. Lachend und seine Angetrunkenheit absichtlich übertreibend antwortete er: „Besser ein guter Hurenbock als ein schlechter Verräter. Hat man dich jetzt endlich aus der Stadt geworfen?“ 
 
   Marius zog die Toga enger um seinen Hals, der goldene Ring an seiner linken Hand blinkte in der Dunkelheit.
 
   „Ein Gelübde führt mich aus Rom fort.“ 
 
   „Ein Gelübde! Eine schwächere Ausrede ist dem Senat wohl nicht eingefallen, um deinem Rauswurf ein Mäntelchen umzuhängen. Ein Gelübde... du hattest einen Vorsprung, der auf Jahre hinaus ausgereicht hätte, aber du warst dumm genug, alles zu verpfuschen. Du hattest perfekte Verbündete, aber du hast sie verraten. Und jetzt wirft Rom dich hinaus. Ein Gelübde!“  
 
   Lucius verschluckte sich fast vor Begeisterung. Marius fuhr auf, er riss den Mantel zurück, seine Hand fuhr an den Schwertknauf. In letzter Sekunde beherrschte er sich.
 
   „Du wirst mich nicht provozieren. Du warst doch immer nur ein Wichtigmacher und eine Marionette. Allerdings eine ganz nützliche Marionette. Und weil du mir bisweilen so überaus nützlich gewesen bist, will ich dir jetzt ein Geheimnis verraten.“ 
 
   Marius lenkte das Pferd ein wenig näher, beugte sich aus dem Sattel herunter und dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern: „Du hast Recht, mein kleiner Offizier, ich habe versagt. Ich habe meine Verbündeten verraten und das Spiel um die Macht verloren. Aber ich habe versagt, weil ich das Geheimnis noch nicht kannte.“ 
 
   Marius machte eine Pause. Lucius wich unwillkürlich einen Schritt vor der verzerrten Grimasse seines alten Feldherrn zurück. Marius lachte trocken.
 
    „Das Geheimnis lautet, dass der tödlichste Krieg nicht gegen die Barbaren gefochten wird. Ich glaubte, ich müsse als Konsul Politik machen, taktieren, Freundschaften pflegen und Rücksichten nehmen... Niemanden vor den Kopf stoßen und eine breite Basis haben... Das war mein Fehler. Alles war falsch, weil ich die Wahrheit zu spät erkannt habe.“ 
 
   Er machte eine Pause und sah Lucius lauernd an. Dann fuhr er fort: „Denn die Wahrheit ist, dass der Krieg die Stadt Rom erreicht hat, der Krieg hat die heilige Grenze übersprungen, hat sich in den Straßen und Gassen der Hauptstadt verbreitet und durchdringt die Köpfe der Menschen. Alles ergibt einen Sinn und für alles hätte ich eine Lösung gefunden, hätte ich dieser Erkenntnis früher Raum gegeben. Hätte ich die Maßstäbe der Kriegsführung angelegt, hätte ich niemals den Fehler begangen, meine Verbündeten den Ansprüchen meiner Gegner zu opfern. Nie hätte ich mich stümperhaft in Diplomatie versuchen sollen, wo doch bereits die Zeit der offenen Konfrontation gekommen war.“ 
 
   Marius richtete sich wieder im Sattel auf und atmete tief durch. „So, mein kleiner, widerwilliger Unterstützer. Jetzt kennst auch du das Geheimnis. Bewahre es gut. Denn es wird dir vielleicht nützlich sein, wenn ich zurückkehre.“ 
 
   Marius raffte seine Toga an sich.  
 
   „Und ich werde zurückkehren, dessen sei dir gewiss.“ 
 
   Damit richtete er sich auf und gab seinem Pferd die Sporen. Langsam setzte sich der ganze Zug in Bewegung. Lucius sah ihm nach, bis die letzte Karre verschwand, auf der sich die Beine des schweren Zedernholztisches wie die Hachsen eines verwesenden Rindes in den nächtlichen Himmel reckten.
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